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Neudrucke deutscher Litteraturwerke des XVT, und XVII, Jahrhunderte, 
No, 157—159. 


I. 


Bereits zweimal ist eine Auswahl, wiederholt sind einzelne 
Strophen aus Theobald Hocks Gedichtsammlung veröffentlicht 
worden. Ihr Entdecker Hoffmann von Fallersleben hat 1845 
im dritten Jahrgang von R. Prutz’ „Literarhistorischem Taschen- 
buch“ seinem Aufsatze: „Theobald Höck. Ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Literatur“ zehn Gedichte (Nr. 6.7. 
10. 14. 48. 48. 49. 55. 62. 68. 71) vollständig eingefügt und 
einzelne Strophen aus sieben weiteren (Nr. 2. 15. 46. 47. 63. 
66. 73) seiner Charakteristik eingeschaltet. Nach ihm hat 
Ernst Höpfner') je drei Strophen aus Nr. 2. 3. 5. 7. 9, neun- 
zehn Verse aus Nr. 86 und die vierte Strophe aus Nr. 89 an- 
gefiihrt, ausserdem das von Hoffmann auffallender Weise weg- 
gelassene Gedicht Nr. 19 vollständig abgedruckt. Es ist, wie 
auch Karl Lemceke in seiner ausführlichen Charakteristik Hocks 
hervorgehoben hat?) das litterargeschichtlich wichtigste seiner 
Gedichte. Als solches hat es denn seinem grösseren Teile 
(Strophe 1—7 und 11) nach zusammen mit der 3. und 4. Strophe 
von Nr. 89 auch in dem „Deutscher Sprache Ehrenkranz“ ®) 
Aufnahme ° gefunden. Dagegen haben Traugott Friedrich 
Scholl in seiner „Deutschen Litteraturgeschichte“ (1841) und 
Heinrich Kurz im zweiten Band seiner „Geschichte der deut- 


!) Reformbestrebungen auf dem Gebiete der deutschen 
Dichtung des XVI. und XVII. Jahrhunderts. Jahresbericht 
des k. Wilhelms-Gymnasiums in Berlin 1866. 

) Von Opitz bis Klopstock. Ein Beitrag zur Geschichte 
der deutschen Dichtung. Neue Ausgabe Leipzig 1882. Lemeke 
teilt mit die drei Eingangsstrophen von Nr. 1, die erste Strophe 
von Nr. 16. 34. 50. 73, die Schlussverse von Nr. 16 und 26. 

s) Was die Dichter unserer Muttersprache zu Liebe und 
zu Leide singen und sagen. Berlin, Verlag des allgemeinen 
Deutschen Sprachvereins 1898. 


ar 
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schen Litteratur“ (1851) nur die zwei Nummern 55 und 68 
aufgenommen, welche nach Kurz’ Urteil zu Hocks frischesten 
Liedern gehören.!) Beide waren schon 1806 im ersten Bande 
von Docens „Miscellaneen“ als 12. und 13. der „Altdeutschen 
Lieder aus dem sechzehnten Jahrhundert“ hervorgezogen 
worden?) und sind aus den „Miscellaneen“ auch in Fr. K. von 
Erlachs „Volkslieder der Deutschen“ übergegangen. Im dritten 
Teile seiner deutsch-böhmischen Litteraturgeschichte hat 
Rudolf Wolkan®) neben zahlreichen einzelnen Strophen und 
Versen Nr. 19 vollständig abgedruckt. Dass durch diese bis 
jetzt mitgeteilten Proben, die übrigens einzig von Höpfner 
in der ursprünglichen Rechtschreibung und sprachlich un- 
verändert wiedergegeben wurden, ein vollständiger und ge- 
treuer Neudruck nicht überflüssig geworden ist, wird hoffentlich 
dieser Neudruck selbst erweisen. 


Ueber die Bedeutung der Hockischen Sammlung haben 
sich gerade die mit ihr vertrauteren Beurteiler wie Wolkan 
und Lemeke fast überschwänglich geäussert.e. Wolkan meint, 
Hocks Gedichte gehörten unstreitig zu den interessantesten 
ihrer Zeit; durch dichterische Begabung, Tiefe und Reichtum 
der Gedanken und Beobachtung einer reineren Form nehme 
Hock in bewusstem Gegensatz zu den übrigen deutsch- 
böhmischen Dichtern eine hervorragende Stellung ein, und auch 
die „Deutsch Oesterreichische Litteraturgeschichte“*‘) räumt 
ihm die erste Stelle unter den Dichtern Böhmens ein. Lemeke 
rühmt ihn als „eine der interessantesten Erscheinungen der 
deutschen Poesie dieser und der nächsten Zeit“, einen Lyriker, 
der an geistiger Freiheit nicht einmal von Paul Fleming 


), M. v. Waldberg, Die deutsche Renaissancelyrik. Berlin 
1888 8. 49 rühmt von Nr. 46 es klinge „wie ein frisches Reuter- 
liedlein des sechzehnten Jahrhunderts,“ 

2) Docen nennt 8. 283 als seine Quelle: Othebladen 
Oeckhen schönes Blumenfeld, Liegnitz im Elsas, 1601. 4°; er 
kennt noch nicht den wahren Namen des Dichters. 

3) Geschichte der deutschen Litteratur in Böhmen bis 
zum Ausgange des XVI. Jahrhunderts (Böhmens Anteil an der 
deutschen Litteratur des XVI. Jahrhunderts) Prag 1894. 

*) Ein Handbuch zur Geschichte der deutschen Dichtun 
in Oesterreich — herausgegeben von J. W. Nagl un 
Jakob Zeidler. ien 1899, 
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übertroffen werde. Kurz rechnet Hocks Gelegenheits- und 
Liebesgedichte, die im echtesten Volkston gehalten von 
einem wahren poetischen Talent zeugten, zu den besseren 
Erscheinungen der Zeit. 

Ein Neudruck dieser so gerühmten Gedichte dürfte um 
so mehr geboten sein, als die von Heinrich Kurz ausgesprochene 
Vermutung, die Sammlung von Hocks Gedichten scheine 
sehr selten zu sein, noch über alles Erwarten hinaus bestätigt 
worden ist. Auf meine Umfrage erhielt ich von 52 Biblio- 
theken ') den Bescheid, dass auf ihnen weder das „Schöne 
Blumenfeldt“ noch sonst etwas von Hock vorhanden sei. Nur 
die Breslauer Stadtbibliothek, die kgl. Hof- und Staatsbiblio- 
thek in München und die kgl. Bibliothek in Berlin besitzen 
je ein, die Wolfenbüttler Bibliothek zwei Exemplare des 
„Blumenfeldts“, von welchen leider aber das eine nicht auf- 
zufinden ist.) Ebenso hat sich in Prag, wo Herr Professor 
Dr. Ernst Krauss, dem ich auch den Nachweis der ezechischen 
Aufsätze über Hock verdanke, mit liebenswürdigstem Eifer 
auf den verschiedenen Bibliotheken für mich Nachforschung 


») Von deutschen Bibliotheken: Berlin (Universitäts- 
Bibl.), Bonn, Breslau een Darmstadt, Dresden, 
Erlangen, Frankfurt a. M. (Stadtbibliothek, Hochstift, Roth- 
schildische Bibl.), Freiburg, Giessen, Göttingen, Greifswald, 
Güstrow, Halle (Univers.-und Marienbibl.). — Heidelberg, 
Jena, Königsberg, Leipzig (Univers,- und Stadtbibl.), Liegnitz 
St. Peter-Paulbibl. und Ritterakademie), Mannheim, Marburg, 

iinchen (Univers.-Bibl), Münster, Nürnberg (germ. — 
Rostock, Speyer, Strassburg, Stuttgart, Tübingen, Warmbrunn, 
Weimar, Wange, Würzburg, Zittau, Zwickau. — Von 
österreichischen Bibliotheken: Graz, Innsbruck, Krakau, Krumau 
(fürstl. Schwarzenbergisches Centralarchiv), Olmütz, Prag 
(Museum-, Univers.-, ritterlicher Kreuzherrenorden-, Praemon- 
stratenserstift -Bibliothek), Wien (k. k. Hof- und Univers.- 
Bibl.), Wittingau. 

2) Es trägt nach gütiger Mitteilung des Herrn Dr. H. G. 
Gräf „die alte Signatur 56. 24 poet. 4°. und gehörte ver- 
mutlich einem der alten Mischbände an, die von einem spätern 
Leiter der Bibliothek zerschnitten worden sind, so dass die 
einzelnen Teile oft schwer, manchmal nicht zu finden 
sind ; jedenfalls steht das Exemplar augenblicklich weder unter 
der alten Classis poetica, noch unter der Deutschen Litteratur, 
wo es hingehört. 
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hielt, nur in einem aus dem 18. Jahrhundert stammenden 
Katalog der Bücherei des Metropolitan Domkapitels der Ver- 
merk gefunden: „Sign. K. 28. Otheblad Ockhen Schönes 
Blumenfeldt auf jetzigen Stand nebst Rollenhagen seltsame 
Reisen.“ Der neue Katalog verzeichnet das trotz allen Suchens 
unauffindbare Exemplar nicht mehr. Wohin das Exemplar 
Maltzahns gekommen ist, mit dessen Beschreibung er in seinem 
„Deutschen Bücherschatz“ die zweite Abteilung „Litteratur 
des 17. Jahrhunderts“ eröffnet, vermag ich nicht anzugeben. 
Nach seiner nicht ganz genauen Beschreibung scheint sein 
Exemplar übereinzustimmen mit dem von Hoffmann benutzten 
Exemplare der Breslauer Stadtbibliothek (4 N. 247), das auch 
diesem Neudruck zu Grunde liegt. Das Exemplar (Br.) stammt 
aus der alten Bücherei des Maria-Magdalenengymnasiums zu 
Breslau und trägt auf der inneren Deckelseite die eigen- 
händige, reich mit Schnörkeln versehene Widmung, durch 
welche des Verfassers wahrer Name festgestellt ist: 


Herren Erenfrieden von 
Berbistorff 


Seinem treuherzig Herren Brudern Verehrt diß 
Buchlein Zu freundtlicher gedechtnus der Author 


jelbften Theobaldt Hod. 
MWittingaue d 15 Febr 
1603. 


Ehrenfried von Berbisdorf war nach Hermann Knothes An- 
gabe!) der zweite Sohn des Hofrichters Georg von Berbisdorf 
zu Budissin. 


!) Geschichte des Öberlausitzer Adels. Leipzig 1879 
S. 116; vgl. auch Kneschkes neues allg. deutsches Adelslexikon 
1,317. Im schlesischen Provinzialarchiv ist nach Herrn Ge- 
heimrats Prof. Grünhagen gütiger Mitteilung nichts über die 
Familie vorhanden. ie Breslauer Stadtbibliothek besitzt 
mehrere Leichenreden über männliche und weibliche Mitglieder 
der Familie, doch keine iiber Ehrenfried. — Ich vermute, dass 
die von Hock in dem Geschenkexemplar (Bl. 35, Neudruck 
S. 56) unternommene Radierung der zuletzt misslungenen Ab- 
sicht —— an Stelle des Namens „Ulrieus“ den des 
Empfängers „Erenfried“ zu setzen. Uebrigens ist auch in M. 
der Versuch gemacht, „Ulricus* zu radieren. 
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Mit dem Breslauer Quartband (20,8 cm hoch, 15,5 cm breit) 
konnte ich, dank dem gütigen Entgegenkommen der Leiter 
unserer Stadtbibliothek, der k. Hof- und Staatsbibliothek zu 
München und der k. Bibliothek zu Berlin, längere Zeit das 
Münchener Exemplar (M.) und das Berliner (B.) vergleichen, 
während Herr Dr. H. G. Gräf die Freundlichkeit hatte, die Ver- 
gleichung des Wolfenbüttler Exemplares (W.) für mich zu über- 
nehmen. Dabei stellte sich nun heraus, dass bei gleicher Blätter- 
zahl (92) jedes dieser vier Exemplare Abweichungen von dem 
andern aufweist. Das Berliner Exemplar (Y h 7002) gehörte 
nach Höpfners Angabe der Meusebachischen Sammlung an, wie 
ja das „Blumenfeldt“ für den Fischartforscher manches be- 
merkenswerte bietet. Von dem Münchener Exemplare (P. O. 
germ. 97i) hat schon K. Borinski!) vermerkt, dass es aus der 
Bibliotheca Palatina stamme, deren Wappen auf der inneren 
Deckelseite noch eingeklebt ist. Nach dem alten Bibliotheks- 
vermerk (in Tinte) auf dem zweiten der vorgesetzten leeren 
Blätter hatte das Buch 1603, ehe es in die Palatina kam, 
schon einen ersten Besitzer. Der Name ist jedoch aus- 
radiert und nicht mehr zu entziffern. Die ältere Münchner 
Signatur Poet. Germ. Oe® 2564 ist ebenso gestrichen wie der 
irrtümlich eingetragene Autorname „Ichamp“.?) Das Wolfen- 
büttler Exemplar (125. 22 Quodl. 4°) weicht in Ueberein- 
stimmung mit dem Berliner und Münchner im Titelblatte von 
dem Breslauer ab. Statt des gekrönten Rudolfischen Adlers 
in Br.?) zeigen B., M. und W. ein einfaches kleines Ornament. 


") Die Poetik der Renaissance und die Anfänge der 
litterarischen Kritik in Deutschland. Berlin 1886. 8. 49. 


?) Das Münchener Exemplar war schon einmal (von 
Docen?) als Vorlage eines Neudrucks ausersehen. Mehrere 
Gedichte sind durchstrichen, in den meisten übrigen sind ver- 
altete und schwer verständliche Ausdrücke durch neuere er- 
setzt, wobei ganze Verse willkürlich umgestaltet sind. Eine 
Berücksichtigung dieser (Bleistift-) Korrekturen war in keinem 
Falle geboten. 

3) Meine — auf dem Titelblatt des Neudrucks, dass 
im untern Felde des Wappenbildes die Rosenbergische Rose 
angebracht sei, muss ich nach der Vergleichung, welche Herr 
Dr. Max Hippe in unermüdlicher Gefälligkeit mit andern 
— Drucken angestellt hat, zurücknehmen. Der 

öhmische Löwe ist auf dem Titelblatte im untern Felde nur 
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Die an der oberen und unteren Seite bedeutend breitere 
Randleiste besteht dagegen aus den gleichen Arabesken wie 
in Br., und auch die rote Verzierung vor dem Wahlspruch 
(„Recht bleibt Recht”) ist in allen Exemplaren dieselbe. Der 
Titel selbst lautet in B., M. und W.: 


Schönes Blumenfeldt | 
Auff jetzigen All 
gemeinen gang betrübten 
Standt | fürnemlic aber den Hoff- 
Practicanten vnd fonften menigflichen in ſei— 
nem Beruff vnd Weſen zu guttem 
vnd beiten geitellet: 


Dur 
DOthebladen Odhen von 
Ichamp Eltapffern Berme— 
orgiſſchen Secretarien. 


Recht bleibt Recht | krump 
ift nicht Schlecht. 


ÖOrnament- 
Vignette. 








Im Jahr 
M.DCI. 


Am Schlusse des Inhaltsverzeichnisses steht überall die 
gleiche Ornament-Vignette. Während darunter aber in Br., 
M. und W. noch steht: „Gedrucdt zur Lignig im Eljas | durd) 
Nickel Schöpfien | 1601.“, heisst es in B. bloss: „Gedrudt im 
1601. Sahr.“ Blatt 43 (Neudruck 8.68 V.1) haben B. und W. 
den Druckfehler SOns für das in Br. und M. richtig stehende 
SChöna.!) Ungleich wichtiger aber ist die Abweichung, welche 
B. im Gegensatze zu den hier gleichlautenden Br., M. und W. 
auf Blatt 32 (Neudruck 8. 51/2 V. 42/3) aufweist. Der eifrige 
Protestant Hock hat zweifellos wie in den drei Exemplaren zu 





bis zur Unkenntlichkeit entstellt; das Wappen selbst ist aber 
das unter Rudolf II. auf vielen Drucken gebräuchliche, wenn 
auch keiner der verglichenen Drucke aus Breslauer und Prager 
Offizinen das Wappen in ganz gleicher Weise zeigt wie das 
Breslauer Exemplar des „Blumenfeldts“. 

d Den Druckfehler im ersten Worte von Nr. 50 „So“ 
für „Soll“ haben dagegen alle vier Exemplare gemeinsam. 
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lesen ist und der Sinn des ganzen Gedichtes es erfordert, ge- 
schrieben: „Je nähner 3 Rom, je Ärger Chrift Doch höre“, ge- 
mäss dem oft angeführten Sprichwort: Je näher bei Rom 
desto weniger Christentum. In der zweiten Novelle des ersten 
Dekameron-Tages hat Boccaceio dies Sprichwort zu einer 
überraschenden Schlusswendung verwertet. In B. aber lautet 
der Vers: „Se nähner 3 Rom, je beſſer Chriſt So höre“. ‚Eine 
nähere Erklärung tiber die Entstehung dieser Abweichungen 
wird kaum möglich sein. Ebensogut können die Geschenk- 
exemplare Br. und M. zuerst aus der Offizin hervorgegangen 
sein, während dann der Ausfall gegen Rom durch Umdruck 
des Blattes getilgt werden musste, als wie die Möglichkeit 
vorliegt, dass die Censur von Anfang an geändert, der Dichter 
dann aber auf eigene Faust in seinen Privatexemplaren auf 
Blatt 32 und 43 das Richtige einsetzen liess. Dieser Annahme 
würde allerdings W. durch eine teilweise Uebereinstimmung 
mit B. einerseits, Br. und M. andrerseits Schwierigkeit bereiten. 
Von vornherein möchte man dabei annehmen, dass in dem 
antipäpstlichen Exemplare der Drucker ungenannt bliebe; 
allein umgekehrt sind in Br. Namen und Wappen, in M. und 
W. wenigstens ersterer vorhanden, während gerade in dem 
papstfreundlichen B. beides weggelassen ist. 

Den eigentlichen Namen des Druckers, der selbstver- 
ständlich zugleich den Verlag hatte, nennen freilich auch Br., 
M. und W. nicht. Lignig im Eljas ist zweifellos das schle- 
sische Liegnitz. Wie Hock in Fischartischer Spielerei auf dem 
Titel Name, Heimat und Wohnort versteckt hat, so ist, was 
schon Gervinus III*, 207 hervorhob, von ihm auch „Slesa“ in 
Elſas (im Eljaß-Slesiam?) verstellt worden.!) Der Vorname 
Nicel führt uns auf den Liegnitzer Buchdrucker Nikolaus 
Schneider oder Sartorius (gest. 1621),?) aus dessen Presse auch 





ı) Herr Professor J. Partsch machte mich aufmerksam, 
dass die Spielerei Silesia — Elisia, Elysia auf die Auslegung 
einer Stelle bei Taeitus zurückgeht, der Germania 43 unter 
deutschen Stämmen auch die Elisios anführt. Noch die von 
einem Mitglied der kgl. preussischen Soecietät der Wissenschaften 
verfasste Germania-Uebertragung von 1724 erläutert: „Elisier. 
Aus diesem Namen wollen einige durch Versetzung der Buch- 
staben Silesien oder Schlesien herausbringen.“ 

2) Vgl. über ihn die „Geschichte der seit dreihundert 
Jahren in Breslau befindlichen Stadtbuchdruckerei als ein 
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Hoepfner das „Schöne Blumenfeldt“ hervorgehen lässt. Allein 
so zweifellos erscheint dies Verhältnis denn doch nicht. Die 
Breslauer Stadtbibliothek ist sehr reich an Drucken aus 
Schneiders Offizin, und Herr Bibliothekar Dr. Hippe übernahm 
die Mühe, eine grössere Anzahl von ihnen mit dem „Blumen- 
feldt“ zu vergleichen. Das Rudolfische Kaiserwappen, welches 
das Titelblatt von Br. aufweist, findet sich niemals. auf 
Schneider’schen Drucken, ihre Randleisten und Vignetten 
sind mit Ausnahme einiger Aehnlichkeit in einem einzigen 
Falle von den Vignetten und Randleisten im „Blumenfeldt“ 
verschieden, an Typen konnte keine Uebereinstimmung fest- 
gestellt werden; ein Wasserzeichen ist auf dem Papiere nirgends 
bemerkbar. Schneider-Sartorius und Schöpssen lassen sich 
anagrammatisch nicht zusammenbringen. Herr Dr. Hippe ver- 
mutet daher, dass die Angabe in Br., M. und W. nur eine vor- 
geschobene sei und das Buch in Wirklichkeit von einem 
Prager Drucker verlegt worden sei. 

Ist uns somit ein scheinbar feststehender Punkt in der 
Geschichte von Hocks Autorenschaft wieder wankend ge- 
worden, so wurde es dafür möglich, zwei bisher völlig unbe- 
kannte Schriften Hocks aus den reichen und stets so gefälligst 
zur Benutzung gestellten Schätzen der Breslauer Stadtbiblio- 
thek auszunützen und dadurch der gehässig einseitigen Dar- 
stellung von czechischer Seite eine unparteiisch abwägende 
Darstellung von Hocks Thateu und Leiden gegenüberzustellen. 


II. 


Theobald Hock ist nach seiner eigenen Angabe im 
6. Gedichte am Sonntag den 10. August 1573 geboren, aber 
das sprichwörtliche Glück der Sonntagskinder hat ihm nicht 
standgehalten. Hoffmann von Fallersleben hat aus dem ana- 
grammatischen „Othebladen Ockhen“ den Namen „Höck“ ent- 
ziffert, der in dieser falschen Form dann auch in die Litte- 
raturgeschichten!) übergegangen ist. Die Form Hoeck ist 


Beitrag zur allgemeinen Geschichte der Buchdruckerkunst.“ 
Breslau 1804. 8. 81. 

!) Goedeke III?, 28; Koberstein I*, 599; Gervinus III*®, 
207; Wackernagel-Martin II, 90; Heinr. Kurz II®, 35; Lemcke 
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aber nur aus diesem Anagramm und einer Briefunterschrift 
zu erschliessen, während die eigenhändige Eintragung des 
Dichters in dem Breslauer Exemplar und die Unterschrift im 
ersten der in Wien aufbewahrten Briefe ganz deutlich Hod lautet. 
Die Form Hod kehrt auch in den beiden andern von ihm selbst 
veröffentlichten Schriften wie in den an ihn und seinen Bruder 
gerichteten Zuschriften, im böhmischen Adelsverzeichnis, in 
der ezechischen Quelle, und latinisiert als „Hoccius* in der 
Heidelberger Matrikel wieder. In dem Abdruck des Rosen- 
bergischen Testamentes dagegen!) ist aus Hock ein Theobalden 
Hadhen geworden. Die anagraınmatische, Fischartische Spielerei 
auf dem Titelblatt des „Blumenfeidts“ beschränkt sich aber 
nicht, wie Hoffmann von Fallersleben meinte, bloss auf die 
zwei ersten, von ihm gedeuteten Worte. In Othebladen Ochen 
von Ichamp Elzapffern Bermeorgifihen Secretarien ist Berme— 
orgifich — Roſenbergiſchem, Elzapffern = Pffälzern. Nicht ganz 
zweifellos dagegen ist, ob wir Ichamp mit Imbach übersetzen 
dürfen, denn ein soleher Ort ist nur in der bayrischen Ober- 
pfalz nachweisbar,?) während in Hocks Heimat, der Rheinpfalz, 
ein Imsbach in der Nähe von Kaiserslautern, ein Mimbad 
und Ohmbach in der Nähe von Zweibrücken vorhanden ist. 
Da die Hockischen Brüder nach ihrer Erhebung in den Adels- 
stand den Namen Hoden von Zweybrucken führen durften, und 
des Dichters Bruder auch in der Heidelberger Universitäts- 
matrikel als „Anastasius Hock (Hoceius) Bipontinus“ einge- 
tragen ist,?) so müssen wir ihren Geburtsort wohl in der Nähe 


S. 118—123; Golther-Borinski II, 79; Vogt-Koch S. 326; Nagl- 
Zeidler S. 777. In der — Deutschen Biographie und 
in Wurzbachs biographischem Lexikon des Kaisertums Oester- 
reich hat Hock keine Aufnahme gefunden. 

1) Topographie des Königreichs Boehmen. Verfasst von 
Jaroslaus Schaller. Dreyzehnter Theil. Budweiser Kreis. 
Prag und Wien 1789. 8. 82f. 

2) Bavaria V, 687 und 1482. — In Br. ist mit Tinte, aber 
nicht von Hocks Hand, zwischen dem J und & von Ichamp 
ein [ überschrieben, in Br. und M. in „Bermeorgifichen“ der 
dritte Strich des m mit Tinte durchstrichen. 

3) Er war von 1603 bis 1607 „alumnus domus Casimir- 
sanae“, ist aber von dem 1602 ergriffenen Studium der Theo- 
logie zu dem der Medizin übergegangen. Theobald Hock 
kommt in der Heidelberger Matrikel nicht vor. 
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von Zweibrücken suchen. Dass sie statt des kleinen Fleckens 
dann Zweibrücken selbst als ihre Heimat bezeichneten, ist 
leicht erklärlich.. Hat doch in ähnlicher Weise noch im 
18. Jahrhundert Wieland fälschlich die Stadt Biberach als 
seinen Geburtsort angegeben statt des im Gebiete Biberachs 
liegenden Dorfes Oberholzheim. Im Testament von Theobalds 
Dienstherrn, des Herrn Peter Wock von Rosenberg wird von 
Theobalds Vorfahren gerühmt, dass die Hackhen ihren alten 
Sitz aussen in Teutschland gehabt und gleich Theobald selbst 
bei der Teutschen Nation und bei etlichen grossen und vor- 
nehmen Geschlechtern einen guten Namen erworben und ver- 
dient hätten. Des weitern erzählt der letzte Rosenberger an 
derselben Stelle, dass er seinen lieben und getreuen Diener 
Theobald Hocken mit geringen Kosten in dieses Königreich 
Böheimb vermenget und gebracht habe. 

Ob diese Aeusserungen von Herrn Peter Wock stammen, 
oder, wie Hocks Gegner später behaupteten, von ihm selbst 
hinterlistig ins Testament eingeschmuggelt worden sind, jeden- 
falls geht die erste auf Hocks eigene Mitteilung an seinen 
Herrn zurück. 

Durch seine einflussreiche Stellung bei dem mächtigen 
Rosenberger wurde Theobald Hock in die leidenschaftlichen, 
konfessionellen und politischen Kämpfe verwickelt, welche 
unter Kaiser Rudolf II. in Böhmen begannen und schliesslich 
zur Einsetzung des pfälzischen Kurfürsten als Königs von 
Böhmen und zur Schlacht am weissen Berge führten, Er 
wäre beinahe der Verfolgung der jesuitischen Partei zum 
Opfer gefallen und neuerdings sind gegen ihn als einen ein- 
gewanderten Deutschen vom czechischen Fanatismus die 
Verläumdungen seiner damaligen politisch-religiösen Gegner 
schlankweg als geschichtliche Thatsachen wieder vorgetragen 
worden. Mag Hocks eigene Verteidigungs- und Klageschrift, 
die im Folgenden zum ersten Mal benutzt wird, die Sache 
auch einseitig darstellen, sie trägt jedenfalls nicht so sehr 
den deutlichen Stempel nationaler Gehässigkeit wie August 
Sedläteks Schilderung, !) der dafür zwar aus dem Wittingauer 


1) Die Burgen, Schlösser und Festen des Königreichs 
Böhmen. Prag 1884. Dritter Teil. 8. 246—251. Nachdem 
schon Herr Prof. E. Krauss mir in hilfsbereiter Liebenswürdig- 
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Archiv schöpfen konnte, aber dabei auch aus den harm- 
losesten, ja selbst aus den für Hock günstigen Zeugnissen 
nur einen Strick für die verhassten Deutschen zu drehen 
suchte. 

Nach Sedlälek ist Theobald Hock ungefähr 1601, nach 
Rybicka, der mehr aus Hocks Vorleben zu erzählen weiss, 
erst 1602 in den Dienst Herrn Peter Wocks von Rosenberg 
getreten. Die letztere Angabe ist unmöglich zutreffend, da 
Hock sich auf dem 1601 erschienenen „Blumenfeldt“ schon 
als Rosenbergischen Sekretär bezeichnet. Hocks dichterische 
Thätigkeit wird freilich von seinen beiden ezechischen Bio- 
graphen nicht mit einem Worte erwähnt, während Hoepfner 
vom „Blumenfeldt“* mit Recht rübmte, dass „überall hier in 
und zwischen den Zeilen Lebensgeschichte zu lesen“ sei. 

Mit der vom Dichter Hock wiederholt ausgesprochenen 
Gesinnung würde es freilich schlecht stimmen, wenn er, wie 
später es ihm vorgeworfen wurde, im Vereine mit seinem 
Oheim oder Vetter Hans Hock eine Urkunde gefälscht hätte, 
um zu erweisen, dass seine angeblich 1405 geadelten Vor- 
fahren schon von Karl IV. und Kaiser Ruprecht ausgezeichnet 
worden und seinem in Diensten König Ferdinands I. stehenden 
Grossvater Jakob Hock unterm 6. August 1548 der Adel neu 
bestätigt worden sei. Immerhin dürfen wir uns dabei erinnern, 
dass selbst Shakespeare bei seinem Bemühen, seiner Familie 
das Anrecht auf ein Wappen zu sichern, krumme Wege 
keineswegs gescheut haben soll.!) Man dachte zu jener Zeit 
über Urkundenfabrikation noch nicht sehr strenge. Hocks 
gebietender Herr, der letzte Rosenberger, ist selber dafür ein 
Zeuge. Gefiel er sich doch darin, seine Familie auf einmal von 


keit einen Auszug mitgeteilt, hatte auf Vermittlung meines 
Freundes Herrn Prof. Dr. H. Lambel hin Herr Mittelschullehrer 
Fr. Wiechowski in Prag die Freundlichkeit, mir eine wort- 
nn. Uebersetzung sowohl der polemischen Arbeit von 
edlätek anfertigen zu lassen wie eine vollständige Ver- 
deutschung des neue bibliographische Mitteilungen ent- 
haltenden unparteiischen Aufsatzes „Theobald Hocke und 
seine Verwandtschaft“ von Anton Rybilka aus seiner Studie 
Die letzten Rosenberge und ihr Erbe“ 1881 im 55. Jahrgang 
der „Zeitschrift des Museums des Königreichs Böhmen“. 


1) Karl Elze, William Shakespeare. Halle 1876. 8. 218f. 
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den Ursinus (Orsini) abzuleiten und deren Wappen mit dem 
seinigen zu vereinigen. Erbeingesessen in der Umgebung 
von Zweibrücken wird Hocks Familie wohl gewesen sein. Nach 
Rybilka hat Theobald Hock eine sorgfältige Erziehung ge- 
nossen, was jedenfalls nicht für die Wahrscheinlichkeit der An- 
schuldigung spricht, seine Eltern seien Bauern gewesen. Von 
seiner Kindheit erzählt der Dichter in Nr. 14, auch wie er 
zuerst vom Baum der Erkenntnis genossen habe. In Nr. 6 
klagt er, wie viel „unglüd, Creutz, Bein, kummer, angit vnd 
leiden“ er von Kindheit an habe ertragen müssen. Die Reisen 
ins Ausland, auf welchen er nach Rybilka zu seiner Kenntnis 
der klassischen Sprachen auch noch lebende fremde sich an- 
geeignet habe, werden durch Gedichte wie Nr. 43 (Strophe 
2 bis 4) und 54 bestätigt. Hoepfner hat auch den drei ersten 
Strophen von Nr. 64 autobiographische Bedeutung zuge- 
sprochen. Jedenfalls wird man bei Lesung der letzten, histo- 
rischen Gedichte des „Blumenfeldts* so sehr an die Dicht- 
weise der Meistersinger erinnert, dass man geneigt ist, Hocks 
Spott iiber seinen Besuch von Fecht-, Tanz- und Singschulen 
auch betreff der letzteren ernst zu nehmen, besonders unter 
Berücksichtigung der elften Strophe von Nr. 19. Wenn man 
andrerseits die Nachricht, dass Hock 1619 beim Kriegsaus- 
bruch als Oberst eintrat, mit Aeusserungen in den Gedichten 
Nr. 25. 46. 54. (V. 9) 61. 79. 80 zusammenbringt, so erhalten 
wir wohl ein Recht, uns den jungen Theobald Hock während 
seiner Wanderjahre vor Eintritt in den Rosenbergischen Dienst 
eine Zeit lang auch als Kriegsmann zu denken. 

Wichtig für Hocks spätere Stellung und Schicksale wurde 
es, dass er nach dem Dienst bei verschiedenen deutschen 
Herrn in nähere Beziehungen zu dem Fürsten Christian von 
Anhalt!) trat und sich, wie es scheint, geraume Zeit bei ihm 


1) Julius Krebs, Christian von Anhalt und die kur- 
fälzische Politik am Beginne des dreissigjährigen Krieges. 
eipzig 1872. — Von Hocks Persönlichkeit hat Krebs indessen 

doch eine irrige Vorstellung, wenn er ihn S.40 als einge- 
weihten Boten bezeichnet, „der sich später einen berüchtigten 
Namen erwarb“. Nach Gindelys und Krebs’ Angaben ist zu 
vermuten, dass im Bernburger Archiv noch handschriftliches 
Material für die Schilderung von Hocks politischer Thätigkeit 
vorhanden ist. 
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in Amberg aufhielt. Da er auch später mit dem unternehmungs- 
lustigen und plänereichen Herrn in engerer Verbindung blieb, 
so lag vielleicht bereits eine bestimmte politische Absicht zu 
Grunde, als er vom Dienst des Anhalters in den Kaiser 
Rudolfs II. übertrat, von Amberg nach Prag wanderte Es 
ist wahrscheinlich, dass sein Vetter Hans Hock schon damals 
in der kaiserlichen Kanzlei angestellt war und ihm beim Ein- 
tritt behilflich war (Nr. 48). Das bunte und eigenartige Leben 
und Treiben am Hofe Rudolfs II. ist im 19. Jahrhundert von 
zwei Dichtern, von Spindler in seinem Romane „Der Bastard“ 
und von Grillparzer in seinem Trauerspiel „Ein Bruderzwist 
in Habsburg“ geschildert worden. Für den Leser von Hocks 
„Blumenfeldt“ ist es nicht ohne Reiz, uns seinen Dichter in 
jener Schar von Künstlern und Gelehrten, Astrologen und 
Alchymisten vorzustellen, die der „stille Kaiser“ um sich ver- 
sammelte. Von seinen Erfahrungen im Herrendienst vor der 
Wittingauer Zeit handeln Hocks Gedichte Nr. 15. 30. 34. 37. 
39. 45. 48. 49. Die Klagen über Hofleben und Hofleute 
schöpfte er nicht aus litterarischen Quellen, sondern aus 
eigener Erfahrung. Die besondere Berücksichtigung des Hof- 
lebens tritt schon in dem Titel des „Blumenfeldts“ hervor. Verse 
ausHocks Gedichten sind in der Folge zu beliebten litterarischen 
Zitaten geworden. Z.B. V.9 von Nr. 34 gehört zu den von 
Goethe im fünfzehnten Buche von „Dichtung und Wahrheit“ 
angeführten Redensarten.‘) Auch Hocks wiederholte Klage, 
dass der Arme ohne einflussreiche Verwandte zu keinem Amt 
kommen könne, ein edles Herze aber solche Mittel verschmähe, 
wird wohl in persönlichen Erfahrungen wurzeln. Er atmet 
auf (Nr. 8 Strophe 3 und Nr. 44 V. 33), wenn er einmal kurze 
Zeit sein eigner Herr sein kann. Wie er in Nr. 45, vor allem 
in der sechsten Strophe mit lebhafter Anschaulichkeit das 
Gebahren der Hofleute schildert, glaubt man eine solche Szene 
im Vorsaal wirklich mit anzusehen. 

Nach seinem Uebertritt ans dem kaiserlichen Hofstaat in 
den Dienst des Hochgeborenen Fürsten und Herrn, Herrn Peter 
Wocks V., des letzten Sprossen aus dem altberühmten Hause 

1) Goethe hat dabei freilich nicht unmittelbar aus dem 


„Blumenfeldt“ geschöpft, vgl. von Loepers Anm. 580 in der 
Hempelschen Ausgabe von „Dichtung und Wahrheit“. 
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der Rosenberge,!) sollte Hock selbst als „deutscher Sekretär“ 
bald eine hervorragende Rolle an dem Hofe des mächtigen, 
protestantischen Dynasten spielen, indessen ohne die Be- 
schwernisse des Hoflebens deshalb überwunden zu haben. 
Hock erwarb sich in ausserordentlichem Masse das Vertrauen 
des 1592 zur Herrschaft gelangten, gealterten Kriegsführers 
{geb. 1539), und wusste sich bis an Peter Wocks Lebensende 
in seiner bevorzugten Stellung zu behaupten. Ob er dabei 
dauernd die in Nr. 28 ausgesprochenen Ermahnungen selbst 
befolgt hat, ist freilich sehr zu bezweifeln. Jedenfalls fand 
er in Peter Wock den Herrn, dem er mit Vertrauen lebens- 
lang dienen wollte (Nr. 44 Str. 4) und dessen Gnade er mit 
fleissigem Mühen erwarb (Nr. 83 Str. 1). Um indessen die Ver- 
trauensstellung bei diesem eigenartigen Herrn auf die Länge 
sich zu wahren, bedurfte es mehr als gewöhnlicher Klugheit 
und Gewandtheit, denn gerade 1601 nach dem Tode seiner 
Gemahlin Katharina von Ludowitz wurde es schwierig, ja 
ziemlich getährlich in den wichtigsten politischen Händeln als 
Herrn Wocks Vertrauensmann thätig zu sein. „Herr Peter 
Wock wurde gähzornig, so dass er etlichen treuen Dienern 
im Zorne ihre Häupter herunterschlagen liess. Und wenn ihn 
der Zorn verliess, fragte er nach ihnen, und da er inne worden, 
dass sie nicht mehr am Leben, bedauerte er seine Gähheit 
mit Befehl, dass sich der Scharfrichter gleich von Wittingau 
nach Sobieslau begebe und dort seinen Sitz nehme, damit 
ihm, ehe der Scharfrichter ankäme, der Zorn verginge.“?) 


Wenn aber der Gebieter nicht eben so bedenklichen An- 
wandlungen unterlag, so herrschte am Hofe zu Wittingau Pracht 
und Lustbarkeit. An vierzehn Tafeln wurde täglich traktiert, 
an der vierten sassen die Schreiber und Offiziere; an ihr wird 
also auch der Platz des Sekretarius Hock gewesen sein. Bis 
zum Jahre 1603 betrug sein Gehalt jährlich 50, von da an 
851/, Schock böhmischer Groschen (= 100 Silbergulden) und 
Kleider wie die andern Diener. Von 1606 an wurde er den 





1) Wurzbach, Biographisches Lexikon XXVII, 10. 

2) Auszug aus der Rosenbergischen Chronik, befindlich 
in der Bibliothek des Hohenfurter Cisterzienserkloster, ab- 
gedruckt 1854 in Nr. 8 des „Boten von der Eger und Biela“. 


XVII 


Dienern mit ritterbürtigem Range zugezählt. Allein noch 
unterm -12. April 1608 führte er bittere Beschwerde bei seinem 
Herrn über seine enge und ungesunde Kanzlei, die es ihm 
erschwere, kostbare Werke abzuschreiben und ihn in exerelis 
studii, d.i. in seiner Ausbildung verkürze, ebenso über die 
Stube, in der er unter Kriegsknechten schlafen müsse. Die 
Bittschrift hatte den gewünschten Erfolg. Die Studien zu 
seinem Gedicht „Was etlichen Völdern für Bulfchafften ge= 
fallen“ (Nr. 22) hätte Hock, wenn er sie nicht früher auf 
seinen Reisen gemacht, auch in Wittingau selbst betreiben 
können. Nach dem Ableben seiner Gemahlin hielt nämlich 
„Herr Peter Wock im Schloss zu Wittingau sechzehn Damen 
unterschiedener Nationen aus Indien, Spanien, Frankreich, 
Welschland, Turkey, Polen, Deutsch und aus Judengeschlecht, 
aus welchen die beste Stelle vertreten hat eine Böhmin: 
Susanna, eine Müllerstochter, aber auch die Bürger mussten 
ihre Frauen und Töchter zu Festen, bei denen es sehr lustig 
zuging, mitbringen.“!) Zu eingehende Studien hätte der Dichter 
freilich nicht machen dürfen, denn ein Hofbedienter des gnä- 
digen Herrn wurde einmal „ad publicos carceres gezogen, da 
er ſich mit der Türfhin befhandbt gemacht.“ 

Jedenfalls hätte Hock in Wittingau nicht seine ersten 
Erfahrungen in Liebessachen, sondern nur neue zu zahlreichen 
alten machen können. Von ihnen erzählen die Gedichte. 
Schon auf seinen freien Fahrten als junger Schüler hatte er 
gelernt, wie man der Venus Pfeil schiesse und nach dem 
Schliff gehe (Nr. 22 Strophe 5). Er gesteht, dass „ih hab in 
meiner Jugendt vor nur ftet3 gftubirt mit der Amor“ (Nr. 4); 
„in liebes Kampff und Schuel” hat er erfahren, wie Venus 
heiss und kühl machen könne (Nr. 2). Acht Jahre lang habe 
er vergeblich um die Liebe einer Jungfrau, die ihn nicht 
leiden mochte, geworben (Nr. 6 und 68). Nachdem er sich 


!) Im offiziösen k. k. Beschwichtigungsstil lautet diese 
Nachricht von dem Harem des letzten Rosenberges: er „fand 
besonderes Wohlgefallen an der unbefangenen Heiterkeit weib- 
licher Gesellschaft und versammelte um seine Person gern 
einen Kreis auserlesener Damen, unter denen die Müllers- 
tochter Susanna durch ihre Erscheinung am meisten glänzte“ 
(Prager Morgenblatt 1862 Nr. 53 f.). 


Hock, Blumenfeld. b 


XVIII 


von dieser drückenden Liebessklaverei endlich befreit hatte, 
wies ihm Amor noch zweimal „andere Lieb“, doch beide raubte 
ihm der Tod, vor der Zeit. Er freut sich, nun ein anderer 
Mensch und von Liebe ganz frei geworden zu sein (Nr. 1. 7. 8), 
wagt aber gleichwohl einen Rückfall nicht zu verreden. Seinen 
Gedichten nach zu schliessen, waren seine früheren Liebes- 
verhältnisse sehr verschiedenartig. Wir treffen Liebeslieder 
voll zarter Innigkeit (Nr. 72 und 73), die ihn wie einen Nach- 
zügler der höfischen Minnesänger erscheinen lassen und 
höhnische, fast grobianische Absagen an die ihn betrügende 
Geliebte (Nr. 46. 47. 68).) Er betet, Gott möge ihn, wenn 
er schon vor Liebe ihn nicht bewahre, doch das Glück er- 
werben lassen, ehelos zu leben und zu sterben (Nr. 6 Strophe 13). 
Der poetische Wunsch war wohl nicht zu ernst gemeint. Am 
27. September 1611 richtete Peter Wock, der selbst die 
Werbung bei seinem früheren Höfling Herrn Melchior Kolch- 
reiter von Cernoduben iibernommen hatte, auf seinem Schlosse 
die prunkende Hochzeitsfeier seines Günstlings Hock aus. Die 
höchsten Beamten des Königreichs waren von dem Rosen- 
berger dazu eingeladen worden und sandten als ibren Vertreter 
Herrn Johann Georg von Svamberg. Vierzig Eimer Wein wurden 
an den zwei Festtagen von den Hochzeitsgästen ausgetrunken. 
Im Jahre 1612 traf Hock die Verfügung, falls bei seinem Ab- 
leben Kinder vorhanden wären, sollte seine Gattin Vormünderin 
sein, beim Mangel leiblicher Erben aber dürfe sie über seine 
ganze Hinterlassenschaft frei verfügen. Frau Agnes scheint 
in der folgenden schweren Prüfungszeit wacker und standhaft 
zu ihrem Manne gehalten zu haben. 

Wenn bei Hocks Hochzeitsfeier zu Wittingau „unendliches 
Gesäufte‘ uns erinnert, dass wir uns in den Tagen des trink- 
festen Hans von Schweinichen befinden, so blieben am Hofe 
des letzten Rosenbergers auch bessere Neigungen der Zeit 
nicht unvertreten. Der Prager Hof Rudolfs fand hier sein 
Abbild im Kleinen.) Vor allen waren es czechische Dichter 
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Wittingauer Bibliothek, für die Wock noch in seinem Testa- 
mente besondere Sorge trug, stand von 1602 bis 1608 
W. Brezan als Bibliothekar vor. Dass Hock auch mit Bib- 
liotheksgeschäften zu thun hatte, bezeugt nicht nur die bereits 
erwähnte Eingabe an seinen Herrn, in der vom Abschreiben 
kostbarer Werke die Rede ist, sondern auch folgender Brief 
an den Wiener Bibliothekar ‚Johann Plotius.!) 


Edler, Veſter, Hochgelerter, dem herren jeyen mein Willigr 
—— allen treuen jederzeit beuor, Günſtiger herr vnnd 
eundt, 


Der herr weiß ſich Zweifelsone zuendſinnen, Waß mein 
—— fürſt vnnd herr Ir fürſtliche Gnaden der herr von 
oſenberg, ſowohl mündtlich durch H. Rennern alls auch 
ſchrifftlich ann den herrn beeder alter Auctoren vnnd frankiſch 
hiſtory ſchreiber benantlich vuesthaldi vnnd Hunibaldi halb, 
freundtlich geſonnen, Sr fürſtliche gnaden habenn Zwar ferner 
beſagten Rennern ſonderlich aber dz der herr dießen Authoren 
mit nei nachſchlagen vnnd degen Jr füritlihen gnaden un— 
beſchwerdt berichten woltte zugeſchrieben, doruff biß anhero Keine 
antwortt erfolgt, Verhoff man werde beederſeits viell meh auff 
die würkliche antwortt, alls auffs brieffſchreiben gangen ſeinn 


Wie mir nun ann des herrn treuen guttem willen nicht 
Zweifel Sondern auß des herr Vorhergangenen an Ir fürſtliche 
gnaden meinn gnedigen fürſten vnnd herr den h. von Roſenberg 
rn antworttlich jchreiben, genugjam verftanden worden, 

3 der herr gang freundt= vnnd willferig jich erbottenn, So hab 
Ich gleihfam vor mich jelbften hiemitt nicht vmbgehenn jollen, 
dieß anmanungs briefflein an mein herrn abgehen zulaßenn | 
Mitt erbiettenn, dz Ich dießer orttenn negſt des herren andeuten 
alles d3 zeug In acht nemen vnnd zu werfh Ziehen will waß zur 
remuneration jeiner mühe vnndt für recompens die jelbit danf- 
barfeit erfordern vnnd erheiſchen mag, Dannenhero dienitlich 
bittendt, mein herr wölle mich Nach * gelegenheitt, jedes— 
mahls vnbeſchwerdt verſtendigenn ob vnnd wie man beede 
Auctoren der mahl eines erlangen möge, Eß ſchreibt mir Zwar 
Herr Renner von Prag zu dz er anderer oritenn hero ein buch 
auff * amen geſchrieben In die 400 bletter erlangt, vnnd 
ſolln Je ſolchem buch Weſthald vnnd Hunibaldt begriffen ſein, 


— — — — — 


1) So lautet die Ueberschrift des Briefes, obwohl der 
Empfänger gewiss Hugo Blotius (Allg. deutsche Biographie 
U, 727) gewesen ist. Für die Abschrift der beiden im Cod. 
9737 z!® der Wiener Hofbibliothek befindlichen Briefe Hocks 
bin ich Herrn Dr. Robert F. Arnold und Herrn cand. phil. Hock 
zu Dank verpflichtet. 
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Vielleicht wurdt er meim herrn auch dauon andeutung gethann 
habenn, oder 3 Se deßen, daß noch thun Können, In— 
e 


mittels bleibe s8 herrn. 
Ganz geflißn 
willig 
Wittingau, den 21. 9er 1602 Theobaldt Höck 


Dem Edlen, Beiten, Hochgelerten Herr Johann Plotio 
beeder Rechten Doctori pvnnd Rom: Maj. Rhatt vnnd Biblio— 
thecario meim gnedigen lieben Herr. 

Die Wittingauer Bücherei hat Hock aber auch für eine 
eigene gelehrte Arbeit zu Rate gezogen. Auf der Breslauer 
Stadtbibliothek befindet sich ein (unpaginierter) Quartband 
(4 N. 248) von 200 Seiten, dessen goldverzierter Pergament- 
einband vermuten lässt, dass er aus der Wittingauer Bibliothek 
stammt. Die Vorderseite zeigt nämlich einen mit geschwungenem 
Schwerte dahingaloppierenden Ritter, dessen Brustharnisch 
das Rosenbergische Wappenschild ziert. Die Umschrift aber 
Petr Wok Wolff — Zrozmberka — MDXXCV. Das Titel- 
blatt des Buches weist keinen Autornamen auf: 


COMMONITORIUM: 

Sive amıica ad amicum 
ADMONITIO; 

de 
ROBERTI BEL- 
LARMINI SCRI- 
ptis atque libris. 
Si quid asperius dietum est, retorquendi, 

Non convitiandi animo dietum puta. 

Sen ee en ma 


Vignette | 





LUGDUNIBATAVOUOURUM 
apud Christophorum Pacificum, 


Clo loo VI. 


Der symbolische Name des Verlegers darf wohl als 
Beweis gelten, dass auch der Druckört nur ein vorgeschützter 
sei. Der Verfasser der Streitschrift selbst bleibt ungenannt, 
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denn in der Widmungsepistel nennt Hock sich und seinen 
pfälzischen Landsmann, den Prediger Matthias Singer nur als 
Herausgeber des Werkes eines Verstorbenen. Indessen be- 
tont er, dass sie das Buch erst aus einzelnen Blättern (schedis) 
zusammensetzen und vervollständigen mussten. Doch das 
Schreiben verdient sowohl seines Inhalts wegen wie als Probe 
von Hocks klassischer Bildung unverkürzte Wiedergabe. 

Illustrissimo Principi Ac Domino, Domino Petro 
Wok, Vrsino, Domino ä Rosenberg, Illustrissimae et anti- 
quissimae Domus ac prosapiae Rosenbergicae Domino Seniori 
et ultimo, Primatique Boömorum celsissimo etc. Principi et 
Domino suo. 

RES magnas atque arduas, animae inprimis 
Illvstrissime Princeps, Domine Clementissime, 
viros magnos scire meritö, nec latä, quod diei, et 
plerumque fieri amat, boum viä ingredi decet. 
Praesens scriptum (quod dedicatione hae Celsitudini 
Tuae innotescere, postque obitum authoris in vulgus 
exire cupio): antidotum animae contra virus Bellar- 
mini minüs cautis lectoribus eius exhibet; nec eget 
suspens ä hederä. Ab Illustri enim sapienteque viro, 
ad intimum quendam in pari dignitate constitutum, 
at in Religione vacillantem, veritatis tuendae causä 
exaratum est. Ac ausim affırmare, multa hie reperiri, 
quae ab alijs hactenus vix attacta, ne dum exacte 
copioseque tractata sint. Quantos verö ego et 
popularis meus D. Matthias Singer, Floss. Palatinus, 
vir doctus atque syncerus, in colligendis, deseribendis, 
corrigendis ac digerendis schedis varie disjectis, to- 
tiesque ab amanuensibus indoctis deturbatis ac de- 
pravatis, labores, quantas molestias exantlärimus, 
nee non in sequentibus opusenulis (quibus adornandis 
longo adhuc tempore opus erit:) subeamus quivis 
cordato, in posthuma ejusmodi aliquandv scripta in- 
eidens, rectissime omnium judicare poterit. Interea 
dum reliqua apparamus, charitatem nostram in cunctos 
diversitatem opinionum et dogmatum nequaquam 
scindere debere arbitor, nam Iliacos intra muros 
peccaturetextra. Et defendenda Religio est, non 


Kubebann. 


Exemplar 
manuscer. 
Oderici 
vetustissi- 
num extat 
in Biblio- 


theca C, T. 


Tyranno 
Paradisique 
fietitij ac 

illusorij 


recuperandi, 


Psalm. 105. 


Anthonius 
Eparchus 
Corcoyraeus 
in epist. 
ad Phil. 
Mel. 1543, 
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oceidendo sed moriendo; non saevitiä, sed patientiä; non 
scelere, sed fide. Illa enim malorum, haec bonorum sunt. Et 
necesse es voluntarium bonum in Religione versari non malum 
vi coactum. 

At cùm modum procedendi Vulcanoram Curiae R. huie 
vt dieitur, ex diametro repugnantem, perpendo, in mentem 
venit nefarij illius sceleris sicariorum senis Tyranni apud fratrem 
Odericum de foro Julij in descriptione terrae Tartariae. Vt 
enim hi gratificandi gratiä quemvis & medio scelerate tollebant: 
Ita illi fabricatores Tartarei, quod sophismatis, calumniis, fraude, 
dolis, mendaeiis, eisque, ut vulgö loquntur, notoriis, et hypo- 
erisi nequeunt; id brutis fulminibus, armis, conjurationibus, 
proditionibus, vinculis, verberibus, verubus, laqueis, eculeis, 
palis, erueibus, securibus, igni, aqua, hustiis venenatis, sieis 
denique cläm ac paläm nefarie intentatis effeetum dare non 
exhorrent; nullä Regum ac Prineipum quoque, quos tamen 
Psalmographus Christos Domini vocat, tangereque vetat, ratione 
habitä. Testes sunt Gallia, Anglia, Batavia, et aliae provinciae, 
enavro Pooowque deprehensi, susque, deque habent, dummodd 
rem gratam jovi suo Capitolino faciant, camposqu& Elysios 
mereantur, Vita ubi cum gemitu fugit indignata sub 
umbras. Sed experientia testatur, nec Evangelium ferro 
exeindi, nec Eccelesiam perSecutione extirpari, nec veritatem 
mendacio superari poösse. Nee absurde Graeculus ille, quamvis 
parüm pie, ad Philip: Melancht. seribens, dieit: &ronov 
navreiög, zul LEvov, nel ueteogwv Pıhoveixeiv &v TO 
nagovrı: Iva un Tov ovganov Entoövres, tyv yjv anoklowuer. 
id est: 


Dum nos de coelo rixamur inaniter, atrox 
Turca eripit terram nobis coelumque relinquit. 


Vnde nuper mirari se quidam, vehementerque dolore 
ajebat, cum tot passim vitilitigatores ac tricones, partim lenitate, 
partim oscitantiä Prineipum et Magistratuum abusi, seditionum 
tubas inflarent, armaque conclamarent, patibula tamen adeò 
ociosa conspiei. — Sed mole nunc negotiorum ©. T. impeditus, 
vela orationis contraho, praetermissaque alibi abunde& resareiam, 
Et em 

diei beatus 
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Ante obitum nemo supremaque funera debet: 


C. T. prosperitatem rerum omnium precor; 
Deumque opt. max. supplex rogo atque oro, vt nos 
Spiritu Sancto suo regat, ne à vera navicula Christi 
aberremus, sed per omnes miseriarum fluctus, in spe 
et silentio, ad optatum tandem beatae vitae portum 
emergamus. Dat. Witingaviae Bo@morum in aula 
tua. 12. Kal. Mart. Anno 1606. 


Illustriss. C. T. 
addictiss. 
Theobaldus Hock. 
a Zvvaybruck. 


Das von Hock herausgegebene „Commonitorium“ gehört 
in die Reihe der protestantischen Streitschriften, wie sie schon 
seit 1587 gegen Bellarmins „Disputationes de controversiis 
fidei hujus temporis haereticos* zu erscheinen pflegten.!) 
Herr Konsistorialrat Kawerau, der auf mein Ersuchen hin die 
Freundlichkeit hatte, das „Commonitorium“ durchzusehen, 
rühmt das schwer gelehrte Rüstzeug des Verfassers, von dem 
freilich trotz der am Rande fortlaufend gegebenen Quellen- 
nachweise nicht leicht festzustellen sei, ob es eigenen Studium 
der Kirchenväter, Coneilienbeschlüsse u. s. w. entstamme, 
oder bloss der reichlich vorhandenen Controverslitteratur ent- 
nommen sei. Zwar wird auch Calvin gegen Bellarmins An- 
griffe in Schutz genommen, aber damit glaubt der lutherische 
Verfasser ein übriges zu thun. Wie weit nun Hocks Anteil 
an dem Werke des Ungenannten geht, lässt sich natürlich 
nicht bestimmen. Die paar deutschen Randbemerkungen, 
welche aus dem Latein herausragen, dürfen wir wohl ihm 
zuschreiben. Die eine „Gott mit vns, der Teuffel mit dem 
Papſt“ klingt recht kräftig an den Titel von Luthers Flug- 
schrift an: „Wider das Bapftum zu Rom vom Teuffel geftifft”. 
Fasst man die beiden L,obgedichte des Seniors Matthias Winckler 

) J. v. Döllinger, Die Selbstbiographie des Cardinals 
Bellarmin mit geschichtlichen Erläuterungen. Bonn 1887 S. 92. 

7) Jedenfalls ein Verwandter des von Wolkan III, 299 


erwähnten evangelischen Liiederdichters und Predigers Michael 
Winckler in Prag. 
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aus Winckelstein?) und desangeblichen Mitherausgebers Matthias 
Singer, welche vor und nach Hocks Widmungsepistel stehen, 
ins Auge, so möchte man in Hock doch mehr als den blossen 
Herausgeber sehen. Denn für diesen würde es auch unter 
Berücksichtigung der beliebten Ueberschwänglichkeit solcher 
Empfehlungsgedichte doch ausser Verhältnis zu seiner Leistung 
stehen, wenn Winckler „Ad Nobilem Politissimumque Dn. 
Theobaldum Hock ä Zuuaybruck ete. Amicum inter praeceipuos 
praecipuum“ die Worte richtete: 


LAudo; labor Theobalde tuus durabit in aevum 
Praedulei vino non opus est hederä. 

Nam Pietate tuä monstras pietatis amanti 
Quod verum verae sit pietatis iter. 

Candidus esto igitur lector pia scripta legendo. 
Zoilus et ne sis, si pius esse cupis. 

Sic Theobalde tuum pergas attollere nomen: 
Magnus eris magnis. Sum tuus, esto meus. 


Wincklers Ruhmesprophezeihung erfüllte sich nicht; das 
„Commonitorium“ ging unbeachtet in der Masse ähnlicher 
Streitschriften unter.!) Erinnern wir uns aber, wie Opitz als 
er bei Hannibal von Dohna eine ähnliche Stellung einnahm, wie 
Hock beim Herrn von Rosenberg, sich dazu hergab, aus Ge- 
fälligkeit gegen seinen Patron eine jesuitische Bekehrungs- 
schrift zu verdeutschen, so erscheint Hocks Ausgabe der 
Streitschrift gegen den Jesuiten Bellarmin doch rühmenswert 
als charaktervolles Einsetzen für die eigene religiöse Ueber- 
zeugung. Und dass er in der Einleitung zu der konfessionellen 
Polemik seinen freien menschlichen Sinn, wie die Gedichte 
ihn zeigen, nicht verleugnet, gereicht ihm nicht minder zur 
Ehre. Die Jesuiten haben Hock die Herausgabe des „Commo- 
nitorium“ nicht vergessen. Während Hocks Prozess versprach 
der Jesuit Nielaus Clemens denen, welche gegen den Angeklagten 
Zeugnis ablegten, sie würden „wol vnd herrlichen begabt vnd 
befürdert vom fünfftigen Bapſt Bellarmino: den id) [Hock] 
hodhfträfflih in offenem truck taxirt, vnd mich vff mehrers be- 
rufft.” Auch der Frau des Gefangenen wurde gesagt: „Ad 





') Selbst in des Wittenbergers Johann Gerhard zahlreicher 
Streitschriftensammlung „Bellarminus orthodoxias testis“ fand 
ich keine Erwähnung des Commonitorium. 
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mein liebe raw, eiwren Herrn ift nit zu helffen, wie verlautet, 
ſo joll er wider den Großvattern der Herrn Sefuitern ein Buch 
haben lafjen offen in Truck außgehen, nun joll der fünfftiger 
Bapft werben.“ *) 

Wie Winckler so pries auch Matthias Singer in den dem 
„Nobili, docto, ornotoqu& viro Dn. Theobaldo Hock à Zvvay- 
bruck ete., Compatri suo omni observantiä colendo“ gewidmeten 
Versen sein Bestreben durch Herausgabe guter Bücher dauernden 
Ruhm zu gewinnen; er stellte diesen selbst erworbenen Ruhm 
iiber die verliehenen Ehren. | 


Tanta Vetustatis tenet admiratio quosdam, 
Vt passim fidei regula certa celuat. 

In quam si inquiras, dirum scelus esse putatur, 
Ac Majestatis crimen inisse ferunt. 

Pars diversa studens, est uni dedita sectae, 
Et reliquas diris devovet ac Erebo. 

At bene tu pensas trutinäque expendis in aequä 
Doctrinas hominum, Compater, ambiguas. 

Vnieus est nobis Dominus, veraxque Magister: 
Christo si eredas, est satis, aurög EDa. 

Caetera turba, licet perdocta oculataque, saepe 
Caecutit, labitat, pluribus imposuit. 

Vt euneti nörint homines hos esse, loquelam 
Et normam fidei solius esse Dei. 

Macte igitur: virtus, rerum experentia, linguae et 
Te Caesar verä nobilitate beant. 

Non satis ad decus hoc: satagis conjungere famam, 
Quam pia longaevam gignere scripta solent, 

Ede bonos libros: olim persolvet honores 
Pousteritas, verbi plebs studiosa Dei. 

Et THEOBALDE tuum tollet super aethera nomen, 
Ingenijque tui praemia digna feres. 


Nach der in den Gedichten Nr. 20. 36 (Str. 7). 61 und 
52 geäusserten Gesinnung sollte man annehmen, dass Huck 
auf eine Erhebung in den Adelstand nicht grossen Wert ge- 
legt hätte. Aber bei den damals in Böhmen herrschenden 


1) In Wirklichkeit konnte damals freilich nicht mehr 
mit Bellarmins Thronbesteigung gerechnet werden, nachdem 
er selber bereits bei der Wahl von 1605 seinen Vorteil nicht 
hatte ausnutzen wollen; Döllinger S. 174. Allein als Ein- 
schüchterungsmittel war ein bevorstehendes Papsttum Bellarmins 
immerhin zu verwenden. 
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Zuständen konnte ihm, dem Landesfremden einzig die Ein- 
reihung unter den Landesadel Sicherheit und Rechte verleihen, !) 
und zudem behauptete Hock, dass es sich bloss um eine Er- 
neuerung eines alten, abhanden gekommenen Familienadels 
handelte. Sedlälek sieht darin nur listigen Betrug und 
Fälschung. Wenn aber M dem von den Jesuiten geleiteten 
Prozesse gegen Hock auch in diesem Sinne wider ihn erkannt 
wurde, so hatte doch nicht bloss die der Adelserteilung voran- 
gehende Prüfung, sondern auch noch eine 1611?) von Hock 
selbst herbeigeführte Untersuchung des Landesgerichts zu 
seinen Gunsten entschieden. Dass Hans Hock auf Theobalds 
Betreibung die Fälschung vorgenommen haben soll, wie er 
später aussagte, spricht viel mehr gegen als für die Be- 
schuldigung, da Hans in dem grossen Kriminalprozess sich 
zum Werkzeug der Jesuiten hergab, um auf diesem Wege 
seine Habgier nach dem Besitze seiner Vettern zu befriedigen. 

Schon ein Jahr nach Veröffentlichung des „Blumenfeldts“, 
dessen freimütige Sprache also von dem Wittingauer Schloss- 
herrn nicht iibel vermerkt worden war, am 4. Februar 1602 
wurde auf Verwendung Herrn Peter Wocks hin den Bridern 
Theobald und Anastasius Hock wie ihrem Vetter Hans Hock, 
der damals in der kaiserlichen Kanzlei diente, von Kaiser 
Rudolf der Adel verliehen, und zwar unter Verleihung des 
Beinamens „Hock von Zweibrücken“. Am 22. März 1605 wurde 
die (angebliche?) Urkunde Karls V. (s. 0. S. XIII) in der 
deutschen Reichskanzlei anerkannt. Endlich verfügte auf 





J ON Gindely, Rudolf II. und seine Zeit. Prag 1865. 
‚9421. 

2) Am 10. Februar 1611 hatte Heinrich Otto Brodsky 
von Labonũ ihm vorgeworfen: „Du Theobald Hok! Ich halte 
Dich solange für einen Schelm, solange Du Deinen Adel vor 
den Ständen nicht nachweisest“. Hock klagte deshalb vor 
dem Landesgericht wegen Ehrabschneidung und bewirkte die 
Verurteilung des Beleidigers. Sedlälek findet auch in diesem 
Vorgang einen Schuldbeweis gegen den dentschen Eindringling 
und Abenteurer. Die von Sedlälek angeführte Aeusserung 
des Herrn von Kvos vom 9. Februar 1611, er hoffe es noch zu 
erleben, dass Theobald Hock aus dem Lande getrieben würde, 
zeugt nur für die selbstverständliche Thatsache, dass es dem 
von Peter Wock begünstigten Deutschen unter den Czechen 
nicht an Feinden fehlte. 
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erneute Bitte der drei Hocks hin Rudolf II. unter dem 30. Mai 
1607 als böhmischer König, dass die Hocks nicht bloss im 
Deutschen Reiche, sondern auch in den Ländern der böhmischen 
Krone und den österreichischen Erblanden als Adelspersonen 
anzusehen und für solche zu halten seien. Auch das alte 
Familienwappen, dem Karl V. eine königliche Krone über dem 
Helme und einen Löwen zwischen den Büffelhörnern (Nr. 77, 
Str. 5) beigefügt haben sollte, wurde jetzt in dieser erweiterten 
Gestalt anerkannt. Ausserdem verlieh ein Majestätsbrief der 
Familie das Recht, ihre Urkunden mit rotem Wachs zu siegeln, 
unbeweglichen Besitz aller Art in den Ländern der böhmischen 
Krone zu erwerben und gewährte Befreiung von allen städtischen 
Aemtern und Steuern. Allein nochmals vergingen drei Jahre, 
bis die Hocks am Freitag nach St. Dorotheen 1610?) vor 
versammelten Landtag das Bekenntnis der Landeszugehörigkeit 
ablegen und als adlige Mitglieder in den Landtag eintreten 
konnten. Ueberblickt man diesen langsamen Gang der Sache 
durch verschiedene Instanzen, so wird doch eine gewaltsame 
Verdrehung von Seiten des späteren Parteiregimentes wahr- 
scheinlicher als ein beabsichtigter Betrug der Hocks. Ein 
bestimmtes Ziel hatten sie bei Erwerbung oder Erneuerung 
des Adels allerdings vor Augen. Sie wollten böhmische Grund- 
besitzer werden, was ihnen als bürgerlichen Eingewanderten 
nicht möglich war. 


Schon am 13. März 1610 verkaufte Herr Peter Wock den 
Hocks die im Budweiser Kreis, Dominium Nové Hrady, ge- 
legene Burg Sonnberg mit den dazu gehörigen neun Dörfern 
für 1000 Schok böhmischer Groschen.?) Die Einkünfte der 


1) Nach Anton Schimon, Der Adel von Böhmen, Mähren 
und Schlesien aus urkundlichen Daten gesammelt (Böhm. 
Leipa 1859) erfolgte die Eintragung von „Hock v. Czweyburg 
Theobald und Johann“ in den Ritterstand unter dem 8. De- 
zember 1609. 


2) Sedlälek weiss zu erzählen, dass Peter Wock selbst 
11500 Schock böhmischer Groschen dafür gezahlt hatte; aber 
nach den von Joh. Gottfried Sommer „Das Königreich Böhmen. 
9. Bd. Budweiser Kreis“ Prag 1841 S. 148 gemachten Angaben 
über Sonnberg (Schumberg, Zumberk) hatte seine Gemahlin 
es ihm in die Ehe mitgebracht. i 
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ganzen Besitzung beliefen sich 1615 auf 226!/, Schock.!) 
Demnach erscheint der Erwerb allerdings mehr als ein Schein- 
kauf und Geschenk des gnädigen Herrn. Sedlälek kann dies 
zwar nicht leugnen, hält aber für wahrscheinlicher, dass die 
drei Deutschen dem Herrn von Rosenberg das Gut oder 
wenigstens die Kaufsumme gestohlen hätten. Das Geschenk 
galt vor allen Theobald, der eben deshalb im Testament dann 
nicht mehr eigens bedacht wurde. Durch seine gefährlichen 
politischen Dienste hatte er sich vollen Anspruch auf eine 
aussergewöhnliche Belohnung erworben. Anastasius Hock 
wird nach Sedlä&ek erst vom 19. Juni 1611 an als erster 
Leibdiener und Kammerherr in den Verzeichnissen des 
Wittingauer Hofstaates aufgeführt. Er stand aber schon früher 
als Leibarzt in Herrn Peter Wocks Diensten. Im Frühjahr 
1611 treffen wir ihn in dessen Geschäften in Montpellier. 
Wie fest er damals schon im Vertrauen seines Herrn stehen 
musste, zeigt die „dem Gdlen, Meinem lieben bejondern 
Anastasio Hocen“ geäusserte Klage Wocks, dass man ihn 
seiner Güter und seines Hauses wegen zu fällen begehre, 
„Drumb wird auch euren Brudern, diß: vnd meinet wegen nahen 
2eben tracht, auch dahero taufjenterley ſpargiert vnd attentirt: 
aber wir haben allbereit in ſachen, ein fol gut fundamtent 
dagegen gelegt, es jchlage auch auf, welchen weg es jnımer mwölle, 
ſo jege ich all mein uͤberige zeitlichfeit neben mein grauen Haaren 
der designirten Kön: Mayt: vnnd meim Batterland zum beiten, 





) Genauer angegeben sind Umfang und Wert des Gutes 
in dem Werke von Thomas V. Bilek, Döjing Konfiskäei 


v Cechäck Prag 1682 (Novoteska bibliothöka Bd. 25) 8. 163. 
Die Uebersetzung der betreffenden Stelle verdanke ich der 
treundlichen Unterstützung des Custos der Breslauer Stadt- 
bibliothek, Herrn Dr. Kronthals. Hock wird von Bilek an- 


gar als: Theobald (Theodor) Hock zu Svarepachn a Zwei- 
ruckn, neben ihm sein Vetter Ivan Hock. Die auf der 
gleichen Seite enthaltene Anführung eines Sebestian Heinrich 
Hock beruht nach der Berichtigung im Anhang auf einer 
Verwechslung mit Sebastian Heinrich Häjek z" Rob£i6- 
Anastasius wird von Bilek nirgends erwähnt. Das schlesische 
Geschlecht von Hock (Hack) steht mit den pfälzischen 
Brüdern wohl ia keiner Verbindung. Der Name ist ja nicht 
selten, wie auch die Heidelberger Matrikel neben dem Zwei- 
brückner Hock noch einen Österreicher Hock anführt. 
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auff, neben andern biefjeittigen treuen Patrioten, und traue alfo 
dem frommen Gott pund einer gerechten jachen.“ ') 


Bei diesem Hinweis auf drohende Gefahren handelte es 
sich um den Kriegszug, welchen Erzherzog Leopold mit dem 
in seinem Bistum Passau gesammelten Kriegsvolk unternahm, 
um Kaiser Rudolf die Freiheit zur Zurücknahme seiner Ver- 
sprechungen zu verschaffen, ein Vorgang, der in Wirklichkeit 
weniger idealen Gründen entsprang wie in Grillparzers „Bruder- 
zwist in Habsburg“. Wenn berichtet wird, dass Peter Wock 
als der erste und einzige die den böhmischen Ständen von 
Passau drohende Gefahr erkannt und in Prag, freilich ver- 
geblich, davor gewarnt habe,?) so dürfen wir einen Teil des 
Verdienstes wohl seinem Sekretarius zuschreiben. Wenn der 
nach Böhmen verschlagene Pfälzer auch nur durch seinen 
Einfluss auf den Herrn von Rosenberg und als dessen Berater 
wirken konnte, so hat er in dieser Stellung doch eine wichtige 
politische Rolle gespielt, denn er diente zugleich dem Fürsten 
Christian von Anbalt, dem eigentlichen Inspirator der unruhigen 
pfälzischen Politik,3) als Mittelsmann bei einem Teile der 
böhmischen Adligen. Seine eigne Mahnung, nicht zwei 
Herren zu dienen (Nr. 28, Str. 1) hat er dabei freilich nicht 
streng im Auge behalten. 


Dass Anhalt durch Theobald Hock Herrn Peter Wock 
eine gemeinsame Abstammung der Häuser Rosenberg und 
Anhalt einreden liess, um auf diesem Wege sich in die Erb- 
schaft des kinderlosen alten Herrn einzuschleichen, war freilich 
eine Privatangelegenheit. Es zeigt aber Hocks Abhängigkeit 
von dem Anhalter, dass er sich zu diesem unlauteren Geschäfte 
hergab, bei dem er von dem Fürsten sich zehn Prozent von 
der Erbschaft versprechen liess, die er seinem heimlichen 
Verbündeten auswirken würde.*) Da jedoch Christian mit 
den ihm schliesslich vermachten 30 000 Talern nicht zufrieden 


!) Peter Wocks Brief an Anastasius, den Theobald im 
Anhang seiner Verteidigungsschrift mitteilt, ist vom 7. Martii 
1611 datiert. 


2) Gindely a. a. O. II, 165. 
®) Allgemeine Deutsche Biographie VII, 623£. 
*) Gindely a. a. O. I, 142. 
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war, zahlte er Hock die versprochene Belohnung nicht aus. 
Der Dichter Hock hat sich wiederholt scharfgegen Ungenügsam- 
keit und Geiz ausgesprochen (Nr. 56); seine Mitschuld an 
Anhalts Erbschleicherei lässt ihn selbst als habsüchtigen, 
freilich auch schliesslich geprellten Ränkespinner erscheinen. 
Die Bedeutung von Hocks und Anhalts Verbindung liegt auf 
politischem Gebiet. Durch Hock liess der Fürst von Anhalt 
Peter Wock seinen Plan einer Verbindung der Protestanten 
nahe legen, „wie er sich später in der Union verwirklichte, 
und Rosenberg, diese Idee als seine eigene auffassend, schickte 
bald darauf seinen Sekretär als Unterhändler an den ptälzischen 
Hof den Kurfürsten zu mahnen, eine Vereinigung aller Pro- 
testanten zu einem Bündnisse anzubahnen“. Der geborene 
Pfälzer Hock im Dienste eines böhmischen Magnaten war für 
solche Sendung der geeignete Mann. Die verborgene Wirk- 
saınkeit einzelner Pfälzer wie der Brüder Hock und des ihnen 
befreundeten Predigers Singer mag immerhin dazu beigetragen 
haben, den Boden für den pfälzischen Kurfürsten und seine 
ehrgeizigen Bestrebungen in Böhmen vorzubereiten. Theobalds 
Bruder Anastasius wurde von Herrn Peter Wock zu geheimen 
Sendungen an den französischen König gebraucht. Wie früh 
Theobald Hock auch in die Wirren zwischen dem Kaiser und 
Erzherzog Matthias eingeweiht war, beweist der zweite seiner 
an Blotius gerichteten Briefe. 


Edler, Veſter, Dem herren jeyen mein Geflißenn vnnd 
willige dienſt jederzeit zuuor, Innſunders geehrter Herr, 

Hiebey hatt der Herr ein Schreiben Von mein gnedigen 
fürften ond herrn Dem herren Bon Roſenberg zuempfahen vnnd 
deucht mich (doch des herren discretion alles vnderworffen) warın 
mein gnebiger fürft und herr zu dem herren Zuvor ein Vertraute 
Perſonn ſchicket, die fih mit dem herren Allerhandt Vnterredt, 
Köndte mann alladann defto beßer Zun ſachen jchreitten, wie ein 
vnnd dem anndren Zuthun vnnd alle desiderata Zuerlangen. 
Zu dem jo Köndt nicht Schaden, warn mann die ſach dahinn 
verſchiebete, biß Ihre fürftlihde Durchlaucht Erzherzog Matias 
zu Oſterreich ete In Wienn ankommen, bey Seiner fürſtlichen 
Durchlaucht mögte man alls dann Roſenbergiſch theils vmb 
Communication ſchrifftlich vnnd mündtlich ſollicitiren vnnd alls 
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Sn einmahl ſchleunigen durchbringenn, Doch alles des herren 
bedenden vnnd diſcretionn Vnuorgriffenn, Meinestheild Verharre 
des Herren Sch 

Ganz treu vnndt 

geflißen willig 


Wittingau, ben 4. Febr. A. D. 1603 Theobaldt Hod 


Dem Edlen, Velten Herrn Sohanni Plotio, beeder Rechte 
Doctori vnndt Rom. Kay. Majeftät Bibliothecario, meinem 
gnädigen, lieben Herrn. Wien. 


Seiner Verteidigungsschrift hat Hock einen Brief des 
Königs Matthias an den Grafen zu Fürstenberg vom 22. Fe- 
bruar 1611 beigegeben, in welchem Matthias die Zuversicht 
ausspricht, der von Rosenberg werde ihm mit Volk oder 
Geld Beistand gegen die Praktiken des Erzherzogs Leopold 
und des passauischen Volkes leisten, was der Rosenberger, 
wie er an Anastasius schreibt, auch nach Kräften auszutühren 
entschlossen war. Hock will durch den Brief zeigen, wie treu er 
selbst es mit den böhmischen Ständen und ihrem erwählten König 
gehalten habe. Nach Gindely'!) ist es indessen eben Hock 
gewesen, der 1608 im Auftrage Anhalts und im Sinne der 
pfälzischen Politik Rosenberg von einer entschlossenen Unter- 
stützung des Erzherzogs Matthias zurückhielt. Andererseits 
führte Hock auch Rosenbergs Unterhandlungen mit den Häuptern 
der böhmischen Protestanten, Graf Thurn und dem Herrn 
Wenceslaus von Budowa. Es ist ganz natürlich, dass Anastasius 
Hock sich besorgt zeigte über die Feindschaften, welche sich 
sein Bruder durch seine Stellung und Thätigkeit — ein wirklich 
„sehweres Amt“, vor denen Nr. 28, V. 10 warnt — zuziehen 
musste. Schon vor dem März 1611 war Peter Wock gewarnt 
worden, „daß Han Hod der designirten Kin: Mayt: (Erz- 
herzog Matthias) mir vnnd eurem Brudern (Theobald) zu Hoff 
vnd ſonſten nicht treue jeye“. Er kann sich aber nicht ent- 
schliessen, Hans Hocken zu misstrauen und hofft, Gott und 
die Zeit würden es recht machen. Dagegen will er Theobald 
Hockens „von mir in händen habendt Zeugnuß, nach eurem 
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herauß anlangen, pro rebus contingentibus et stantibus aller= 
dings erweitern, wegen aller notturfften die Acten auffichlagen, 
in Ordnung alles dirigiren, vnd allem dardurch begegnen“. 


Es handelt sich bei dieser nicht ganz klaren Aeusserung 
jedenfalls darum, Theobald Hock für die Verantwortlichkeit, 
welche dem Sekretär durch Führung der politischen Kor- 
respondenz zufiel und ihm in der Folge auch als Hochverrat 
angerechnet wurde, möglichst zu entlasten. Der in dem Briefe 
geäusserten Absicht, seinen Sekretär möglichst sicher zu 
stellen, entspricht nun vollständig ein Abschnitt in dem von 
Peter Wock schon 1610 abgefassten Testamente. Die Anklage, 
dass ihn Hock selbst ohne seines Herrn Wissen in das Testa- 
ment eingeschmuggelt habe, wird durch diese briefliche 
Aeusserung entkräftet, wohl aber erscheint es gerade darnach 
glaublich, dass Herr Wock selbst 1611 die betreffende Stelle 
als Zusatz eingeschoben habe. 


„Abfonderliden aber allen dreyen Hrn. Ständen biejes 
Koͤnigreichs Boͤheimb und unßers lieben Waterlandts denen 
Edlen theobalden Hacdhen von Bywenzbecke meinen lieben ges 
treuen diener thue ichs aufs bejte recommandiren, und befehlen, 
darumben bittend, daß fie Hrn. Stände, wegen fein Theobalden 
Hachen, mir in diefen meinen Hoden alter, nunmehr in diſen 
gefährlihen und wunderlichen Zeiten, dieſen Königreih auß 
gemeinen Frieden und der union Treu geleiften nußlichen dienſt, 
deren gantzes geihleht und Ihr Nachkomen, zum fahl diefelben 
in dieſen Königreich fi) vermehren und ausbreutten mechten auf 
allen fahl befohlen jeyn, und ihnen nicht widerwertiged zu 
thun geftatten Laſſen wollen“. 


Schon im Briefe an seinen Leibarzt Anastasius Hock 
hatte Herr Peter Wock geklagt, dass ihm das Herz schier 
verschmachte und die Mittel, welche von den zu Montpellier 
praktizierenden Doktoren eingesandt wären, die Mattigkeit 
seiner Schenkel nur wenig gestärkt hätten. Am 6. November 
1611 schloss der letzte der böhmischen Rosenberge die Augen. 
Da sein Schwestersohn Hans Graf von Serin schon 24 Tage 
nach ihm starb, so ging fast der ganze Besitz auf den im Testa- 
mente eingesetzten zweiten Haupterben Hans Georg von Schwam- 
berg über, der wie Rosenberg selbst der protestantischen 
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Partei angehörte.) Erst am 3. Februar 1612 fand die prunk- 
volle Beisetzung Herrn Wocks statt.?) Im Zuge der leid- 
tragenden Dienerschaft und Hofleute schritten sowohl sein 
Sekretär und Leibarzt, Theobald und Anastasius Hock, wie 
auch deren Vetter, Wocks lieber, getreuer Kammerdiener 
Hans Hock von Schwartzbach. Trotz der im Frühjahr 1611 
ergangenen Warnung war ihm im Testamente das Dorf Planau 
vermacht worden. Hätte Theobald Hock wirklich Fälschungen 
an dem Testamente vorgenommen, so würde er seinen Vetter, 
gegen den er bereits Misstrauen geäussert hatte, wohl vor 
allen andern verdrängt haben. 


Herrn Peter Wocks Testament war öffentlich bekannt 
gemacht und, da von keiner Seite Einsprache erhoben wurde, 
der Landtafel einverleibt worden. Noch lagen die allgemeinen 
Verhältnisse so, dass die katholischen Verwandten der Rosen- 
berge nicht mit Aussicht auf Erfolg einen Angriff gegen die 
ihnen verhassten Bestimmungen des Testaments wagen konnten. 
Nachdem aber beim böhmischen Landtag von 1615 die Schwäche 
der protestantischen Partei offenkundig geworden war, suchte 
die Regierung dem Katholizismus den verlornen Boden wieder 
zurückzugewinnen. Mit den Wünschen der katholischen Ver- 
wandten des letzten Rosenbergers verband sich ein allgemeiner 
Vorteil der katholischen Partei bei Umstossung jenes Testa- 
mentes, und das gemeinsame Ziel schien am leichtesten erreicht 
zu werden, indem man den Angriff gegen den einflussreichen 
Sekretär Herrn Peter Wocks richtete. Dass Hock in seiner 
Darstellung der ganzen Angelegenheit sich selbst in möglichst 
günstiges Licht zu setzen, ja als Märtyrer der evangelischen 
Sache hinzustellen sucht, ist natürlich. Aber bei vorurteilfreier 


gr spricht a. a. 0. S. 659 die Beschuldigung aus, 
dass Hock auf Antrieb und zu Gunsten Schwambergs das 
Testament gefälscht habe. Nach seinen Bemühungen für 
Anhalt mag man ihm ähnliche Umtriebe für Schwamberg wohl 
zutrauen, nur würde es sich auch hier nicht am eine Testa- 
mentsfälschung handeln, sondern um eine Beeinflussung des 
letzten Rosenbergers durch seinen Sekretär zu Gunsten einer 
der nach dem reichen Erbe lüsternen Parteien. 


2) Tod und Leichenfeier des letzten Rosenbergers. Nach 
einem alten böhmischen Manuscripte frei übersetzt von Theodor 
Dolezal. Anzeiger aus dem südlichen Böhmen 1855 Nr. 43f. 


Hock, Blumenfeld. ce 
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Prüfung seiner Darstellung und der von Sedlätek gegebenen 
geht doch klar hervor, dass es sich bei dem Prozesse in der 
That nicht um eine Rechts-, sondern Partei- und Machtfrage 
handelte. Es ist ein politischer Prozess, in dem durch Ver- 
urteilung des Angeklagten eine verlorene Stellung wieder für 
die katholische Partei zurückgewonnen werden soll. Hocks 
Klageschrift ist dagegen nach erneutem Umschwung der Dinge 
an die siegende protestantische Partei gerichtet und berechnet, 
auf diese Eindruck zu machen. Jedenfalls zeigt Hocks ganze 
Leidensgeschichte in einem untergeordneten Einzelfall das 
erbitterte Durcheinanderwogen der religiös-politischen Gegen- 
sätze, die am Ende von Matthias Regierung Böhmen durch- 
wühlten. Die bisher nirgends erwähnte Denkschrift hat so 
neben der biographischen Bedeutung für den Dichter des 
„Blumenfeldts* auch ein allgemein geschichtliches Interesse. 
Ihr Titel lautet: 
Copey eined Schreibens 
An Ihr Gn. Herrn 
Defensorn vnd Herrn Direetorn der Loͤb— 
lihen Evangeliſchen drey Ständ der 
Cron Böheimb | Sn Prag den 23. Juli 
1618. ar abgangen 
on 


Theobald Hoden von Zweybrus 
en etc. Megen jeiner hohen beichwer | vnd 
daß auß Haß wider die Evangeliiche Religion | jeine 
Civil ond Politiſche Klagen pervertirt, vnd er Dock mes 
gen deß Nofenbergifchen | auff die Löbliche Evangeliiche Stend | 

gewidmet Teftaments | im Proceß übereylet | ond darnad) 

mit jhme | wider alle Gottesforcht verfah— 

ren worden. 


Welches zum iheil hiermit — alle die 
hierinn angezogene — ſeynd obbeſagten Herrn Defen- 
sorn, zu deren treuen Händen geſtellt | die völlige vnſchuld aber | 
vnd hierunder erlitten Tyranney | werden in einer ſon— 
derbarn Schrift außgeführt vnd 


an Tag bradt. 


Pſalm. 94. 


Neht muß doch recht bleiben | vnd den wer— 
den alle fromme Hergen zufallen. 


Gedruckt im Jahr 
M.DC.XIX. 
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Ich fand die Denkschrift als 16. Stück in einem Sammelbande 
der Breslauer Stadtbibliothek (40 598/1—23), der gleich dem 
Exemplar des „Blumenfeldts* aus der ehemaligen Bücherei 
des Breslauer Maria-Magdalenengymnasiums stammt. Druck- 
ort und Verleger sind auf den 39 Quartseiten nicht genannt. 
Die Belege, auf welche im Text verwiesen ist, sind nicht mit 
abgedruckt, dafür sind die zwei schon erwähnten Briefe, jener 
des Rosenbergers an Anastasius Hock und der des Erzherzogs 
Matthias an den Grafen Fürstenberg, im Anhang beigegeben. 

Die Rosenberge waren alle eifrig katholisch gewesen 
bis auf den letzten, Hocks Dienstherrn, der durch den Ein- 
fluss seiner Gemahlin zu der hussitischen Sekte der Pikkarditen 
übergetreten war und nun mit seinem Einfluss und Reichtum 
die protestantische Partei mächtig stützte. Sein Bruder und 
unmittelbarer Vorgänger Wilhelm hatte die Jesuiten nach 
Krumau berufen; Peter Wock trug in seinem letzten Willen 
ganz besondere Sorgfalt für die Ausstattung und möglichst 
dauernde Sicherung einer evangelischen Schule, welche den 
Namen „die Rojjenberger Schuell” tragen sollte, in seiner Stadt 
Sobiesslau. Diese protestantische Fortwirkung der von Hause 
aus katholischen Rosenberge musste auf katholischer Seite 
besonderen Unwillen erregen. Hock spricht es gleich in der 
Einleitung und dann im Verlaufe seiner Verteidigungsschrift 
(S.5 und 28) offen aus, dass „den fürnembiten Bapiften dieſer 
Sron die Cassation deß Roſenbergiſchen Teſtaments, fürnembft 
Evangeliſcher Schulen Gottſeligſt Stifft und praetendirt Erbſchafft 
der Rofenbergiichen Güter noch im Weg fei”. Zugleich gesteht 
Hock auch ein, dass „nad) Gott, ic) für meine wenigfeit movens 
dieſes gottjeligen Stifft8 bey dem Löblichen gottieligen Lezſtern 
Herrn, Herrn dep Haufe Roſenberg Ehriftmilden angedencdens 
geweien“. Von dem Herausgeber der Streitschrift gegen 
Bellarmin hatten auch seine Gegner solches vermuten können; 
allein gerade er selbst sollte ihnen auch als Werkzeug zur 
Beseitigung des verhassten Testamentes dienen. Der Boden 
für ihr Vorgehen wurde aber durch die Feindseligkeiten 
zwischen Theobald Hock und seinem Vetter Hans zubereitet. 

Noch im Jahre 1611 hatte Hans Hock auf die Hälfte 
der Herrschaft Sonnberg Anspruch erhoben und trotz eines 
ersten gerichtlichen Vergleichs hörte die gegenseitige Be- 
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fehdung nicht mehr auf. Agnes Hock nannte den Gegner 
ihres Mannes vor dem Richter einen Schelm und Betrüger, 
Thheobald selbst erklärte, wenn der Herr von Rosenberg noch 
lebte, wollte er es erwirken, dass der Dieb Hans gehängt 
oder geköpft würde. Anastasius drohte dem diebischen Vetter 
mit offener Gewaltthat. Für Theobalds Ueberzeugung von 
seinem Rechte scheint es zu sprechen, dass er es wagte, eine 
Anklageschrift gegen den kaiserlichen Hofrat Hans Hock 
unmittelbar an den Kaiser zu richten (8. Februar 1614). Hans 
Hock aber, der wirklich zu den üblen Blutsfreunden, wie Gedicht 
Nr. 38 sie schildert, gehörte, hatte seine Stellung am Prager 
Hofe dazu ausgenutzt, dem Vetter, dessen Besitztum er sich 
aneignen wollte, eine gefährliche Grube zu graben. Schon 
um Weihnachten 1612 hatte er im Prager Schlosse vor Zeugen 
geäussert: „Mir wurde gesagt und ich musste es mit anhören, 
dass mein Rosenberger Veiter ein Testament gefälscht habe; 
auch soll er auf eigene Faust böse Briefe unter dem Namen 
des Herrn von Rosenberg nach dem Reich geschrieben haben, 
die der Fürst von Braunschweig in Händen hat. Wenn die 
eine Sache nicht, so wird ihm gewiss die andere auf dem 
nächsten Landtag den Hals brechen“. Der Landtag ging 
vorüber, ohne dass Hansens Drohung verwirklicht wurde, 
aber nach seiner Beendigung machte sich die katholische 
Partei diese Anschuldigungen zu Nutzen. Hans Hock hatte 
schon während des Einfalls Erzherzogs Leopold, auf dessen 
Gönnerschaft er auch später glaubte zählen zu dürfen, eine 
zweideutige Haltung beobachtet; bei dem scheinbaren Er- 
starken der katholischen Reaktion verband er sich mit den 
Jesuiten, um in den Besitz von Sonnberg zu gelangen. 

Am 12, März 1616 nahm Tiheobald Hock in einem sehr 
entschiedenen Briefe seine Unterthanen zu Sonnberg und 
Deutsch-Reichenau gegen die Einwirkung des Abtes von 
Hohenfurt in Schutz. Der Abt rief dagegen die Hilfe des 
Erzdechanten und Inquisitors des Bechynier Kreises, des 
Jesuiten Nicolaus Clemens zu Crombaw (Krumau) an. Dieser 
„Turbator publicae pacis“, wie ihn Hock nennt, befahl nun 
seinerseits im August dem utraquistischen, verheirateten Pfarrer 
zu Sonnberg, M. Johann Wachtel, „ein gang vnerlaubt In- 
quisition, drinn er auch aller Collaturen eingepfarten Vnter— 
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thanen beichaffenheit am vermögen, vnd allem begert zu bejchreiben“. 
Wie es nach Kaiser Rudolfs Majestätsbrief und dem Vergleich 
der beiden Parteien der Stände Hocks unzweifelhaftes Recht 
war, untersagte er als ritterlicher Gutsherr seinem Pfarrer 
die Befolgung dieses Befehls, worauf der martialische Jesuit 
„auß bofhaffter rachgir gegen mir alfo erhigt war, daß er 
vngeſcheucht meinem Priefter zufchreiben dorfft diß unter andern, 
als nit ewig dein der Sonberger, To todt zufhlagen, Herr 
würd leben“. Von dem Erzdechanten benachrichtigt mischte sich 
nun auch der Prager Erzbischof in die Sache und befahl dem 
Pfarrer, die „ſchaͤndliche vergiffte gemeinfchafften, jo zur Hölfen 
führen“ mit Hock und den Seinigen, diesen ärgsten Ketzern, 
zu meiden. Mit dem utraquistischen Priester wurde die kirch- 
liche Behörde in der Folge (November 1617) leicht fertig. 
Auf Befehl der königlichen Kanzlei hatte sich M. Wachtel zu 
Prag beim Herrn Erzbischof stellen müssen, der ihn so lange 
in einen Kerker sperrte, bis der darüber erkrankte und vergeistete 
Pfarrer sich verreservierte, der Crombauischen jesuitischen In- 
quisition sich zu submittiren und zu untergeben, sein geehligtes 
Eheweib von sich zu jagen und ferner der Sontumon in 
beederley Gestalt müssig zu stehen. 

Gegen Hock dagegen forderte der Erzbischof im Feb- 
ruar 1617 schleunigste Exekution wegen der Arrogantz des 
Abschlags der Inquisition. Gegen einen eingeborenen Grund- 
herrn hätte man solches widerrechtliches Vorgehen wohl nicht 
gewagt, bei dem Eingewanderten und Neugeadelten konnte 
man ohne Erregung der Stände das Spiel wagen. Und nun 
trat Hans Hocks Bündnis mit den Jesuiten in Wirksamkeit. 
Gleichzeitig mit des Erzbischofs Klage wegen Abschlags der 
Inquisition reichte auf Betreiben des jesuitischen Dechanten 
„der verzweiffelt vnd treuloſe Bub Hans Hock“ gegen Theobald 
und etwas später auch gegen Anastasius Hock eine Klage 
wegen Besitz- und Friedensstörung ein, der sich hinwiderum 
der Prager Erzbischof als Hocks Nachbar im Bechiner Kreise 
anschloss. Als Theobald Hock am 10. Juli 1617 seine Ver- 
teidigungsschriftt dem Herrn Obristen Kanzler Zdenek von 
Lobkowitz einhändigte, wurde er als Gefangener in den weissen 
Turm gesetzt. Von dem nun gegen ihn eingeschlagenen Rechts- 
gang erklärt Hock: „Das gegen mir sub et obreptitie unterm 
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Huͤttlein [Jesuiterhut] vnd verſchlagener geſtalt vnvermerckt der 
lieben hohen Gottſeligen Obrigkeit verfaren, vnd nach ſchrecklichem 
proclamirten lengſt appassionirten theils heimlichen mit hoͤchſtem 
vleiß vnd liſt vndergangenem, vnd hernacher per speciem ge— 
ſtelltem offenen Vrtheil, der torturiſche martyrizirende Brand 
vnd zergliederung meines lieben Leibs, auß offener rachgirigkeit 
vnd virulentiſchem Haß wider die Evangeliſche Religion, als das 
loͤbliche Roſenbergiſche Gottjelige Stifft erzwungen, vnd mit 
Höchfter vnverantwortungen füräber gangen worden.“ Seine 
früheren Klagen über den „Gerichtsprozess“ (Nr. 34) sollten 
jetzt eine für ihn gar böse thatsächliche Unterlage erhalten. 

Mit der Führung der Untersuchung gegen Hock war der 
fürstbischöfliche Sekretär Dr. Fabian Maximilian Ponzon be- 
traut, „ein tüchtiger und schlauer Praktikus“, der dann freilich 
auf dem Landtag von 1619 für ewige Zeiten aus Böhmen 
ausgewiesen wurde. Wenn Rybicka erzählt, Ponzon habe 
durch verschiedene Zwangsmittel, ja selbst durch die Folter 
Hock zum Geständnis alles dessen zu bringen gesucht, „was 
die jesuitische und katholische Hofpartei der Rosenbergischen 
Erben wissen wollte“, so stimmt das völlig mit Hocks eigener 
Erzählung überein. Nur beteuert Hock aufs heiligste, dass 
er die ihm zur Last gelegten Fälschungen niemals eingestanden 
und gegen die Verdrehung seiner deutsch gemachten Aussagen 
durch ezechische Niederschrift schon während der gewalt- 
thätigen Verhöre unentwegt protestiert habe. Nicht bloss die 
Fälschung des Rosenbergischen Testaments sondern auch die 
Fälschung jener Urkunde Karls V., auf Grund deren Kaiser 
Rudolf den Hocks auf Neue den Adel verliehen, wurde Theo- 
bald, das letztere Vergehen auch seinem Bruder Anastasius 
zur Last gelegt. Die Beseitigung der Rosenbergischen evan- 
gelischen Schule war natürlich die Hauptsache, es bezeichnet aber 
die ganze Gerichtskomödie, wenn die Gemahlin des Kanzlers 
nebenbei auch einen kleinen persönlichen Vorteil einzuheimsen 
sucht durch Erpressung des Geständnisses, Herr Peter Wock 
habe ihrem Söhnlein Wenzel nicht 3000 Gulden, wie im Testa- 
ment stand, sondern 30000 Gulden vererben wollen. Betreff 
der Rosenberger Schule will Hock auch auf der Folter „denen 
Herrn Commissarien“ erklärt haben, „ste wurden die ware Evans 
geliiche Chriftlihe Religion in deß Gottjeligen Roſenbergiſchen 
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Stiffts Teftament durch tortur in ewigfeit nit cassiren, noch auff= 
heben“. Die weitere Anklage, dass er zum Nachteil königlicher 
Majestät mit den Landständen, Chur- und anderen Fürsten 
korrespondiert habe, konnte Hock nicht wie die erste von 
sich abwälzen.‘) Er nahm aber für seinen Herrn das Recht 
solchen Briefwechsels in Anspruch, und er selbst habe nur 
dessen Befehle ausgeführt. Den ihn verhörenden Commissarien, 
unter denen wir auch die vom Prager Fenstersturz her be- 
kannten Namen des Herrn Slavata und des Schreibers Fabricius 
finden, entgegnete Hock auf die Frage nach seinem politischen 
Briefwechsel mit berlichingischem Nachdruck: „Lait den 
Römischen Keyfern mit mir davon reben, die Xotterbuben, jo 
folche begeren, vnd in folche treue dörffen inquiriren, follen noch 
drüber gehendt werden“. 

Allein so mutig Hock sich gegen die Anklagen auch zu 
verteidigen suchte, so schien er duch unterliegen zu müssen. 
Am 12. Februar 1618 erhob der königliche Prokurator Adam 
RyzZembersky von Janowitz wider Theobald, Anastasius und 
Hans Hock beim Oberlandesgericht die Anklage wegen Be- 
truges gegen König und Stände, gegen Theobald allein auch 
wegen Majestätsbeleidigung. Am 23. März wurde 'Theobald 
wegen betrügerischer Erschleichung des Adels und Fälschung 
des Rosenbergischen Testaments nach dem Landesgesetz über 
Fremde und Fälscher unter Einziehung seiner Güter zum Tode 
verurteilt. Anastasius, der sich Anfangs der Verhaftung ent- 
zogen hatte, wurde zu schwerem Kerker verurteilt, während 
der Prozess gegen Hans Hock noch in die Länge gezogen 
wurde. Da alle Hocks gemeinsam die fragwürdige Urkunde 
Karls V. vorgelegt hatten, musste nicht bloss der Antrag auf 
Adelsentziehung, sondern auch die Anklage auf Fälschung gegen 
Hans Hock ebenso wie gegen seine Vettern erhoben werden. 

Allein ehe das Urteil gegen Theobald Hock, den Bauern- 
sohn, vollstreckt werden konnte, erfolgte am 23. Mai 1618 der 
Prager Fenstersturz, und nun wurde sein Peiniger Ponzon, 


1) Die SED UDE mit Anhalt musste den Anhängern 
des Erzhauses in der That als schweres Verbrechen erscheinen. 
Von Christian von Anhalt urteilt auch J. Krebs „Zur Geschichte 
der kurpfälzischen Politik am Beginn des dreissigjährigen 
Krieges“ (Ohlau 1875): „Seit Jahren galt Anhalts Politik dem 
Ruine des Hauses Oesterreich“. 
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nachdem er vergeblich sich zu verstecken gesucht hatte, in 
Haft genommen. Hock selbst konnte zwar als königlicher 
Gefangener nicht sofort in Freiheit gesetzt werden, aber am 
23. Juli 1618 wandte er sich an die böhmischen Stände mit 
einer Eingabe,!) in der er sich dem gefällten Urteile zum 
Trotz mit seinem Adelsnamen „Theobald Hock von Zwey- 
bruck“ unterzeichnete. Die Stände haben jedoch schon Anfangs 
August ihre Beratungen abgebrochen, so dass Hocks Eingabe 
wahrscheinlich nicht mehr zur Verhandlung gekommen sein 
wird. Da aber Graf Matthias Thurn schon früher seine Familie 
getröstet und bei der Kanzlei die Forderung nach offenem 
Verhör für Hock gestellt hatte, so wird er als herrschender 
Direktor ihn wohl geschützt haben, wie Bilek auch eigens be- 
merkt, ein Urteil gegen Hock sei vom Oberlandesgericht wohl 
gefällt, indessen da die Defensoren sich seiner annahmen, nicht 
vollstreckt worden. Wenn Hock nicht schon in der Zwischenzeit 
durch die Denfensoren befreit worden sein sollte, so muss seine 
Defensionsschrift als die eines Märtyrers der evangelischen 
Sache, als welcher Theobald in seiner Eingabe erscheint, jeden- 
falls bei der nunmehrigen Zusammensetzung der Stände, denen 
Herr Wock seinen treuen Sekretär so warm empfohlen hatte, 
im Frühjahr 1619 günstige Aufnahme gefunden haben. Auch 
Peter von Schwamberg, der inzwischen die Rosenbergische 
Erbschaft angetreten hatte und mit Hock sich selbst bedroht 
gesehen hatte, war als Fürsprecher für ihn thätig gewesen. 
Der Pass der Direktoren für Agnes Hock vom 6. September 1618 
zeigt, dass die Hocks wieder im Besitze von Sonnberg waren. 
Die bei dem endgiltigen Abschluss der Hockischen Sache am 
29. Juli 1619 eingeflochtene Klausel, dass dadurch das Ober- 
landesgericht in seiner Würde nicht verletzt noch herabgesetzt 
sein solle, wollte nicht viel bedeuten. 





!) Sedlätek lässt die erste von Hocks Eingaben an die 
Stände im Monat März 1619 stattfinden, wo die im August 1618 
auseinander gegangenen Stände wieder zusammen kamen. 
Aber die mir vorliegende Defensionsschrift an die Stände ist 
vom 23. Juli 1618 datiert, allerdings aber erst 1619 gedruckt. 
Ich habe in meiner Darstellung aus den sachlichen und zeit- 
lichen Widersprüchen von Hock und Sedlätek so viel wie 
möglich den wahrscheinlichen Verlauf der Dinge herauszufinden 
gesucht, hielt es aber nicht für nötig, in alle Einzelheiten 
ihrer Widersprüche und des Gerichtsverfahrens einzugehen. 


XLI 


Der 1619 erfolgte Druck der Defensionsschrift geschah 
jedenfalls in der Absicht durch Enthüllung der jesuitischen 
Praktiken und der Gesetzwidrigkeiten ihrer Helfer in der 
kaiserlichen Kanzlei Stimmung für eine Neuordnung der Dinge 
zu machen, Hock hatte beim Verhöre einmal Slavata ver- 
mahnt, man möge in seiner Wenigkeit doch nicht dem letzten 
Herrn des Hauses Rosenberg solchen Despekt anthun, die 
ausgemessenen Rechte und Landesfreiheiten lassen verbleiben, 
da Gott „mid) wol retten, vnd mein vnſchuld zu feiner zeit an 
Tag geben wird“. Im Drucke ist 1619 hierzu die Rand- 
bemerkung gemacht: „Hock praedicit instans ante annum in 
Spiritu“. Der Sturz der habsburgischen Jesuitenregierung 
erscheint demnach wie eine göttliche Strafe für die rechts- 
widrige Religionsverfolgung, als deren Opfer Hock die Stände 
anflehte aus „dem ſchmaͤhlichen Martyr Keller meiner über gang 
jähriger herteften, je lenger je mehr verböferten, fiebenmahl 
verenderten Gefängnuß zu erjprießlihem progress Gottjeliger 
Reformation vmb vaͤtterliches, treues Böhmisches teutfches, vnd 
teutſches Boͤhmiſches Einſehen, Troſt vnd Haͤlff“. 

Von Anastasius Hock wissen wir, dass er 1620 im 
Dienste des Winterkönigs stand. Theobald aber wurde nach 
seiner Freilassung von den Ständen zum Obersten eines Regi- 
ments ernannt, mit dem er gegen die Kaiserlichen kämpfte 
und so Gelegenheit erhielt, die in Nr. 80 den Kriegſz Befelchs— 
leuthen erteilten Ratschläge selber anzuwenden. Sein Gut 
Sonnberg wurde nach der Schlacht am weissen Berge vou 
der königlichen Kammer eingezogen und dem Grafen Karl 
Bonaventura Bonquoi überlassen, wie auch Schwambergs Be- 
sitzungen der Konfiskation verfielen. Ueber das eigene Schick- 
sal des Obersten Huck bleiben wir von da an im Dunkeln; 
die Angabe, dass er erst nach 1658 gestorben sein soll,?) 
klingt nicht recht glaubhaft. Die Warnung von Nr. 28 Str. 5, 
dass Amtleut und Gernhaber ihr erworbenes Geld und Gut 
nicht auf den dritten Erben brächten, ist bei dem zum adligen 
Gutsherrn vonSonnberg sich emporarbeitenden Rosenbergischen 
Sekretär in noch strengerer Weise in Erfüllung gegangen. Aber 
gerade nach genauer Durchsichtung der Berichte über Hock 


. 9 "Allgemeine Deutsche Biographie XI, 533; ihre irrtüm- 
liche Anführung S. XI Anm. Z. 2 ist zu streichen. 
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kann ich mir das Urteil Rybitckas aneignen, das auch Ernst 
Kraus seiner mir brieflich mitgeteilten Skizze über Hock 
voranstellte. „Hock hat möglicherweise unlautere Mittel ge- 
braucht, aber er hat schwer gebüsst und seinem Adoptiv- 
vaterland in schwerer Zeit mit Gut und Blut gedient“. Da- 
gegen ist es für Hans Hock bezeichnend, dass er nach dem 
Siege der katholischen Partei wieder auftauchte und durch 
Vermittlung des Erzherzogs Leopold das Familiengut, das er 
seinen Vettern nicht gegönnt hatte, für sich zu erhaschen suchte. 
Allein wenn er auch die Niederschlagung des gegen ihn 
schwebenden Prozesses erlangte, so waren seine früheren 
Verdienste um die siegreiche Partei doch nicht so gross, dass 
sie aus den Konfiskationen belohnt worden wären. 


III. 


Hatte 'Theobald Hock siebzehn Jahre früher für seine 
Gedichtsammlung den Anfang des 15. Verses aus dem 94. Psalm 
als Motto gewählt, ihm aber einen scherzhaft reimenden Nach- 
satz gegeben („Necdt bleibt recht, frump ift nicht ſchlecht“), so 
stellte er 1618 seiner Defensionsschrift den ganzen Vers, den 
er übrigens auch in der Eingangsstrophe von Nr. 15 verwendet 
hatte, in Luthers Verdeutsehung voran: „Recht muß Doc recht 
bleiben, und dem werben alle fromme Hergen zufallen“. Ob 
der im Texte des Schreibens vorgebrachte Hexameter: „Est 
meritö Pietas homini tutissima virtus* Antührung oder eigene 
Erfindung ist, weiss ich trotz der freundlichen Unterstützung 
von Herrn Professor Dr. Skutsch ebensowenig anzugeben, wie 
wir den halben Hexameter im Vorwort „An den getrewen 
Leſer“ (S. 2) und die dem Vergileitat in Nr. 38 folgende Horaz- 
nachahmung (S. 57) auf ihre Quelle hin festzustellen ver- 
mochten. Die beiden Hexameter in der Zueignung des 
„Commonitorium‘ (S.XXII) dürfen dagegen zweifellos als Probe 
von Hocks eigener lateinischer Dichtung angesehen werden. 


Wie in Nr. 15 so begegnen uns auch in einer Reihe 
anderer Gedichte biblische Anführungen und Anspielungen 
auf Bibelworte, so z. B. Nr. 1 V. 38; Nr. 9 Strophe 1; Nr.5 V.6; 
Nr, 9 Str. 1; Nr. 15 Str. 4; Nr. 16 Str. 1,4, 7 u. 11; Nr. 54 V. 40; 
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Nr. 66 St. S-11, 14 u. 15; Nr. 78 Str. 4 u.5. Viel zahlreicher 
sind aber die Anspielungen auf mythologische Dinge und 
Hinweise auf die antike Litteratur. In der Zueignung des 
„Commonitorium“ die an sich für Hocks gelehrte Bildung 
zeugt, wird aus der zweiten Horazischen Epistel V. 16 an- 
geführt, in der Schrift selbst erscheinen Ciceros Buch de 
offieiis nnd Oratio pro Murena unter den Quellennachweisen. 
In den Gedichten verweist V.27 von Nr. 34 auf das Studium des 
römischen Rechtes. In dem wichtigen Gedichte Nr. 19 werden 
Ovid und Vergil, in Nr. 5 Juvenal, Martial, Ovid, Plautus und 
Terenz genannt; Gestalten aus dem „Eunuchen“ erwähnt auch 
die letzte Strophe von Nr. 45. Aus Vergil wird Nr. 28 V. 10 ein 
Citat gegeben, während in Nr. 52 V. 14 ein Vergilscher Vers 
(„gutta cavat lapidem non vi sed semper cadendo“) frei über- 
setzt ist. Ungemein häufig sind Anspielungen auf Ovids 
Metamorphosen: Jupiters Liebesabenteuer 64 Str. 9 u. 77 V. 25; 
Actaeon 84 V. 21; Tantalus 56 V. 28; Perseus 69 Str. 1; 
Midas 41 V. 15 u.56 V.30; Cadmus 6 V.18 u. 19; Ariadne 6 
Str. 11; Herkules und das goldene Vliess 77 Str. 4 Aus 
Senecas Medea wird in Nr. 57 V. 11 eine Wendung benützt. 
Hocks Kentnis des Griechischen wird durch die Herausgabe 
des „Commonitorium“ bewiesen. In dem Gedicht „Venus vnd 
Mars gehörn zujammen” (Nr. 25) ist wohl eine Anspielung 
auf den achten Gesang der Odyssee enthalten, doch braucht 
sie ebensowenig wie die Erwähnung des Bettlers Jrus 78 Str. 3 
und die von Ulysses 6 Str. 10 und 29 Str. 5 auf Vertrautheit 
mit dem Original zu beruhen, von dem Hocks Verse über 
Kirkes Rückverwandlung der verzauberten Gefährten des 
Ulysses der Tendenz des Gedichtes gemäss abweichen. Die 
bekannte Anekdote von Alexanders Bukephalos ist 69 Str. 4 
verwertet; Nr. 85 erzählt aus dem Kreise der sieben Weisen. 
Alle diese Geschichten gehörten ebenso wie die Klugheits- 
regeln Catos (Nr. 33 und 56 V. 41) schon der mittelalterlichen 
Ueberlieferung vom Altertume an, und ebenso kann die fort- 
währende Anrufung von Venus und Amor, die Erwähnung 
der Parzen, Faunen, Satyrn, des Momus (Nr. 2 V. 46) nicht 
als Zeichen besonderer gelehrter Kenntnisse gelten. Von 
Taeitus macht Hock in seiner Darstellung deutscher Ur- 
geschichte keinen Gebrauch. 
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Von französischen Werken nennt Hock nur Rabelais’ 
„spitzn Pantagruel“ und die cent nouvelles Nouvelles (Nr. 5 
V.37 und 35). In der Ueberschrift der Gedichte „Cap.“ wollte 
Borinski eine Einwirkung Petrarcas erblicken. Jedenfalls 
kann in den Gedichten selbst davon keine Spur gefunden 
werden.!) Dagegen zeigt Hock Vorliebe für Bojardos „Ver- 
liebten“ und Ariosts „Rasenden Roland“ (Nr. 6 Str. 7; 21 Str. 4; 
69 Str. 1) von denen es vor 1632 keine deutsche Uebersetzung 
gegeben hat.?) Höchst seltsam ist die Art und Weise, wie 
in der Ueberschrift des 72. Gedichtes uns Dantes Namen 
entgegentritt. Der Anfang des Gedichtes könnte ja entfernt 
an die zwei ersten Verse des apokryphen Sonettes 3) 

Dagli occhi belli di questa mia dama 
Esce una virtü d’Amor si pina 

erinnern. Allein Hocks Strophen berechtigen nun doch nicht, 
ihm eine für jene Zeit höchst seltene Kenntnis Dantescher 
Werke zuzuschreiben. Viel wahrscheinlicher wird Hock eine 
Anekdote iber Dantes Verliebtheit aus einer der trüben Quellen 
geschöpft haben, deren Einwirkung auf die deutsche Dante- 
Kenntnis E. Sulger-Gebing*) nachgewiesen und geschildert 
hat. Die paar italienischen Worte, die Hock in seinen Versen 
(Nr. 77 Str. 9) anwendet, waren Gemeingut auch der des 
Italienischen unkundigen. Dagegen zeigt von Kenntnis 
italienischer Sprache und Dichtung die Abfassung eines Liedes 
nach italienischer Melodie,) Nr. 47. 





1) Waldberg, Die deutsche Renaissancelyrik S. 174 spricht 
von Hocks Uebersetzung eines Petrarcaschen Sonettes. Ich 
weiss nicht welches Gedicht des Blumenfeldts damit gemeint 
sein könnte. 

R 2) Gg. Witkowski, Diederich von dem Werder, Leipzig 1887, 
. 84. 
2) II Canzoniere di Dante Alighieri annotato e illustrato 
da P. Fraticelli. Firenze 1856, S. 273. 

*) Dante in der deutschen Litteratur bis zum Erscheinen 
der ersten vollständigen Uebersetzung der Divina Commedia. 
Zeitschrift für vergleichende Litteraturgeschichte VIII, 453. 
Hock wird von Sulger-Gebing nicht erwähnt. 

5) Vgl. Hoffmann von Fallersleben, Die deutschen Ge- 
— ieder des 16. und 17. Jahrhunderts. Leipzig 1844. 
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Im übrigen gehört dies Gedicht jener Gruppe im „Blumen- 
feldt“ an, die wie Nr.7, 8, 44, 46, 55, 59, 68 so ausgeprägt 
den Charakter von Volksliedern tragen, dass einzelne von 
ihnen (Nr. 55 und 68) ja auch in Volksliedersammlungen Auf- 
nahme gefunden haben. Nr. 21 und 50 behandeln beide das 
Thema, dass ein grober Bauer nimmermehr die eines Ritters 
würdige Schönheit gewinnen dürfe Wenn dabei auch keine 
unmittelbare Entlehnung aus Neidhart von Reuenthal anzu- 
nehmen ist,!) so wird man doch, wie von Nr. 50 schon Lemcke 
bemerkt hat, in beiden Gedichten an ihn erinnert. Scharfe 
Abneigung gegen die zum Uebermut geneigten Bauern spricht 
auch Nr. 83 aus, während die sechste Strophe im Schlussgedicht 
des grossen Aufstands der „tollen ond wilden Bawrn“ gedenkt. 
Doch wird gerade in Nr. 83 der Herr auch ermahnt, seine 
Bauern nicht so hart zu bedrücken und gerecht zu sein. Zur 
Gerechtigkeit wird auch sonst von Hock aufgefordert (Nr. 33 
Str. 7). Wenn Hock in Nr. 31 auch klagt, dass jetzt jedermann 
Herr und keiner Knecht sein wolle, in Nr. 75 die Gliederung 
in drei Stände, Fürsten, Geistlichkeit, Untertanen, als eine 
göttliche Einrichtung hinstellt und deshalb Gehorsam gegen 
die Obrigkeit fordert, so betont er in seiner Eingabe an die 
Stände nicht minder nachdrücklich: „Denn man muß wiffen, 
das zwijchen dem Herrn vnd Knecht zwar ein groffer vnterſchied, 
aber das, das vinculum justitiae in der treue reciproce in fie 
verbunden vnnd vnaufflößlichen, joll e8 ein beftand haben, ver— 
Inhpfft jeyn muß. Dabey allermaffen zumifien, daß in höchjiten 
der Seelen vnd gewiſſens jachen, GOtt der heiligen Dreyfaltig= vnd 
Einigfeit, mehrer3, ja allein, als ichtiges jrdifches zu respectiren“. 

Wenn Hocks Liebesgedichte auf das Volkslied hin- 
weisen und ab und zu an die Klagen der Minnesinger anklingen, 
so wird man nicht bloss in der Durchführung von Nr. 71, wie 
schon Hoepfner bemerkt hat, an die Priamel erinnert, sondern 
auch die Titelstellung von Nr. 30, 67, 69 hat eine priamelhafte 
Fassung.?) Das wiederholt (Nr. 16, 17, 20, 38, 41 Str. 6) 

ı) Dass Wendel bei Neidhart und bei Hock als Bauern- 
name vorkommt, möchte ich nicht als Beweis unmittelbarer 
Entlehnung annehmen. 

2) In Wilhelm Uhls Forschungen über Entstehung und 


Ausbildung der dentschen Priamel, Leipzig 1597, finde ich 
von Hock nichts erwähnt. 
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angeschlagene Thema des „Freund in der Not“ hat Schupp 
in seinem berühmten Traktat von 1657 (Neudrucke Heft 9) 
weiter ausgeführt. Dass Hock auch hier von persönlichen 
unangenehmen Erfahrungen ausgeht, beweist Nr. 17 V. 32. 
Werke der volkstümlichen Litteratur werden in Nr. 5 angeführt 
und verworfen: Das Lied vom hirnen Seyfrid mit seim 
kleinen Zwerge (Neudrucke Heft 81/82), der alte Marcolphus 
(Salomon und Morolt), der Pfaff vom Kablenberg und Eulen- 
spiegel, Sebastian Brants Narrenschiff, Paulis Schimpf und 
Ernst, Wickrams Rollwagenbüchlein, Jakob Freys Garten- 
gesellschaft, Valentin Schumanns Nachtbüchlein, Hans Wilhelm 
Kirchhoffs Wendunmuth, die Volksbücher von Faustus und 
Fortunatus. Dazu kommt noch die Erwähnung von Reinecke 
Voss in Nr. 45 V.47. In Nr. 16 klingt V. 50 „Wie d Riſen jo 
den Himmel wolten ftürmen“ deutlich an eine Stelle im fünften 
Kapitel des Faustbuchs!) (Neudrucke Heft 7/8) an: „mie den 
Niejen war, darvon bie Poeten dichten, daß fie die Berg zufammen 
tragen, vnd wider Gott friegen wolten”; vgl. auch Nr. 92 V. 43. 
Mit Fortunati Beutel stellt Hock in den beiden letzten Strophen 
von Nr. 56 eine Geschichte von der Füllung eines sohlen- 
losen Stiefels?) zusammen, die nach Johannes Boltes freund- 
lich erteiltem Nachweis Verwandtschaft zeigt mit Hans Sachsens 
Schwank „der pawer mit dem podenloſen Sad“ (ed. Goetze 
Nr. 350) und der in den „Volkssagen aus Pommern und Rügen“ 
von Ulrich Jahn unter Nr. 150 mitgeteilten Geschichte „Das 
*- Huhn im Brimbuſch“. 

Den Teufelsglauben seiner Zeit teilt Hock unentwegt. 
Er rechnet Teufelsbannen zu den schwierigen Dingen, die man 
wohl gelernt haben müsse (Nr. 79 V.1), spricht von Hexen- 
künsten (Nr. 70 Str. 7), von der Zauberer Kunst sich unsicht- 
bar zu machen (Nr. 76 Str. 5) und dem Umgang mit Geistern 
(Nr. 70 V. 26). An Vorzeichen und Sternenkunde (Nr. 66) 
glaubt er wie alle seine Zeitgenossen. Die Einhornsage aus 
dem mittelalterlichen Physiologus erwähnt er Nr. 77 Str. 5, 





1) „Zur Stellung des Faustbuchs im 17. Jahrhundert“ in 
der Zeitschrift für vergleichende Litteraturgeschichte IX, 134. 
2) Nach Hock ist die Geschichte in Speyer lokalisiert. 
In Karl Simrocks „Rheinsagen aus dem Munde des Volks und 
deutscher Dichter“ (vierte Aufl. Bonn 1850) ist sie nicht enthalten. 
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verschiedene angebliche Eigenschatten der Tiere in Nr. 53, 
das Beschwören der Schlangen Nr. 2 V. 58, das Verstehen der 
Vogelsprache Nr. 70 V. 25. Unter den in Nr. 51 verzeichneten 
Lebensregeln ist in der vierten Strophe auch medizinischer 
Aberglaube enthalten. In der neben Pantagruel genannten 
„Brad kumeter“ (Nr. 5 V.38) steckt wohl eine Anspielung 
auf die in Fischarts „Aller Pracktik Großmutter“ (Neudrucke 
Heft 2) verspottete Kalendermacherei, wie ja auch das Titel- 
blatt des „Blumenfeldts“ auf Bekanntschaft mit Fischart 
schliessen lässt. 

Hoepfner meint, Lyrisches laufe im „Blumenfeldt“ nur 
mit unter, den eigentlichen Inhalt aber bilde die satirische 
Betrachtung der menschlichen Torheiten in ihren Aeusserungen 
an Höfen, in Rat, Krieg und Gericht, in Liebesdienst und 
Ehrsucht, in Neid und Geiz. Als Satiren redet Hock in Nr. 3 
denn auch seine Gedichte an und zwar im Gegensatz zu den 
früher entworfenen Liebesliedern. „Set da der thaten Wind 
thut wähn“, heisst es in Nr. 4, wolle er seine dichterische Be- 
gabung dazu benützen, Bolzen zu drehen, statt damit Venus 
zu dienen. Im Vorwort entschuldigt er sich sogar, so er 
„etwa die ſchwartzn Dinten doc) in genere auſz ſchwartzem leben 
oder Blut gefaft“. In der That spricht er sich wiederholt 
derart aus, dass man ihn den Dichtern des Pessimismus bei- 
zählen könnte. Er bedauert (Nr. 6 Str. 3), dass seine Mutter 
ihn nicht gleich im ersten Bade ertränkt habe, denn besser 
wäre es fiir die meisten Menschen, nie geboren zu sein (Nr. 28 
Str. 6). Der Mensch sei das ärmste aller Tiere (Nr. 29 Str. 3 
und 4), nur durch Sprache und Kleidung von ihnen unter- 
schieden, im übrigen hätte er von ihnen, nicht sie von ihm 
zu lernen (Nr. 53). Damit stimmt es, dass fortgesetzt an die 
menschliche Hinfälligkeit und die Vergänglichkeit alles 
Irdischen erinnert wird, so vor allen in Nr. 9, 12, 16, 26, 27, 
36, 42, 43. Damit spricht er allerdings eine in der kirchlichen 
Diehtung herkömmliche Betrachtung aus, aber trotz derfrommen 
Einkleidungen in einermehranklagenden, pessimistischen Weise. 
Als eigentlich religiöses Gedicht könnte man im „Blumenfeldt“ 
höchstens Nr. 16 in Anspruch nehmen. Und wüssten wir nicht 
aus anderen Quellen von seiner eifrig protestantischen Gesinnung, 
dieGedichte würden uns darüber nichtbelehren, ja die Erwähnung 
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des Fegfeuers (Nr. 11 V.29) und des Magnificats der Mutter 
Gottes (Nr. 78 Str. 5) könnten uns eher über seine Partei- 
stellung irreleiten. Auf besondere Zeitereignisse spielt er fast 
nie an;') ausser dem schon erwähnten Hinweis auf den Bauern- 
krieg (Nr. 92 V.31) wird in der Zueignung des „Commonitorium“ 
und in den Gedichten Nr. 6, 40, 81 der Türkenkriege und der 
von ihnen drohenden Gefahr gedacht. Um so häufiger klagt 
Hock dagegen über die Zeitläufte im allgemeinen. Seine 
Hoffnung, nach Befreiung vom Liebeszwang sein Leben in 
Ruhe und Freuden zuzubringen, muss der Pflicht weichen, nun 
die Zustände der Welt anzuklagen (Nr. 10 Str. 3). Von ihrer 
Narrheit und Bosheit muss er, ob er sich damit auch Feinde 
machen möge, melden (Nr. 2). Es ist so übel geworden, dass 
ein allgemeiner Zusammenbruch nahe bevorstehe, aber niemand 
wolle das einsehen. Hoffart und Bosheit herrschen (Nr. 26). 
Die Ratsherren und mit Aemtern Betrauten erweisen sich un- 
fähig (Nr. 31 und 33), während den Befähigten, wenn sie nicht be- 
sondere Empfehlung haben, jede Anstellung versagt wird (Nr. 15 
Str. 7f., Nr. 39). Besonders übel wirkt der Einfluss der Frauen 
auf die öffentlichen Angelegenheiten (Nr. 33 V. 28, Nr. 90 Str. 12). 
Unter den Zuständen bei Gericht \Nr. 34 und 37) leidet der 
Einzelne, unter der Haltung der berufenen Räte das ganze 
Land (Nr. 39, 40, 41). Für eine besondere Pflicht der Regierung 
erklärt er es, stets zum Kriege gerüstet zu sein, nur dadurch 
könne das edle Kleinod des Friedens erhalten werden (Nr. 60). 
Aber auch unter den Kriegsleuten sei üble Zucht eingerissen. 
Allem Uebel der Gegenwart stellt er die Tugenden der „alten 
Welt“ gegenüber (Nr. 30). Gerne schildert er ihre Einfachheit 
und Kriegstüchtigkeit, um zu fragen, wie die alten Deutschen 
frumb und frei und das jetzige Reich zu einander passten (Nr. 87). 

Die Verse gehören einem der Gedichte an, welche im 
„Blumenfeldt“ eine eigene Gruppe, Nr. 86 bis 92, bilden. In 
diesen sieben Gedichten will er in löblicher Absicht Art, Gsatz 
und Sitten der eigenen Vorfahren ihren entarteten Nachkommen 
vor Augen stellen. Die Ausführung erinnert freilich an die 
unerfreulicheren Reimereien der Meistersinger. Wenn aber 

1) Auch an örtlichen Anspielungen finden sich nur die 


zwei auf die Moldau Nr. 87 V.40 und die Prager Schul 
Nr.3V.6, 
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Wolkan erklärt, in diesen Gedichten sei nicht einmal so viel 
Geschichte als sonst im 16. Jahrhundert Gemeingut war, so 
trifft dieser Vorwurf doch nicht zu. Eine Vergleichung zeigt 
nämlich, dass Hock sich ziemlich getreu an Aventins Bayerische 
Chronik !) angeschlossen hat, neben der er freilich auch noch 
eine andere Quelle (Weltchronik) benutzt haben mag.?) Manches 
in Hocks Reimen wird erst ganz verständlich, wenn man 
Aventins Schilderung daneben hält, so z. B. das in Strophe 3 
und f. von Nr. 92 iiber die kriegerische Frawe Myrina Gesagte. 
Im 23. Abschnitt des I. Buches von Aventins Chronik („Wie 
diser zeit überal risen aufstuenden, man und frauen, und teten 
den leuten vil plag an“) ist Frau Myrein eben die oberste 
Feldhauptmanin der Amazones. Hocks Nr. 86 schöpft aus 
Aventins Kapitel 8, 16, 22, 25, 44. Hocks Nr. 87 „Bon beiz 
Tuitſchons Polizey“ entspricht Aventins Kapitel 12: „Von den 
gesatzen und landsordnung, so gemacht hat künig Tuitsch“. 
Den Hauptinhalt von Nr. 88 finden wir in Aventins Kapitel 13: 
„Wie künig Tuitsch auch ein pesunder ABC und schrift er- 
funden hab“. Ich will, um wenigstens ein Beispiel von Hocks 
Quellenbenutzung zu geben, zu V.52-64 Aventins Wortlaut 
anführen: „Zue Regensburg in sant Haimerans closter ist gar 
ein alter pergamener briefe, den kaiser Karl der gross dem 
gotshaus geben hat, ist in lateinischer sprach doch mit andern 
buechstaben, nit unänlich den kriechischen, geschriben. Ich 
hab’s gehört, das etlich, sölcher ding gegründt (als Chunrad 
Celtis, kaiserlicher po&@t) gottisch, etlich (als doctor Fuchs- 
magen, kaiserlicher rat) langbardisch puechstaben nennen‘. 





!) Johannes Turmair’'s genannt Aventinus Sämmtliche 
Werke herausgegeben von der k. b. Akademie der Wissen- 
schaften. IV. und V. Band. München 1883. 


2 So findet sich für Hocks auffallende Behauptung, jeder 
deutsche Fürst müsse die deutsche und wendische Sprache 
sprechen können, bei Aventin kein Anhaltspunkt, aber das 
letzte Kapitel der „Goldenen Bulle“ verordnet wirklich, dass 
die Nachfolger der vier weltlichen Kurfürsten, da das Teu- 
thonicum ydioma ihnen wahrscheinlich von Hause eigen sei, 
vom siebenten Lebensjahre an eigens in gramatica Italica ac 
Slavica lingua unterrichtet werden sollten. Ich verdanke 
diesen Hinweis Herrn Dr. Otto Schiff. 


Hock, Blumenfeld. d 
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Für Nr. 90 hat Hock Aventins 15. Abschnitt benutzt: „Wie 
diser künig Tuitsch gestorben sei, von seinem volk canonisirt 
und in den himel gesetzt sei worden“. Von den im letzten 
Lied (Nr. 92) gerühmten Verdiensten König Hoermanns um 
das Kriegswesen berichtet Aventin im 28. Abschnitt. Hocks 
Verse über den Hörwagen bringen Jakob Grimms mythologische 
Abhandlung tiber „Irmenstrasse und Irmensäule“ in Erinnerung. 


Die besondere Berücksichtigung der deutschen Sprache 
und Schrift (Nr. 88 und 89) innerhalb dieser pseudohistorischen 
Gedichte ist ein Zeugnis von der lebhaften Teilnahme, die 
Hock den Bestrebungen um Hebung der Litteratur in deutscher 
Sprache entgegengebracht hat. Nach den beiden Einleitungs- 
strophen des „Blumenfeldts“ und Strophe 4 des zweiten Ge- 
dichtes müchte man beinahe vermuten, dass Hock auf eine 
frühere Sammlung eigener Liebeslieder anspiele. Bei der Ver- 
borgenheit und Seltenheit des „Blumenfeldts*!) hätte das 
spurlose Verschwinden einer früheren Sammlung gewiss nichts 
unwahrscheinliches. Doch lassen sich, abgesehen von der 
widersprechenden 2. und 3. Strophe von Nr. 4 selbst die frag- 
lichen Stellen auch dahin auslegen, dass unter denen, „die ihr 
mein lag gedicht habt glejen“, nur die Leser der vorliegenden 
Sammlung gemeint seien. Sie enthält auch neben zahlreichen 
Absagen an die Liebe wenigstens einige Gedichte, auf welche 
die Schilderung von Nr. 2 V. 16f. passt. Die besondere litterar- 
geschichtliche Bedeutung Hocks und seiner Gedichte liegt 
darin, dass wir in ihm einen schüchternen Vorläufer von Martin 
Opitz und seiner Reform erkennen. Nicht bloss durch das 
bestimmte Heraustreten des Dichterindividuums mit seinem 
innerlich bewegten Leben kündigten sich, wie Höpfner?) sagt, 
diese Gedichte als Beginn einer neuen Kunstlyrik an. Hock 
strebt mit Bewusstsein darnach, „der deutschen Poesie den 
manigfaltigeren Inhalt der romanischen zuzuführen“ und über- 
sieht auch nicht die Notwendigkeit einer Läuterung der Form. 
Dass seine Gedichte deshalb noch keineswegs den schul- 





) Schon Zinkgref (Neudrucke Heft 15) wusste nichts 
mehr von Hocks „Blumenfeldt“, ebensowenig Opitz oder einer 
der folgenden. 


2) 2.2.0.8. 32 und 36. 
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gerechten Erzeugnissen der Opitzianer beizuzählen sind,'!) ist 
für jeden Leser einiger Hockischer Gedichte selbstverständlich. 
Borinski?) geht aber andrerseits doch wohl zu weit, wenn er 
Hock nach seinen eigenen Leistungen das Recht abspricht, 
das Skandiren zu empfehlen. Hock nimmt eben eine Doppel- 
stellung ein. Er fühlt die Notwendigkeit einer Erneuerung 
der deutschen Dichtung, die Schaffung einer Kunstlyrik nach 
fremden Mustern, schliesst sich aber selbst noch viel mehr 
der Dichtung an, die Zinkgref als die „der alten Welt“ be- 
zeichnete. Je mehr man sich in die Gedichte des „Blumen- 
feldts“ hineinliest, um so wahrscheinlicher findet man einen 
Zusammenhang Hocks mit der Dichtung der Meistersinger- 
schulen. Die fortgeschritteneren Dichtungen der Heidelberger, 
Denaisius und Schede, wird Hock wohl erst bei seiner diplo- 
matischen Sendung in die Pfalz, also nach dem Erscheinen 
des „Blumenfeldts* kennen gelernt haben. Das Volkslied 
klingt bei ihm nicht so zierlich, dafür aber noch stärker als 
bei Schedes „Rot Röslein wolt ich brechen“ in seine Lyrik 
hinein. 

Ein Vorläufer der neuen Dichtung erscheint Hock, wenn 
er mit seinen Arbeiten den Beweis führen will, dass wir im 
Deutschen allerlei Materien so wohl und artlich wie im Ita- 
lienischen und Französischen behandeln können (Nr. 4 V. 6/7, 
Nr. 5 Str. 10). Ziemlich gleichlautend hat sich fünfzehn Jahre 
später Georg Rodolf Weckherlin, auch er als Vorläufer von 
Martin Opitz, in der Widmung seines „Triumf“-Gedichts und 
an andern Stellen ausgesprochen. Hock lobt die Deutschen, 
dass sie mehr als andere Völker fremde Sprachen treiben, tadelt 
aber, dass wir ungleich den fremden Völkern zu bescheiden 
von der Fähigkeit unserer eigenen Sprache düchten (Nr. 19 
Str. 1—3). Die leeren Faheln der deutschen Volkslitteratur, 
aus denen keine Kunst zu erlernen sei, verwirft er mit voller 
Schärfe (Nr. 5 Str. 4), aber nicht durch Pflege fremder Sprachen, 
sondern nur in der eigenen Mutterzunge hätten die alten 
Poeten, Ovidius und Vergil, Meisterstücke zu schaffen ver- 
mocht. Ohne Kenntnis der lateinischen und griechischen 

ı) Hoffmann von Fallersleben a. a. O. S. 406. 

2) Die Poetik der Renaissance S. 50. 
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Sprache dürfe freilich niemand sich für einen Poeten halten ;!) zu 
ihrem Studium müsse aber, und damit zeigt Hock wieder seine 
altväterische Richtung, noch das der Singkunst hinzukommen 
(Nr. 19 Str. 11). Der Anfang zur deutschen Gelehrtendichtung 
ist indessen mit der ersten Forderung gegeben, wenigstens 
theoretisch.?) In der Ausführung bleibt Hock stärker als 
Weckherlin von dem Volksmässigen beherrscht. So hat er 
z. B. eine ausserordentliche Vorliebe für volkstümliche Redens- 
arten und Sprüchwörter, die er nicht bloss in einzelnen Versen 
anwendet, wie Nr. 2 V.53; 4 V.17 und 30; 5 V. 3/4; 9 V. 17 
und 27; 12 V.4 und 32; 14 V.46; 15 V.55; 24 V. 34 und 42; 
35 V. 10; 48 V. 19 und 30; 50 Str. 2—7; 54 V.28; 59; 81 V.42 
u.a.m. Er wählt sie auch als Ueberschriften und Thema des 
Gedichtes wie Nr. 2; 12; 27; 55; 58; 79. Die von Opitz ge- 
rügte Nachstellung des Epitheton finden wir bei Hock nur 
in Nr. 50 Str. 1; 53 V.9; 66 V. 11. Im allgemeinen zeigt er 
sich trotz des Spottes über das Gehörn der Ehemänner 
(Nr. 77 und 84) für einen Sohn des 16. Jahrhunderts in der 
Sprache ausnehmend gesittet. Anstands- und Lebensregeln 
wie er sie in Nr. 51 dem „Grobianus“ (Neudrucke Heft 34/5) 
entgegensetzt, erscheinen wie Ausläufer einer mittelalterlichen 
Tischzucht. Allein gelegentlich scheut er auch vor gut gro- 
bianischen Kraftausdrücken nicht zurück, wie in Nr. 3 V. 30 
und 53; 4 Str. 8; 58 V. 31, besonders aber in Nr. 65. An die 
Namenbildung der älteren Fastnachtspiele mag „Neidhart 
Tundlguet“ (Nr. 4) erinnern. 


Von Waldberg?) wird Hock als einer der ersten an- 
geführt, welche mit dem Gebrauch der Worte Galan und 
Galanterie (z.B. Nr. 3 V. 12;6 V. 49;7 V. 11; 8 V. 12;40 V. 1; 
46 V.29; 50 V.32; 64 V.12; 70 V.42; 71 V.31) auch die. 
neue Dichtungsart in Deutschland vertreten. Gegen die Ent- 


d In ziemlich genauer Uebereinstimmung betont dies 
auch Opitz am Schlusse des vierten Kapitels seines „Buchs 
von der deutschen Poeterei“. Neudrucke Heft 1 8. 19. 

?) Höpfner a. a. O. S. 33. 

3) Die galante Lyrik S. f. — Im Grimmschen Wörterbuch 
ist das „Blumenfeldt* nirgends unter den benutzten Quellen 
angeführt. 
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stellung der deutschen Sprache durch die Gelehrten und 
Frauenzimmer spricht er sich in der 3. und 4. Strophe von 
Nr. 89 schon ganz im Sinne der folgenden Bekämpfer des 
Alamode-Deutsch aus. Indessen laufen ihm selbst manche 
sehr unnötige Fremdworte mit unter, z. B. Nr. 1 V. 39; 14 V. 36; 
63 V. 46; 75 Str. 7; 76 Str. 3; 88 V. 86; 90 V.42. Allein ein 
fremdes Wesen, wie Borinski desshalb es Hock und Weckherlin 
vorwirft, herrscht in den frischen und natürlichen Meinungs- 
äusserungen des „Blumenfeldts“ doch nicht. Als Renaissance- 
dichter erfreulichster Art giebt Hock sich kund, wenn der 
Verliebte durch Cupido sich in den hochgelegenen Lustgarten 
führen lässt, in dem Frau Venus unter einem Granatenbaume 
an einem Brünnlein schläft (Nr. 18). Es ist ein anmutiges 
und anschauliches dichterisches Bild, wie ihm nur etwa in 
Vorführung der Hofleute in Nr. 45 ein zweites gelungen ist. 


Von den alten Dichtern sollen wir nach Nr. 19 Str. 6 
erlernen, unsere deutsche Sprachen in gwisse Form und 
Gsatz zu bringen. Wie das zu machen sei, scheint Hock jedoch 
nicht völlig klar geworden zu sein, wenn er sich mit der 
Forderung begnügt „die Pedes gleich jo wol scandiren, den 
Dactilum und auch Spondeum rieren”. Gerade in Ausschliessung 
des Dactylus und der Einschränkung auf Jamben und Trochäen 
hat Opitz seine klare Einsicht und seine praktische, erzieherische 
Ueberlegenheit bewiesen. Unter dem Vorwande von Dactylen 
und Spondäen wiirde sich die Willkür im Wechsel betonter 
und unbetonter Silben erhalten haben. Bei Hock finden sich 
ebenso wie in der übrigen voropitzischen Lyrik genug Verse 
und ganze Gedichte, welche als regelrechte Jamben erscheineu 
— trochäische Grundlage kommt im „Blumenfeldt“ nicht 
vor —, allein von einer bewussten Regelung ist nichts zu 
vermerken, selbst wenn sie noch so leicht herzustellen ge- 
wesen wäre. Doch befreit sich Hock von der mechanischen 
Silbenzählung und lässt häufig Silbenverschleifung eintreten. 
Als Kunstdichter verhält er sich in seinen Strophenbildungen, 
die nicht mehr die gekiinstelten Reimverschränkungen der 
Singschulen sondern den Einfluss fremder Lyrik zeigen. 


Mit Refrain ist die zweizeilige Nummer 47 und die drei- 
zeilige Nummer 46 ausgestattet, beide volksliederartig für den 


* * 
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Gesang bestimmt. Von den sieben vierzeiligen Gedichten zeigt 
eines (Nr. 62) das Schema aabb. Die Reimstellung abab 
weisen auf Nr. 17, 58, 64—66, 68. Am liebsten, fiinfunddreissig- 
mal, bedient Hock sich einer fünfzeiligen Strophe; innerhalb 
derselben wendet er aber acht verschiedene Reimschemata an: 


abace in Nr. 2. 7. 8. 55. 70. 76. 

aabec in Nr. 13. 15. 23. 31. 33. 50. 54. 61. 
aabeb in Nr.4 und 12. 

abacb in Nr. 3. 20. 38. 39. 48. 

abbece in Nr. 14. 35. 49. 52. 

*aaabb in Nr. 16. 26. 28. 

*aabbb in Nr. 19. 24. 57. 73. 

*sbabb in Nr. 44. 71. 79. 


Einundzwanzig Gedichte sind in einer sechszeiligen 
Strophe abgefasst und zwar nach dem Schema: ababec die 
Nummern 29. 40. 72; 


nach dem Schema aabbee die Nummern 1. 5. 6. 10. 
il. 18. 30. 36. 41. 42. 53. 67. 74. 78. 80. 81. 90. 92. 


Die siebenzeilige Strophe erscheint in acht Gedichten 
mit zwei verschiedenen Reimstellungen: 


*sbabeaec in Nr. 51. 50. 83. 
*sbabbee in Nr. 32. 34 37. 43. 86. 


Achtzeilige Strophen nach vier Reimfolgen gegliedert 
haben wir in fünfzehn Gedichten: 


°ababedde in Nr. 9. 25. 45. 
oababecedd in Nr. 82. 84. 85. 87. 
oaabbeedd in Nr. 21. 69. 89. 
aabcebdd in Nr. 56. 60. 63. 75. 88. 


Die neunzeilige Strophe (**ababbcecddd) findet sich 
nur in Nr. 27, das durch seine kurzen zweisilbigen Reimpaare 
eine Ausnahmstellung unter sämtlichen Hockischen Gedichten 
einnimmt, während sonst die Strophen aus Versen von drei, 
vier und fünf Hebungen (betonten Silben) mannigfaltig zu- 
sammengesetzt sind. Die zehnzeilige Strophe taucht auf nach 
den Reimfolgen: 
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aabbecdefe in Nr. 91. 

ababcecdefe in Nr. 22 und 77. 

Die zum Sonette nötige Zeilenanzahl ist demnach in 
keinem einzigen Gedichte Hocks erreicht. Eine Dreiteilung 
der Strophe liesse sich nur bei den vier mit bezeichneten 
Reimgebäuden zur Not konstruieren. Das Enjabement der Verse 
innerhalb der Strophe, wie es später Opitz im siebenten Kapitel 
seines Lehrbuches (Neudruck 8. 42) empfahl, ist Hock vollständig 
geläufig, z. B. Nr. 21:V.23; 22 V.27; 25 V.22; 32 V.45; 
56 V. 10; 63 Str. 4; 66 V. 12; 76 Str. 5 und 6; 83 V. 33; 
s5 V. 13 und 57; aber auch ein Uebergreifen aus einer in die 
andere Strophe findet thatsächlich wiederholt statt, am auf- 
fallendsten in Nr. 92 Str. 2 zu 3. Trotzdem wird der Strophen- 
schluss mit der fast einzigen Ausnahme von Nr. 5 V. 24 äusser- 
lich stets durch das Schlusszeichen des Punktes gewahrt. In 
den sechs mit * bezeichneten Schematen tritt ein dreifacher 
Reim ein. Hierzu kommt dann noch der Binnenreim, für den 
Hock auffallende Vorliebe zeigt. Er findet sich durch je eine 
Zeile jeder Strophe durchgeführt in 27 Gedichten (Nr. 3. 4. 
9. 12—15. 22. 23. 25. 31. 33. 35. 38. 39. 45. 48—52. 54. 56. 
59. 60. 63. 91), bloss vereinzelt in einer oder der andern 
Strophe in sechs Gedichten (Nr. 64. 75. 17. 83. 88. 91). Wegen 
der Notwendigkeit des Reimens findet Hock die Aufgabe des 
deutschen Dichters schwieriger als jene der griechischen und 
lateinischen Poeten. Sein Vorwurf, dass viele teutsche Poeten 
etwas gewaltsam verfahren, um einen Endreim herzustellen, 
trifft übrigens auch bei seinen eigenen Gedichten zu. Gar oft 
begnügt er sich mit Assonanzen statt wirklicher Reime. Ich 
stelle als Auswahl aus seinen bedenklichen Binnen- und Schluss- 
reimen, die wie trämet für träumet 63 V.35 und 70 Str. 2, 
thain für thun Nr. 23 V.8; 27 V.45; 37 V.6; 53 V.40, 
menig für Dienge 86 V. 12, auch für die schwer bestimmbare 
Mundart des in Böhmen lebenden, viel herumgekommenen 
Pfälzers in Betracht kommen, zusammen: 

TZartarn-martern Nr. 40 V. 17; gedanden-Erenden 70 V. 3. 

Mann-Ihon 14 V.61; 69 V.3; 77 V.4; 88 V. 13; dran- 
ihon 15 V. 33; 75 V. 7; an-jchon 87 V. 11; kan-davon 27 V. 3; 
mahnen-blönen-wohnen 73 V.3; Steffan-Batron 84 V. 7; zuthail- 
all 12 St. 2. 


LVI 


Künften-maiften 52 V. 38; Steinen-Bannen 70 V. 31. 

Gunft-jonft-Dunft 39 V. 2; 35 V. 31; befonder-wunder 14 
V.37; frommen-kummen 16 V.6; fommen-gnummten 48 Str. 1; 
jtunde-erfünden 92 V. 71. 

verichuldet-geduldet-haltet 33 V. 19. 

Tagen(tragen)-haben-jagen I V. 34; 33 V. 40; 89 V. 2; 
90 V. 10; plagen-gaben 40 V. 6; Grabe-Tage 42 V.5; Ichlag-ab 
51 V. 19; Farb-arg 76 V. 13; Nugen-berauben-glauben 54 V. 33; 
72 V.3; 73 V.7; 78V. 11; 84 V. 35; Laugsglaub 59 V. 35. 


erwerben-verbergen 16 V. 28, geben-underwegen V. 29; 
eben-Segen 25 V. 30; 70 V. 32; eben-dargegen 78 V. 17; 90 V. 2; 
febt-auflegt 36 V.33; erhube-fluege 92 V. 12; Lieb Krieg 46 V.5; 
84 V. 24; mwiegen-lieben 55 V. 20; gnügen-lieben 73 V. 20; füget- 
iebet 5 V. 53. 

Liebe-jeben 73 V. 2; ftreiten-mitten 86 V. 4; bemühet-gerieth 
44 V.3. 


nicht-Friedt 84 V. 36; heut-Feindt 58 V. 3. 


Dass Hock en und ren (Ehren-wern 49 Str. 1; Korn-ge— 
boren 47 Str. 1) stets aufeinander reimt, hängt nicht bloss 
mit der Nachlässigkeit seiner Ortographie, die wiederholt 
innerhalb derselben Strophe das gleiche Wort verschieden 
schreibt, zusammen, sondern er hat Worte wie Herrn zwei- 
silbig ausgesprochen. Uebrigens ist darauf hinzuweisen, dass 
die Reime auch bei Opitz nichts weniger als rein sind; trotz 
seines Eintretens für das Hochdeutsche scheut Opitz sich 
nicht, zur Erzielung von Reimen sehr stark auf die mund- 
artlich Aussprache hin zu sündigen (z. B. fünnen-finnen). 
Hockische Formen wie träm und trämet für fraum und träumet, 
niembt für Niemand, fraden für geraten, ghern für gehörn, 
fainb für feinem und ähnliche mehr würde sich Opitz von 
1624 an allerdings nicht mehr erlaubt haben. 


Die Freiheit, deren Hock sich bei Wortformen bediente, 
machte doppelte Vorsicht gegenüber der Vermutung zu Text- 
verbesserungen zur Pflicht. Das Exemplar der Breslauer Stadt- 
bibliothek weist zwar nicht Modernisierungen wie das Münchner, 
wohl aber Korrekturen mit schwarzer, roter Tinte und Blei- 
stift auf, von denen möglicher Weise, wenn auch völlig un- 
sicher, immerhin eine oder die andere der ersteren in dem 
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Geschenkexemplare des Verfassers von diesem selbst herrühren 
könnte. Manche der übrigen, mögen sie nun von Hoffmann 
von Fallersleben oder Fr. W. Pfeiffer ausgeführt sein, beruhen 
auf entschiedenem Missverständnis von Hocks Sprachgebrauch ; 
ich habe in den Fussnoten einige dieser Verbesserungsvor- 
schläge mitgeteilt. An dem T'exte selbst habe ich nur in den 
anzufiihrenden wenigen Fällen unzweifelhafte Versehen Hocks 
richtig gestellt. Aufgelöst sind von Abkürzungen: ẽ = en, 
m= mm oder mb, was bei Hocks wechselnder Schreibung 
nicht immer sicher zu entscheiden war, t—=nn, wz = waz, 
vñ — vnd. Eingesetzt sind: 8. 9 V. 41 jcharff, für Icharff.; 
S.23 V.41 ſolch für fold; 8.31 V. 11 Nationen nit alfo für 
Nationen allo; 8.71 V.1 Soll für So; 8.77 V. 16 nad) für 
noch; S. 107 V.81 Der für Ber; 8.123 V. 33 ſchaͤdtlichiſt für 
ihädtlih; V.59 vnſtet Sthut für vnſtets thut; V.64 wie man 
maint für wie maint; 8. 128 V.8 Der Babel3 für Da Babel3; 
8.129 V. 16 Semm für fein; 8.131 V.5 I für T. — Etwas 
länger muss leider die Liste der unfreiwilligen Abweichungen 
dieses Neudrucks von der Originalausgabe, d. h. der trotz 
wiederholter Korrekturenlesung eingeschlichenen Druck-, be- 
sonders Interpunktionsfehler ausfallen. S.2 im Vorwort Z. 15 
ist Beſchluſz; Z. 8, 10, 12, 13, 17, 8. 22 V. 36/7 und in der 
Kapitelüberschrift S. 26 ist überall auf} bezw. dafz zu schreiben, 
ebenso in den Kapitelüberschriften und Kopfleisten S.4 Er: 
kentnuͤſz; 8. 16 muſz; 8. 21 miſzguͤnnen; S. 24/5 aufs. Ferner 
ist zu lesen: 8. 2 Z. 17 verjtändiger und am Rande: vrbe. 
S.4 V.8 Tugendt,; 8.5 V. 26 Welde,; 8.6 V. 21 Bud; 8.7 
V.38 Litaney,; S.8 V.60 vmb; 8.9 V. 26 ſpricht,; 8.16 V. 2 
furgen; 8. 17 V.19 hie,; V.24 Gott.; S. 20 V. 11 Nächten; 
S.21 V.2 id,; 8.23 V. 52 jchreden,; S. 25 V. 31 müjfig; S. 27 
V.52 peden; S. 28 V. 27 mehr,; S. 37 V. 44 Sdliff,; 5.39 V. 9 
Hölle,; S. 41 V.31 Segen,; 8.42 V.6 fradt,; S.43 V. 27 gitalt,; 
S.45 V. 10 morgen,; 8. 46 V. 39 nider,; 8.47 V. 12 Ley, V. 17 
Schein,; S.52 V. 13 zurathen;" S. 99 V.29 ding; 8.109 V. 50 
drumbt; S. XI Anm. Zeile 2/3 sind die Worte: ‚der allge- 
meinen deutschen Biographie und’ zu streichen. 
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Fir gewährte Unterstützung bin ich, wie schon in der Ein- 
leitung selbst erwähnt, mannigfach verpflichtet; Herrn Geheim- 
rat Direktor Dr. G. Laubmann in Miinchen und der k. Bibliothek 
zu Berlin für längere Benutzung ihrer Exemplare des „Blumen- 
feldts“, vor allen aber dem unermiidlich hilfsbereiten Leiter der 
Breslauer Stadtbibliothek Herrn Professor Dr. Markgraf und 
Herrn Bibliothekar Dr. Hippe. Möchte das Bichlein, welches 
der Breslauer Stadtbibliothek so viel verdankt, nun auch den 
freundlichen Hütern ihrer Schätze und allen, die mir zur 
Wiederbelebung Theobald Hocks gefällig mit Rat und That 
Beihilfe leisteten, den schuldigen Dank abstatten. 


Breslau, den 19. Januar 1899. M.K. 


Alphabetisches Verzeichnis der Versanfänge.') 
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Seite des 

Nr, Neudrucks. 
AU Greatur. . . eK ae za: RT LE 42 
Alle die jhr Habt gehört PO SE ER | 3 
AU Thiern ift angeboren . . . . .. LXXXI 116 
Als ih noch war ein Schueler frei A 90 
Anfang, Mittl mit ſampt dem End . . . IX 16 
Auch Author Hör mi Alten auh. . . . LXV 91 
Begereſtu lang zuleben . . . .11 72 
Bey Hoff ſein iſt wol gwiß ein feine ſachen . XXIV 39 
Biß auff ein tauſent Jahr daher. . . . LXXXVIII 128 
Boch nit auff Schöne Zugndt . . . .. XLU 61 
Buelen ond Galanifiren . . 2 2 2.2. XL 59 
Gato der Römisch Heyd fo weiß . . . . XXXU 48 
Chriſtus im Euangelio vns lehrt. . . . XVI 26 
Gortefia die Höffligkeit. . - » 2 2... XLV 65 
Daß ift Schon Hin laß wandern. . . .. XI 19 
Die Deutihen haben ein bijonder art. . . XIX 31 
Die Spannier, weren wißig mehr. . . . XXXV 52 


Du Bilger der du auff der Welt . . . . XLII 62 





!) Die Ortographie ist hier nur soweit geändert, als es 
für die Leichtigkeit des Auffindens förderlich erschien. 
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Seite des 
Nr. Neudrucks. 
Ein groſſe Ehr ein groffer Raimb. . . . LI 77 
Es folgt nit drauß glaub mir fürwar . . LXI 86 
Es ift wahr, wie ich8 erfahrt. . . . . . XLX 70 
Es Fan jegund fein gutter Gefel . . . . XXXIX 58 
Es wer je weiß Gott ſchad und Sind . . XXI 34 
Frag Menſch nit wie das Firmament . . LXVI 93 
Freundt joll man proben, nod) vor der noth XVII 28 
Frucht bringt das Jahr, glaub mir fürwar . LXU 74 
Gedend ana Glück in Freuden. . . . . LIX 83 
Gleich wie da Gottes Namen . . . . . LXXIU 10 
Glückſelig ift auff bier Erbt. . . . XXXVI 54 
Glück zu auff d Raiß, zeucht Hin in d Welt 11 6 
Herrn Dienft und die Liebe. . . . . . XXX 45 
Hört an die wunberlih Humor. . . . . XXU 36 
Hobſch und auch Iuftig eben . . ». » . . XC 133 
Ich der ich Hab vor zeiten . ..... DO 4 
Sch muß doch etwas meiter fagen. . . . LXXXIX 131 
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Schones Blumenfeldt: 
Auff jetzigen Allge- 
meinen gantz betrübte Stand) 
fürnemblid aber den Hoff Practican- 
ten und fonften menigklichen in feinem Beruf und 
welen zu quttem vnd beften geftellet: 


Durch 
Othebladen Ockhen von Ichamp El— 
zapffern Bermeorgiſſchen Secretarien. 
Recht bleibt recht | krump iſt 
nicht Schlecht. 





Vignette: 
Der österreichische Doppeladler mit der Krone, 
auf der Brust das Wappenschild mit dem böhmi- 
schen Löwen und der Rosenbergischen Rose. | 








Im Sahr | 1601. 


Höck, Blumenfeld, 1 


An den getreiven Leer. 


Echſt Erfandtnuß der Seelen fäligfeit, ligt einem 
jeden verjtändigen, meinem gleichwohl gering fügigen be- 
dunden nach gentzlichen ab, die geheimbnuffen difer 

vnſerer Bilgerichafft recht willen zu dijcerniren, vnnd fich 
ob aller diſer Welt ergernüffen vnd fcheinbarften ſachen 
(die mit den gröften Gebrechen verhafft zu fein pflegen) 
eocel versa- nit zunerfüchen, jondern vil mehr feines theils, auß dem 
ergiſten das befte wiffen zu erwöhlen. Vnd demfelben nach— 
zujegen, daß ich nun in diem gegenwertigen Tractätlein 
mich der Hofligfeit nit mehrer genähert, jondern etwa die 
ichwarge Dinten doch in genere auß ſchwartzem leben oder 
Blut gefait, das thue ich deß gutthergigen Leſers ver- 
nünfftiger Cenſur vnnd vnparteiſchen entjcheideng, da man 
alles recht an, auff die Beichluß der inferirten Geſetzen 
vnnd nachdenden fihet, underwerffen, Nit zweiffelendt es 
werde ein jeder verjtändiger, difes alles, daß es auß trew 
genglichen gemeint, jelbjt befcheidentlich erkennen, unnd dannen 
hero ſolches recht vnnd wohl zum bejten vermerden koͤnnen, 
dern aller ich bin vnd bleib gantz ergebner. 20 
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= Vignette: 


Zwei unten durch einen Ring verbundene Füllhörner, aus denen 
Friüchteund Blätter hervorquellen und Bänder herabhängen, Zwischen 
beiden Füllhörnern ein geflüpelter Engelskopf mit helmartiger 
B Blätterverzierung. 
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Cap. I. 
Vnglück thut die Augen auff. 


1 Lie die jhr Habt gehört hie oder gejehen, 
Was mir vor zeiten gejchehen, 


Was ich in lieb für freud vnd laid außgeitanden, 


Bnd mir offt fam zuhanden, 
Da ich noch war ein anderer Menſch bejunder, 
Alls der ich bin jeßunder. 


Sa jhr die jhr mein ellends leben und weſen, 
Mein Klag gedicht habt gleſen, 
Mein feuffgen, wainen, fingen, angft vnd jchmergen, 
Auch jhr die jhr ohn fchergen, 
Berliebt jeidt und das Spiel auch habt erfahren, 
In ewren jungen Jahren. 


Wundern joll euch, wie Gott jo ſeltzam Handlet, 
Daß ich jo gar verwandlet, 
Auch bin verfehrt, all3 wer ich der nie gweſen, 
Der glebt in Liebes weſen, 
So gar hab ich von Lieb, durch Gottes gütte, 
Abgewendt mein Sinn und Gmüte. 


Selbſt muB ich ſchaͤmen mich und auch befrenden, 
Wann ich dran thue gedenden, 
Wie Amor mich hat bey der Najen zogen, 
Mit offnen Augen betrogen, 
Daß ich der Welt gleich ein Exempel worden, 
Zum Schaufpiel in Lieb3 Orden. 


Ich hets nicht glaubt daß ich koͤndt ledig werden, 
Sp lang ich lebt auff Erden, 
Bon folder Sucht, Gott hat mich aber gweret, 
Mein vnjchuldt auch erhüret, 
Daß noch zu guttem End mein Irrthumb kraden, 
Wür wigig mit meim Schaden. 
1* 
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1. Vnglück thut die Augen auff. 


Dann ob mir Vnglück jchon geblüet lang zeite, 
Auß Hilft deß Klaffers Neide, 
So hats mir letzlich doch zwo Frücht getragen, 
Die widerumb troͤſt mich haben, 
Das war die Rew, vnd die Erkaͤndtnuß eben, 
Geſchehener Gſchicht im leben. 


Daß ich jetzt ſich, all Lieb vnd frewd der Weldte, 
Sey gleich dem Graß am Felde, 
Bud waß der Menſch jhm ſelbt jmaginiret, 
Alſo er wirdt regieret, 
Drumb die groͤſt Bueß iſt nimmer than bey zeiten, 
Bringt hie und dort zu freuden. 


Cap. II. 
Nach ErfahrenHeit fombt Erfantnüß. 
33 der ich hab vor zeiten, 


In meinen jungen Jahrn, 
Der Liebes Laid und Freuden, 
Auch laider gnug erfahren, 
Kein mühe noch fleiß thet jparn. 


ch der ich in der Jugendt, 
Bon Liebes art vnd brauch), 
Bon jhrer Erafft und Tugendt 
Erfarn hab jelbjt auch, 
Ihr Glück und Vnglück rauch. 


Ich der ich auch bin gweſen, 
In liebes Kampff vnd Schuel, 
Erfahrn hab das weſen, 

Wie Venus vnd jhr Buel, 
Eim machet haiß vnd küel. 


Ich der ich vor gedichtet, 
Von Lieb vnd liebes art, 
Manch wunder Reim geſchlichtet, 
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2. Nah Erfahrenheit fombt Erkantnuͤß. 


Bon Frawen Lieb jo zart, 
Was mir begegnet wardt. 


sch der ich vor der Liebe, 
Vntrew vnbſtendigkeit, 
Ihr Eyfferſucht ſo triebe, 
Argwohn vnd Hertzenlaidt, 
Beweint ohn vnterſcheidt. 


Jetzt muß ich von der Welde 
Boßheit vnd vntrew groß, 
Von jhrem Pracht vnd Gelde, 
Von jhrer Narrheit loß, 
Dichten ſo ſchwaͤr vnd bloß. 


Jetzt muß ich erſt verlachen, 
In halben Tagen alt, 
Der Welt ſo wunder ſachen, 
Ihr kromb Form vnd gſtaldt, 
Die doch vergeht ſo baldt. 


Jetzt will ich ſagen von Kriegen, 
Vnd von dem Hoffleben reich, 
Bon Haußwirtichafft und Wiegen, 
Von Herrn vnd Knecht zugleid), 
Nach dem ich zeit erjchleich. 


Niembt zLieb und niembt zu Laide, 
Die Warheit rain vnd klar, 
Wie wir ohn vnderſcheide, 
Solln erbar leben fürwar, 
Vnd jelig werden gar. 


Wie wohl der Momus Flaffen 
Wirdt jagn, nicht3 gehts mich an, 
Ich hab mit mir jelbjt zichaffen, 
Vnd bey der Nafen jchon, 

Mich jelbjt joll nemen zLohn. 


Doch wen ich znahent kumme, 
Der beſſer ſich darauf 
Das Gſatz khert nit wer frumme, 
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3. An die Satiren. 


Die Katz fecht nur die Mauß, 
Der loß richt alles auß. 


Wer guttes nit mag hoͤren, 
Der ſtopff die Ohrn zue, | 
Gleich wie die Schlang vom bejchweren, 
Der Fromb fombt zu der rhue, 
Es jey fpatt oder frue. 


Vndt niemandts lebt ohn Tadl, 
Niembts jedem recht Fan than, 
Es iſt gleich Paur vnd Adl, 

Jetz Gottloß in gemein, 
Thue rechts fürcht Gott allein. 


Gott ſelbſt den Menſchen Kinder, 
Rechts than nit kunt hat doch, 
Weil er auff Erdt, vil minder 
Vnd weniger jetz noch 


Seit er im Himmel hoch. 


Cap. III. 


An die Satiren. 


Lück zu auff dRaiß, zeucht Hin in dWelt, 
Weil jhr doch nit woͤlt bleiben, 
Ihr lieben Schwartzferber habt jhr Geldt, 
Vnd Paſpart auch, nach Landes brauch, 
So laſt euch gleich nur ſchreiben. 


ZVenedig, Rom, Pariß, Prager Schul, 
Man wirdt euch deponiren 
Ziehet, dwirdt euch heiß, baldt wider küel, 
Man wirdt den Kopff, euch zwagen im Schopff, 
Euch wacker tribuliren. 


Daſelbſt ſeyt jhr allbereit zu Hoff, 
Wohl vnder den Galänen, 
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3. An die Satiren. 


Wie ondern Wölfen da ein Schaff, 
Muſt durch die Furch, jhr ſchliffen durch, 
Sie werdens euch furlänen! 


Von dann zum Frawenzimmer zart, 
Die werden euch ſiben vnd reittern, 
Seidn auff euch winden nach der art, 
Euch auß jcaliren, vnd wohl vexieren, 
Durch Fewer vnd Waſſer leittern. 


Wen durch den Stromb vnd Werbl zwar, 
Ihr durch paſſiert mit jammer, 

So werden auch Handtwercker gar 

Muſter auß euch, ſchneiden zu jhrem Zeug, 
Darnach jhr kombt zum Krammer. 


Die weren Scarnigel machen frey, 
Mit Gwirgt wohl ein euch mischen, 
Habt Ihr das Glück noch mehr darbey, 
Sp werns ohn gfär, wenn jhr ſeht laͤhr, 
Das Hindter an cuch wijchen. 


Doc than daß nur die Chriften frumb, 
Die Türden habens für Sünde, 
Daß fie Papier, drauff man in fund, 
Kan Gottes Nam, jchreiben recht zujanı, 
Bermailling jolln vnbſinde. 


Zugleich die geſchworne Cleriſey, 
Euch werden auch antaften, 
Doch last euch nichts jhr Litaney. 
Anfechten noch, jhr beichweren Hoch, 
Ihr Bannen, Segen noch faiten. 


DWalonen und Archibufier, 
Freybeitter vnd Hufjern, 
Vatronen auß euch machen ſchier, 
Sonſt wuͤrdt ſich niembt, wer ſich auch rümbt, 
Nichts vber euch beſchweren. 
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3. An die Satiren. — 4. Tundlguet. 


Zuletzt werdt jhr dem Tundel gutt, 
Vnd Neydhart gehn in dHende,- 
Der würd erit Fhülen an euch fein mut, 
Vnd euch auf neyd, zreyjien mit fremd, 
Da hett ewr Plag ein ende. 


D wenn jhr jhm jo offt durchs Loch 
Alß durch das Maul würd Tauffen, 
Er friegt das Curreeito doch 
Vnd wir mit ſchmach, vnd vngemach, 
Sich ſelbſt vor laidt zerrauffen. 


Doch freyt euch jhr ſeidt Chriſams Kind, 
Euch ſchadt kein Schuß noch Segen, 
Je mehr man euch will dempffen gſchwindt, 
Je mehr ewr lob, außbreith ſich drob, 
Ihr doͤrfft umb niembt nichts geben. 


Eim jeden ſagt die Wahrheit rundt, 
Vnnd die Impressa führet, 
Wers nit mag leyden der küß euch punt, 
Was khait die Leuth, ſelb euch freyt, 
Damit jhr euch ſaluiret. 


Cap. III. 
Un Herrn Neidhart Tundlguet. 


Ein lieber Herr der Tundel gut 
4 Sag mir was dich bedunden thut, 
Bon dijem meinem NReimb gedicht, 


Wie gfelt dir das, Hey wirdt das Graß, 
Was gilts es wirdt dir gfallen nicht. 


Geldt! du meinst fich nit gebiert, 
Das ich fo Deutſch Poetiſiert, 
Es jey nit mein Profeſſion, 
Ach hab das nit, gelernt mit fitt, 
Die Leuth zferiren ohn dand und Lohn. 
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4. An Herrn Neidhart Tuncklguet. 


sch Hab in meiner Jugendt vor, 
Nur jtet3 gitudirt mit der Amor, 
Jetz da der thaten Wind thut waͤhn, 
Vnd ich nit mehr, mag Pulen jehr, 
Da woͤll ich als zu Polten dran. 


Sp merd mich doch was ich dir jag, 
Kein Glerter feldt vom Himmel hrab, 
Se feiner lernt nie auß fürwar, 
Lernen man muß, wenn einen Fuß 
Du gleich im Grab gar hetteit zwar. 


Man fan das gutt jo offt vnd vil, 
Mit jagen oder zeigen zum ziel, 
Das boͤß entgegen erleyden nit auch, 
So did und offt, auch unuerhofft, 
Es thut vonnötten in dem braud). 


Es heift wie jener Münich 'ſpricht 
Ey hilffts dir nit, jo jchadts dir nicht, 
Wilſtus nit lernen oder horn, 

So gehe dauon, du hajt fein Lohn, 
Ein Stro ins Cummet nur thut ghern. 


Was joll ich dir doch geben zlohn, 
Daß du jtet3 ſorgſt vmb mich jo ſchon, 
Doch nur auß neydt, daß du nit Fanft, 
Sp gunftus auch, auf eyfferd brauch, 
Eim andern nit, du Lofer wangit. 


Sind iſts, wenn ich dir wünſch was boß, 
Drumb gnügt mir die rechte Maß und Groß, 


Daß du dich jelber wie ein Kroth, 


Muſt freſſen, nagn, bey Nacht und Tagn, 


Dich jettigen mit deim eygnen Koth. 


Dein gifftig Zung, dein sthneh jo ſcharff, 


Mid nimmermehr verlegen darf, 
Dein ftechendt brennend Waffen lähr, 
Mid munter vnd, wachtjam all jtund, 
Machen, in allem vunglüd jchwer. 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


45 


10 


10 


—1 


— 


4 


5. An den Leſer. 


Je mehr du mein guts Lob vnd Ehr, 
Mein Namen vnterdruckeſt ſehr, 
Je mehr es wachſet, vnd auch blütt, 
Tregt Frucht darbey, ohn Tadl frey, 
Durch Gottes vnd des Glückes gütt. 50 


Drumb tadl, neyd, nag, friß vnd beyß 
Dich ſelbſt, das iſt dein beſte Speiß, 
Klaff was du wilt, jetz gwin das Spiel, 
Mir liebt vnd freyt, daß es dich ghait, 
Wens dich verdreuſt, ſo ſchweigſtu ſtill. 55 


Cap. V. 
An den Leſer. 


Iß mich mit witz vnnd Sinnen 
P Vnd darnach vrtheil mich, wenn duß wirſt künnen, 
So boͤſes wird nichts geſpunnen, 
Drauß nie was guts gefolgt iſt vnd kummen, 
Entgegen auß jedem beſtes, 5 
Offt folgt darumb außleſt es. 


Probieret alles vnnd bhaltet, 
Allein das guet, das nimmermehr veraltet, 
Wir moͤgen wol das boͤß wol wiſſen, 
Doch than nicht nach, vnd bhalten ein guts gwiſſen, 10 
Der vrtheilt rechten bſchaide, 
Wer guts vnd boͤß hoͤrt baide. 


Laß dich nur ergern wenig, 
Das ſchimpff vnd ernſt in ſolcher gſtalt vnd menig, 
Zugleich hie jetzundt wandert, 15 
Gmiſcht iſt das Korn vnd Vnkraut gar durch andert, 
Zugleich auff einem Acker. 
Da leſt mans wachſen wacker. 


So billich du das liſeſt, 
Wenſt müſſig biſt, vnd dir ein zeit erküſeſt, 20 


5. An den Leer. 


Als andere lähre Fabeln, 

Darinn du vmb fonft die Kunſt willft ergrabeln, 
Hierauß du viel mehr Ternite, 

Alß auß dem Schimpff und Ernite, 


Darffit du den Rollwagen leſen, 
Die Gartengielichaff und jhr weſen, 
Das Nachtbüchlein voll Poſen, 


Vnd den Wendt vmb mut, wirft drob nit verdroffen, 


Den Fortunatum eben, 
Den Fauftum auch darneben. 


Den Pfaffen am Kalnberge, 
Der Hirnen Seyfrid mit feim Fleinen Zwerge, 
Den Marcolphum alte, 
Den Eulenjpiegel auch in jolcher gitalte, 
Vnd die Gentonouellen, 
Das Narrenſchiff mit Schellen. 


Den Spisn PBantagruel mit jchimpffen, 
Vnd aller Brad fumeter drob ſich zrimpffen, 
Sch ſag nit wie in Schulen, 

Auß den Poeten man lernt Fuplen, buelen, 
Bnd alle Schelmereyen, 
Mit jolcher Kunft am Reyen. 


Als Plautus, Martialis, 
Naso Terentius und Juuenalis, 
Drauß man Latheinifch reden 
Lehrnt, vnd Durch jolche luſtige Boeten, 
Gehet Leichter ein der Jugendt, 
Die Kunft, Weißheit und Tugendt. 


Denn es iſt gwiß das frembde Zungen, 
Die Jugendt lieber lehnt auch ungezwungen, 
Wo Poſſen man thut treiben, 
Vnd jonderlic von jchönen Frawen vnd Weiben, 
Wo Mundt zu Mundt fich füget, 
Die Sprach fich Leichter jebet. 
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6. Der Author beweint das Leben. 


Drumb liß mich wirſt ſpüren, 55 
Das allerley Materi man kan führen, 
Ins Deutſch ſo wol vnd artlich, 
Als in das Waͤlliſch vnd Frantzoͤſiſch zaͤrtlich, 
Straff nit mein müh vnd ſachen, 
Du kuͤns denn beſſer machen. 60 


Cap. VI. 
Der Author beweint das Leben. 


Aufent fünffhundert fibengig Jar man zehlet 
Vnd drey darzu erwohlet, 
Den zehenden Tag Augufti in dem Monet, 
Da Luna jchier in der Jungfraw twohnet, 
Am wenigften Grad, am Sontag außerforn, 5 
Ward ich auff DWelt geboren. 


Ach laider was erzchl ich vil mit jchmergen, 
Dichwere Geburt von Mütterlichen Hertzen, 
Mein vnglüd, Creutz, Bein, kummer, angjt vnd leiden, 
Das ich vor dijen zeiten, 10 
Außſtehn bißher und auch gedulden hab müffen, 
Das vmbgehe ich mit verdriefien. 


Ach wers nit Sind jo wiünfchet ich gar billich, 
Das mein liebe Mutter willig, 
Im eriten Bad ertrendt het gleich oder 15 
Auff DWelt gebracht mich toder, 
Vnd das mein leben anfang vnd das ende, 
Nit lenger als die zende. 


Sp Cadmus auff die Erd gefträet, het geweret, 
Mein Creutz het auch auffgheret, 20 
In ſolcher furger zeit, doch weils Got gfellet, 
Vnd ich zum Creutz ermwöhlet, 
Sp muß ich bleiben der, darzu ich gichaffen, 
Bnd wider Gott nit Haffen. 
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6. Der Author beweint das Leben. 13 


B anfangens der Schuln und Pilger Orden ich 25 
Mein freyheit ſtets ſich fterdet, [fein mercket, 
Drauff wuer ich Ghoͤrloß, ſtumm darzu gar blinde, 

Vnd gieng in Laberinthe, 
Deß groſſen Gotts vnd auch Tyrannen wilde, 
Den dWelt ein Kind nendt milde. 30 


Der fürth mich in die Babiloniſch Gfencknuß, 
Ich dacht an mein empfencknuß, 
Vnd auch die Stund darinn ich war geboren, 
Die Zeichen haben mirs geſchworen, 
Zwey Augen, zwo Hend, ein Roſenfarber Munde, 35 
Mich taͤglich machten wunde. 


Wir baide truncken von dem Brunnen alſo ſüſe, 
Der von Ardenna flüſſe, 
Ich liebt ſie von hertzen, Gemüt vnd Sinnen, 
Sie haßt mich als ein Spinnen, 40 
Wies weiter gieng, wil ich nit vil mehr ſagen, 
Du magſt ſie ſelbs drumb fragen. 


Ich wolt auch ſchier ſo leicht ſein gfangen gweſen, 
Beim Türcken in dem weſen 
Die zeit, es wer ein ſchlechter vnterſcheide, 45 
Bloß nur allein am Klaide, 
Das ich dürfft tragen Samat vnd auch Seyden, 
Zfuß gehn nicht, ſonder reitten. 


Vnd das man mich hie ein Galän auch nennet, 
Fürn Sclauen mich erkennet, 50 
Vnd trüg ich gleich kein Eyſen an den Füſſen, 
So hab ichs tragen doch müſſen 
Am gantzen Leib, verborgen an allen glidern, 
Das macht vor forcht mich zittern. 


Acht Jahr ich bin ſo ſtarck hie gfangen glegen, 55 
Bon dijer Jungfraw wegen, 
Irrent vmbgſchweifft am wilden Meer der Liebe, 
Erfahren manch Vnglück trübe, 
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6. Der Author beweint das Leben. 


Gleich wie Vlyſſes der gedultig Ritter, 
Manch Abenthewr fo bitter. 60 


Bi mir auch Ariadna bat geraden, 

Zum außgang durch den Faden, 

Das ich durch Gottes güt bin ledig worden, 

Bon jolchem ſchweren Orden, 

Gott dem Herren dand ich dafür bejunder, 65 
Weil ich darinn außgejtanden vil Wunder. 


Bnd ob mir wol Amor hernacher weiſet, 
Zwo andere Lieb mir preifet, 
An Reichthumb, Adl, Schönheit wol erjchaffen, 
Sp warns mir doch nit beichaffen, 70 
Der Todt mirs vor der zeit hin namb vnnd raubet, 
Das ichs nit ghofft noch glaubet. 


Drumb ob ich dLieb wol nit fan gar verreden, 
So hab ich Gott doch betten, 
Er woͤll mich eh ohn Ehe, leben oder jterben 75 
Laſſen, das Glück erwerben. 
Dir iſt all mein begier Herr vnuerborgen, 
Mein ſeufftzen auch vnd ſorgen. 


Du weiſt das ich hab Ehr vnnd Lieb geſuchet, 
Wers falſch meint der ſey verfluchet, s0 
Mer vrjach ift vnd an meim vnglück jchuldig, 
Der leid die Straff gedultig, 
Die Nah ich dir allein hie thue befelchen, 
Der Todt fans all3 verwelchen. 


Cap. VII. 
Nimmer fich zuuerlieben. 
YAImmer nach liebes Freivden, 
Nimmer nach) Bulen darbey, 
Tracht ich gleich wie vor zeiten, 
Sch bin ſchon einmal frey, 
Bon Liebes Fantajey. 5 


2 


7. Nimmer fich zuuerlieben. — 8. Frey von Lieb. 


Nimmer twie vor ich finge, 
Bon deinem Spiel Amor, 
Nimmer mit dir ich ringe, 
Vmb dein Gnad vnnd Fauor, 


Wie ich gethan zuuor. 


— 


Endt hats Galaniſieren, 
Ich dien dir nimmermehr, 
Du wirſt mich nimmer führen, 
Jetzt bey der Naſen her, 
Gnug iſts, den zeit hat Ehr. 


Ich ſchaidt von dir mit wiſſen, 
Ich bin ſchon nimmer blindt, 
Vnd ich jetz in mein Gwiſſen, 
Kein Fewr ich mehr empfindt, 
Kein Strick auch der mich bindt. 


Wer gern will lernen Buelen, 
Erfahrn auch Vnglück vil, 
Der fomb zu mir in WSchuelen, 
Hüpſch ich jhms zaigen wil, 
Was Lieb Fan, vnd jhr fpill. 


Bor war ich recht beſeſſen, 
Mit Liebes Laft und Sucht, 
Jetzt Hab ich! gar vergefien, 
Auß rew mwuch® mir die Frucht, 
Gott jey gedandt der Zucht. 


Cap. VII. 
Frey von Lieb ein Freyherr. 
Est bin ich einmal frey 
Bon Lieb vnd liebes Banden, 
Kein Lieb wohnt mir mehr bey, 


Kein Lieb ift mehr vorhanden, 
Dieb hab ich vberjtanden. 
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8. Frey von Lieb ein Freyherr. 


Nicht? mehr weiß ich von Lieb, 
Nimmer ich bin verliebet, 
Hinforth die Lieb jo trüb, 

Mich nimmer betriebet, 
Was fie zuuor gejebet. 


Jetzt bin ich frey von Recht, 
Niemdt wil ich mehr vertrawen, 
Bin felbft jeß Herr und Knecht, 
Kein Herren noch fein Frawen, 
Hab ich darauff ich darff jchawen. 


Ich bin jchon fatt und müd, 
Worn zum Galanifieren, 
Drumb glück ich durch dein gütt, 
Ein Freyherrn Standt wil führen, 
Und nimmer Fantafieren. 


Mein Glück mein Gutt mein Leib, 
Mas ich hab zuuerzehren, 
Das foll mir ftellen fein Dieb, 
Frey wil ich mich ernehren, 
Mir Freyheit niembt ſoll wehren. 


Mer fih mit GOtt verfiendt, 
Thut Buß erfendt fein jchaden, 
Hinforth jhm felber dient, 

Vnd darff niembts gehen zu gnaden, 
Zum Freyherrn iſt geradten. 


Cap. IX. 


Bon dem Mühfeligen Leben der Menden. 


Nfang, Mittl mit ſampt dem End, 
In diem kurtzem Leben, 


Mit Kammer, Sorg, Forcht und Elend, 


Mit rew auch ift umbgeben. 
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9. Vom mäÄhjeligen Leben der Menfchen. 


Mens gleich folt fein, am beiten fein, 
So ifts ein Schein jo Tähre, 

Bſicht mans beym Liecht ohn gfäre, 
Da ſchlecht all3 vnglück drein. 


2 AU onfer Leben auff diſer Welt, 
Iſt wie der Staub vnnd Aſchen. 
Gleich wie die jrrig Schaff am Feldt, 
Alſo wir vmbher pafchen. 

Zum wilden Meer, deß Vnglücks hör, 
Ohn Angfher und ohn Segel, 

Wir ſetzens Ning in Tegel, 

Mit der Fortuna Wehr. 


3 All vnſer thun iſt eytel müh, 
Vnd Arbeit zu allen zeiten, 
Stets hoffen vnd im zweyffel hie. 
Doch leben im ewigen leiden. 
All vnſer noth, endt erſt der Todt, 
Entgegen all Frewd vnd wunne, 
In diſem Jammers Brunne, 
Anfecht ſich erſt bey Gott. 


4 Wenn wir zuleben erſt woͤllen recht 
Anfangen, vnd vns haben 
Gleich ordentlich eingerichtet ſchlecht, 
So müſſen fort wir traben. 
Ein ſolche Frucht, deß Fatums zucht, 
Vns bringt die parca eben, 
Dem Todt fein Zins zugeben, 
Darwider hilfft fein Flucht. 


5 Nichts ift der Ruhm, nub oder Gwin, 
Aug nichts iſt alls herfummen, 
Wies her geht, geht3 auch wider Hin, 
Vnd wird zu nichts widerummen. 
Drumb werd jchier je, jo gut wen nie 
Der Menſch ein Menjch thet werden, 
Weil er doch auff der Erden, 
So fur bat zbleiben hie. 


Höck, Blumenfeld. 
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10. Der Menfh muß was zuthun haben. 


Cap. X. 
Der Menih muß was zuthun haben. 
9: hab ich ſtetts getrawret, 


Der Lieb vntrewe mich tawret, 


Mein dichten jeuffgen vnnd mein wein vnnd Hagen, 


War alld das mich Lieb jo Hart thet plagen, 
Habs doch nit jagen dörffen, 
Wie hart mid Glüd thet werffen. 


Der vnfahl bett mich troffen, 
Noch thet ich allzeit hoffen, 
Der trewen dienjt, doch mit der zeit zugenieflen, 
Wie ich jolch Lieb aber hab müſſen büffen, 
Das fan ein jeder glauben, 
Diemweil ers ficht mit Augen. 


Seht da ich bin entgangen, 
Die Lieb an ein Nagel gehangen, 
Vnd Hofft mein Leben zuruh und freivd zubringen, 
Sihe jo muß ich erft recht lagen und fingen, 
Bon der Welt wunder jachen, 
Bon wainen vnnd von lachen. 


Bon jhrem Pracht und betriegen, 
Bon vntrew neyd vnnd Sriegen, 
Bon Luft, betrug vnd Gwalt von Bandetiren, 
Bon Spillen vnd Bulen von Eyffer und ftolgiren, 
Wie fie herumber fchwangen, 
Mit Hoffart und Finangen. 


Damit muß jtet3 ich Elagen, 
In jung vnd alten Tagen, 
Stet3 trawrig fein, mit untrew haben zichaffen, 
GOtt vnd die Warheit ift allein mein Waffen, 
Bon jhn ift alles beichaffen, 
Darwider Hilfft fein Elaffen. 
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11. Die Lieb kan ein recht deponiren. 
Cap. XI. 


Die Lieb fan ein recht deponiren. 


1 AR ift Schon hin laß wandern, 
Ein Vnglück kam nach dem andern, 


19 


sch main ich kuͤnd eim wol von Liebes dingen 


Von aller Plag und Pein ein Liedlein fingen, 
Wie ich3 bin jnnen worden, 
In Liebes Streit und Orden. 


Ich main Lieb hat mich troffen, 
Durch Spieß bin ich geloffen, 
Bin gmuſtert worn, fein Staffel ift nit bliben, 
Die ich durch alle Claſſen nit wer geftigen, 
Sch hab mich Lafjen leittern, 
Durh Korb durch Sieb und Reittern. 


All Rüftung war verloren, 
Baum, Sattel, Steygreiff, Sporn, 


Sch mein Lieb hat mich dumlet, ziwagen vnd bürſtet, 
Daß mich nad) jhr nit hungert mehr noch dürftet, 


Gnug hats mich deponiret, 
Vnd in der Schuel ferieret. 


Sn Summ was ein verliebter, 
In Vnglück wol geübter 


Than fan, das hab ich gwagt und auch verfucht, 


Kein wunder war das ich die Lieb verflucht, 
In ſolchem thun und weſen, 
Bin ich verzaubert geweſen. 


Ob gleich offt ein wenig, 
Koſt hab der Liebe Hoͤnig, 


Das mich einmal ſol glabt haben vnd erfriſchet, 


So hab ich doch das Gifft ſtets drin erwiſchet, 
Vnd bin ein Merderer worden, 
Durch Fegfewr mancher ſorten. 


Aber tauſent Luſt vnd Frewden, 
Nicht gleich gweſt ſein nur ein leyden, 
2* 
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20 12. Thu recht bebend das Ende. 


Doc thut eim gleichwol woll, wenn einer dendet, 

An gichehene ding und was der mutwil eim gichendet, 
Das ich bin tworden frümmer, 

Dafür jey Gott lob jmmer. 35 


Cap. XII. 


Thue recht bedend das Ende. 


1 Mß jeden bleiben wer Er ilt, 
So bleibftu auch wol der du bift, 
Es heift ſchweig du, jo ſchweig ich auch, 
Was dich nit brendt, das blaß nit bhendt, 
Nachreden ift ein böfer brauch), 5 


2 Ein Schwerdt bhelt3 ander in der Schaiden, 
Du jolt ein andern nit erlaiden, 
Was dir nit werden mag zuthail, 
Heut iſts an mir, Morgen an dir, 
Der Neyd vberal verjucht ſeins all. 10 


Deins Nächſten Bnglüd dich nit frey, 

Dend das auch deins blüet darbey, | 
Deins Glücks dich vbernim nit Hoch, 

Eim ftolgen jeind, all Menſch feindt, | 
Halt3 mitt! in all dingen doc). 15 


4 Hat einer nichts fo iſt jhm bang, 
Biß er was vberfompt jo lang, 
Vnd hat er was befonmten balbdt, 
Sp hat er müh, jpatt und auch frü, 
Wie ers verthan fan oder bhalt. 20 


Es iſt alls müh und Arbeit jchwer, 
AN Augenblid ftehn wir in gfähr, 
Drumb alles was du anfahen thueit, 
In Raid und Frewd, zu aller zeit, 
Sp dend dran daß du fterben muft. 25 
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13, Die Lieb ift niemands zu mißgännen. 


Cap. XIIL 


Die Lieb ift niemand zu mißguͤnnen 
den fie iſt ein Plag an jhr ſelbs. 


O wolt ich wer da neidet mich, 
Vmb die gut Tag, die gehabt hab ich 
Dieweil ich bin, mit Herb und Sinn, 
Berbandt gweſt in Liebes Orden, 
Drob jchier zum Thoren worden. 


So wolt ich jag ich noch ein mahl, 
Wer mir drumb neydig in dem fahl, 
Daß er mit gwalt, auch ſolcher gitalt, 
Berliebt muft jein ohn nußen, 

Was gilts dLieb wuer jhn pußen. 


Sch wolt daß der verliebt gern wer, 
Berliebt muͤſt fein mit folcher gfehr, 
Gleich wie ich gwoͤſt, in Liebes Noft, 
Er wür fich genug erfühlen, 

Daß jhm vergieng das Buelen. 


Sch wolt daß der, wer mird nit glaubt, 
Wie Lieb mich der Vernunfft hat beraubt, 
Muͤſt in dem Bad, auch frü und fpatt, 
Badn, er wir alfo ſchwitzen, 

Daß jhm vergieng all Witzen. 


Sch wolt wer meiner jpott auß neydt, 
Vnd mir ſolch Vnglück günt die zeit, 
Daß er muͤſt fchier, gehorchen mir 
Sch wolt jhm alſo zwagen, 

Daß er von ſorgen hett zſagen. 


Ich wolt wer für mich jetzundt ſorgt, 
Daß jhm kein Menſch nichts lieh noch borgt, 
Nichts zkauffen auch, geb nach meim brauch, 
Er wuͤr dermaſſen raſten, 

Daß jhm vergieng das faſten. 
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14. Nach verbottener Wahr luft vns noch mehr. 


Drumb fummer dich für mich nit jchier, 
Ein jeder fehr vor feiner Thür, 
Wir jehen nit, nach Menjchens Sitt, 
Den Pudl an dem Ruden, 
Vnd wöllen vns felber fchmuden. 


Bnd daß man mir auch unrecht thut, 
Das leyd ich auf geduldigem muht, 
Hoff doch ich wol, dich zahlen mein Gfell, 
Ein ſchlechter Wirth dern Leuthen, 
Ein Beh nicht borgt zu zeiten. 


Cap. XIIH. 


Nach verbottener Wahr Luft vns 
noch mehr. 


Br zeit da ich, nit Fennet mich, 
Ein Heinz Kind, noch bin gweſen, 
Fürth ich ein Kindifch weſen, 

Der Tutten vnd ein Apffel roth 
Mir lieber war als Goldt ohn Spott. 


Da ich jo Hein, ein Kindlein rein, 
Gweſt und lag in der Wiegen, 
Da war mein gröftes lieben, 
Ein Zuder ond ein Hülgenes Roß, 
Küffen vnd halfen alſo bloß. 


Und da ich wuer, ein Knaͤblein nuer, 
Berzehrt ich mein Jugendt, 
In fürwig Liebes Tugendt, 
Mich jrret nicht3 vmb thet ich jtieren, 
Mit Fischen, Voglen, andern Thieren. 


Biß mit der Zeit, durch Vnglücks neyd, 
Ich wuchs an Witz vnd Jahren, 
Da wolt ich auch erfahren, 
Den vunterjcheid, an Mann und Weib, 
Wie eins fürs ander hett ein Leib. 
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14. Nach verbottener Wahr luſt vns noch mehr. 


Ich dacht ſo ring, es wer ein ding, 
Es wer kein vnterſcheide, 
Ein Jüngling vnd ein Maide, 
Allein am Kleyd, biß ich das gmaldt, 
Erſt nackendt ſach der Venus gſtalt. 


Da iſt das Gmaͤhl die Schlang gweſt haͤll, 
Die mich zum lebendigen reitzet, 
Ein Fewr in mir erheitzet, 
Cupido hat zugeblaſen baldt, 
Das mir jetzt haiß wuer vnd jetzt kaldt. 


Da fragt ich frey, vmb Artzney, 
Die Alten in dem Lande, 
Die warnten mich vor Schande, 
Ich ſolt mich hütten wie vor Gifft, 
Vorm ſehen an, nach laut der Schrifft. 


Der Menſch, der wuͤrd, auch Inficiert, 
Bon jehen nur bejonder, 
Sch dacht das jein wol wunder, 
So doch all Krandheit femmen her. 
Bon anrüren, freſſen, fauffen mehr. 


Vnd Hett man mir, nur jolch begier 
Verbotten nit ohn jchmergen, 
Sp hett ih mich von Hertzen, 
Sp hart darnach nit plangt noch gjend, 
Ich hett dauon mich leyder gewend. 


Recht wie man jpricht, verbottne Richt, 
Die fein eim nur deſt lieber, 
Als einem der hats Fieber, 
Doch fam das anriren faumb fo gichwindt, 
Zum fehen daß ich auch wuer Blindt. 


Vnd fiel in Ban, die Rew mir rahn 
In Bußn baldt mit jchreden 
Sch wolt mich gern verjteden, 
Vnd dacht wer ich ein Knäblein widrumb, 
Vnd leg in meiner Wiegen frumb. 
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24 15. Gott theilt feine Gaben gleich auf. 


12 Doch Hin war hin, das war mein gmwin, 
Hinforth ich fein folt frümmer, 

Beit wehrt und Ehr fombt nimmer, 

Mas einmal wirdt verjchergt verlorn, 
Durchs fehen ich verführt bin worn. 


13 Drumb junger Mann, ein Beyſpiel jchon, 
Halt jebt von mir vor Augen, 

Erfahrnem magſtu glauben, 

Hütt dich nur vor dem erjten Biß, 

Sp bleibt der ander auſſen gwiß. 


Cap. XV. 


Gott theilt feine Gaben gleich auf, allein 
die Menſchen braucheng ungleich. 


Echt muß doch bleiben Recht in ſumb, 
Dem werden alle Herten frumb 
Beyfallen mit Frewd, zu rechter zeit, 

GOtt grecht ift in fein richten, 
Der Menſch beftehet gar mit nichten. 


GOtt richt und vrtheilt alfo gleich, 
Die Menjchen und das Weltlic) Reich, 
Das niembt fich recht, hat zklagen ſchlecht, 
Eim jeden vortheil eben, 

Gleich nachtheil er thut geben. 


3  GDtt und die forgfeltige Natur, 
Theilt auß einer jeden Creatur, 
Ein biunder Gab, von oben herab, 
Nach dem erd mag ertragen 
Vnd fich nit Hat zuflagen. 


Gott ift getrewe der vns ja nie, 
Berjucht vbers vermügen hie, 
Ein jeder ſoll, anlegen woll, 
Das Pfundt jo jhm wird tramet, 
Damit erd nutzlich bamwet. 
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15. Gott theilt feine Gaben gleih auf. 


Mancher hat edle Gaben und Gnad, 
Verbirgts doch daß es iſt ein fchad, 
Dient niemandt3 recht, der ander jchlecht, 
Mißbrauchts zu böfen Dingen, 

Die zlegt vmbs leben jhn bringen. 


Der dritt wolt fein trawtes Pfundt, 
Gern mol anlegen an gutt Grund, 
Damits brecht Frucht, nach rechter zucht, 
Der künd Land vnd Leuthen 
Wol dienen zu den zeiten. 


Der fteht lang müffig an dem Mard, 
Vnd warth und hofft alfo jtard, 
Biß man jhm dran, was geben wuer jchon 
Sihe niembt jhn doch dinget, 
Das Glück ihm gar nit Flinget. 


Das madht er hats Anfehen nit, 
Kein BVettern der jhn ſchub zum Schnidt, 
Drumb bleibt er jchier, hinder der Thür, 
Dienft, Ampter jegt mit hauffen, 
Vmbs Geldt man nur muß Fauffen. 


Soll er jich denn ſelbſt dringen ein, 
Vnd bettelen vmb ein Ampt jo fein, 
Auch dienen neben, ein Narren eben, 
Das thut fein Edles Hertze, 

Sondern veracdht jolch jcherge. 


Dfft unterm Strodach liegt vmb jonit, 
Die edleft Tugendt, Wit und Runit, 
Niemands ſuchts, niemands finds, alfo verjchwinds, 
Bleibt wie ein Schag verborgen, 
Kein nug niemandt drauß mag borgen, 


Drumb ift die jchudt und vntrewe Welt, 
Mit jampt jhr Wis, Gewalt, lift vnd Gelbt, 
Nit würdig werth, daß fie auff Erdt, 

Gut Leuth foll haben und Gewirdten, 
Wie dDSchaff jo fein die Hirten. 
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16. Sollen gebenden das wir fterben müfjen. 


Cap. XVI. 


Wir follen bedenden daß wir Sterben müſſen. 


—1 


Hriſtus im Euangelio vns lehret, 
Wer ſein wort helt, jm glaubt vnd fleiſſig hoͤret, 
Der wirdt erhoͤret, 

Vnd darff auch nicht erſchrecken, 

Vorm Todt, er wird jhn ewigklich nit ſchmecken. 5 


Wenn wir jhn liebten recht von gantzen Hertzen, 
Vnd vnſern Naͤchſten wie vns ſelbſt ohn ſchertzen, 
Wuͤr vns nit ſchmertzen 
Der Todt, wir wuern gern ſterben, 
Daß wir das ewig, vmb das zeitlich moͤchten werben. 10 


Da ſein wir aber Chriſten nur mit Munde, 
Das Hertz iſt weit hindan zu aller ſtunde, 
Laͤhr iſt der Grunde, 
Thue das ſo wirſtu leben, 
Das will vns nit in Kopff, es iſt vergeben. 15 


Dauid im Pſalm ſelbſt bitt Gott woll vns lernen 
Bedencken, daß wir müſſen Sterben vnd gern 
Vnus jollen bekehren, 
Exempel taͤglich gſchehen 
Gott leſt, wenn wirs nur kündten glauben vnd ſehen. 20 


Vnd iſt je gwißlich war, wen wirs bedaͤchten, | 
Daß wir je müſſen fterben das jrdifch wir verichmächten, 
Bn3 ſelbſt nit brächten, 

In jo viel Creuß vnd leyden, 
Und wuͤrn den Todt offt wünſchen mit fremden. 25 


Umm Gottes willen dend daran, daß du mujt jterben, 
Gantz vnuerſehens kanſt fein ſchub erwerben, 
Noch dich verbergen, 
So wirſtu nimmer kuͤndten, 
So vnrechts than noch dich mit willen verſuͤndten. 30 
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16. Sollen gebenden das wir fterben müſſen 27 


Es werth ein Fleine zeit, daß du kanſt gnieffen, 
Dein luft und frewd, dein gwalt und lift wirft müſſen, 
Letztlich wohl büffen, 
Lang gwiß nit Ewig wehret, 
Ewig iſt aber lang, vnd ſtets ſich mehret. 35 


Was hilfft dich nu dein gwalt dein Ammt vnd Gelde, 
Denck daß du biſt ein Menſch, muſt ſterben ich melde, 
Vnd von der Weldte, 

Nackent du drauff biſt kommen, 
Bloß muſt widerumb dauon in einer Summen. 40 


Bedencks wie gar iſt nichts all vnſer weſen, 
Wer heut iſt maͤchtig, ſtoltz vnd vppig gweſen, 
Morgen verweſen, 
Er muß nichts widerumb werden, 
Es heiſt alles geweſen fein, vnnd nichts auff Erden. 45 


Der ein die Stiegen auff mit gwalt thut lauffen, 
Von Gott den Himmel will verdien vnd kauffen, 
Felt vbern hauffen, 
Gott thut ſie alſo fiermen, 
Wie dRiſen ſo den Himmel wolten ſtürmen, 50 


Schwaͤr wirdts dir ſein, widern Stachel lecken, 
Drumm gib dich drein ſterben muſt, dich kan wol pecken, 
Der Todt hin zwecken, 

Sterben ſterben du muſt ohn willen, 
Dein Rachen wirdt die geitzig Erd erfüllen. 55 


Drumb wer Gott liebet vnd den Naͤchſten eben, 
Der wirdt wol ſterben, dort ewig leben 
In frieden ſchweben, 
Sterben iſt zwar leicht den frommen, 
Nurs fertig machen, hart vns an thut kummen. 60 
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17. Einen Freund zu probieren ehe man jein bedarff. 


Cap. XVII. 


Einen Freund zu probieren ehe man 
fein bedarff. 


eundt fol man proben, noch vor der noth, 

Hab ich mein Tag hörn jagen, 

Ehe das man darff vmbS täglich Brodt, 
Bu jhnen gehen mit Flagen. 


Probier dein Freundt, das ift mein rath, 
Weil du fein kanſt emperen, 

Sparftus zur noth fo ijt zufpatt, 

Vnd wirft ein fail geberen. 


Wie einer fich offt auff fein Gſchoß, 
Verleſt und auff fein Klingen, 
Vnd in der noth er biteht gar bloß, 
Daß fie jhm than zeripringen. 


Nichts mehrers findt man auff der Welt, 
Als Freundt mit den Worten, 
Bil Schwäger, Vettern doch vmbs Geldt, 
Kein Geldt fein Freund der Jortten. 


Entgegen nicht? weniger man jpürt, 
AR Freundichafft in den Tatten, 
Vnd Werden trew wie fich3 gebürt, 
Du must der Hilft offt Ehraden. 


Verlaß dich nicht auff Menfchen Hoch, 
Sie fennen jrrn vnd faillen, 

Mit Worten rühmen fie jich doch, 
Rew thut3 baldt vbereylen. 


Vnd ſonderlich die fich jo jehr, 
Rühmen von groffen Streichen, 
Ihr dienft anbietten auch noch mehr 
Das Werd fie nie erreichen. 
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17. Einen Freund zu probieren ehe man ſein bedarff. 


Verlaß dich druff du wirſt wohl bſten, 
Die Freundſchafft magſt wol ſparn, 
Ihrenthalben du muſt wol bettel gehen, 
Glaub mirs ich habs erfahren. 


Es iſt kein Freundtſchafft mehr auff Erdt, 
Ein Menſch deß andern dheufel, 
Vil mehr iſt, jeder nur begert 
Sein eygen nutz ohn zweyffel. 


Drumm mich kein Freund noch Spanſchafft, 
Hinforth vil an ſoll fechten, 
Ich will mir ſelbſt leben Rechenſchafft, 
Darff ich niemandts than zum rechten. 


Der iſt mein Freund, wer guts mir thut, 
Die ander laß ich bleiben, 
In jhrem werth, wer mir thut kein gutt, 
Den acht ich für kein feygen. 

Allein vbern Waſſer ehre ich dhut, 
Mit Stro und Beir lind bachen gemacht, 
Drin kombt zuſamm der liebe gutt, 
Vff Liſen Tag, ſcheid wens wuͤrt nacht. 


Cap. XVIII. 
Ach die maiden ſonſt an Cupidine. 
Weh meim trawrign Hertzen, 
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Daß es muß leydn ſo jammerlichen ſchmertzen, 


Die Kranckheit in meim Gmüthe, 


Schwecht mir mein leib daß er wird krafftloß müde, 


Waiß ſelbſt nit was mir menglet, 
Alſo die Sorg mir mein Vernunfft ſtets tenglet. 


Wer kan von ſolchen ſchaden, 
Mir helffen jetzt Cupido du kanſt radten, 
Ich bitt wolſt mich gewehren, 
Von wegen aller Frawen Lieb vnd Ehren, 
So wil ich dir ſtets dienen, 
Mit ewigem Opffer ehrn dich vnd verſünnen. 
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18. Ach die maiden fonft an Cupidine. 


Zeig mir dein Mutter raine, 
Sch Hab mich jhr verliebt ein Wolffart gmaine, 
Daß fie meim grofjen leyden, 
Abhelff und mich gemwerth ohn lengers beidten, 
Sie iſt allein die heilet, 


Mein jchmergen groß, den mir mein Feind ertheilet. 


Dort oben auff jenem Berge, 
Da fteht ein Garten luftig vberzwerge, 
Dem Baradis zugleichen, 
Bon Früchten ſüß und Blümblen feuberleichen, 
Ein Waldtlein finfter drinnen, 
Drauß thut ein Brünlein Clar und jüß ber rinnen. 


Da ſchlafft mein Mutter leije, 
Wol under eim Granaten Baumb und Reife, 
Ah Göttliches Kind dein trofte, 
Meim Herten gibt zugleich Hit und Fröfte, 
Wie von Horn jagen Göttlich, 


Vnd auch vom gejchrey fich haben verliebt jhr etlich. 


Alſo macht zu der ftunde, 
Dein Goͤttlich red mich gar ſchier halb gejunde, 
Cupido fürth mich bhende, 
Da ich der fremden anfang fach und ende, 
Sp bald ich fie erblidet, 
Ward mir mein fchwachs Herb in Lieb erquidet. 


Sp bald Venus mit Augen 
Mich jach, fie da der Rrandeit mein möcht glauben, 
Gab mir von Liebes Brunnen, 
Ein Trand jo jüß der hitzt mich twie die Sunnen, 
Das ich nit wünſchet dargegen, 
Der Götter trand drin doch fo Göttliches eben. 


D Lieb ſüß trand voll Lüfte, 


Du labjt mir Geift und Herb und Augen und Brüfte, 


Doch wer dich einmahl Foftet, 

Den durſt noch mehr, fein Leib außdort vnd roftet, 
Wenn er dein nit fan geniefjen, 

Drumb felig wer fein luſt bey dir fan büſſen. 
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19. Bon Art der Teutichen Poeterey. 


Cap. XIX. 
Bon Art der Deutjchen Poeterey. 


1 7]: Deutichen Haben ein bſonder art und weile, 


31 


Daß ſie der fremmden Voͤlcker ſprach mit fleiſſe, 


Lernen vnnd woͤllen erfahrn, 
Kein müh nicht ſparn, 


In jhren Jahren. 


Wie ſolches den iſt an jhm ſelbs hoch zloben, 
Drauß man jhr geſchickligkeit gar wol kan proben, 
Wenn ſie nur auch jhr eygene Sprachen, 

Nit vnwerth machen, 
Durch ſolche Sachen. 


Den ander Nationen nit alſo bſcheide, 
Ihr Sprach vor andern loben vnd preiſen weidte, 
Manch Reimen drin dichten, 
So künſtlich ſchlichten, 
Vnd zſammen richten. 


Wir wundern vns daß die Poeten gſchriben, 
So künſtlich Vers vnnd Meiſterſtuͤck getrieben, 
Daß doch nit iſt ſolch wunder, 

Weil ſie gſchrieben bſunder, 
Ihr Sprach jetzunder. 


Den ſein Ouidius vnd Maro Glerte, 
Nit gweſen Reimer alſo hoch geehrte, 
Die ſie in der Mutter Zungen, 
Lateiniſch gſungen, 

Daß jhnen glungen. 


Warumb ſollen wir den vnſer Teutſche ſprachen, 
In gwiſſe Form vnd Gſatz nit auch moͤgen machen, 
Vnd Deutſches Carmen ſchreiben, 

Die Kunſt zutreiben, 
Bey Mann vnd Weiben. 
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32 19. Von Art der Teutichen Poeterey. 


7 So doch die Deutſche Sprach viel jchwerer eben, 
Alß ander all, auch vil mehr müh thut geben, 
Drin man muß objeruiren, 

Die Silben recht führen, 
Den Reim zu zieren. 


8 Man muß die Pedes gleich jo wol scandiren, 
Den Dactilum und auch Spondeum rieren, 
Sonjt wo das nit wird gehalten, 

Da fein dReim gejpalten, 
Krumb und voll falten. 


9  Bnd das noch jchwerer ift jo follen die Reime, 
Zu Test grad zſammen gehn vnd gleine, 
Das in Lateiner Zungen, 
Nit wuͤrdt erzwungen, 
Nicht dicht noch gſungen. 


10 Drumb iſt es vil ein ſchwerer Kunſt recht dichten, 
Die Deutſche Reim alls eben Lateiniſch ſchlichten, 
Wir moͤgen new Reym erdencken, 

Vnd auch dran hencken, 
Die Reim zu lencken. 


11 Niembt ſich auch billich ein Poeten nennet, 
Wer dGriechiſch und Lateiniſch Sprach nit kennet, 
Noch dSingkunſt recht thut richen, 

Vil Wort von Griechen, 
Ins Deutſch her kriechen. 


12 Noch dürffen ſich vil Teutſche Poeten rühmen, 
Sich alſo ſchreiben die beſſer zügen am Riemen, 
Schmiden ein ſo hinckets Carmen, 

Ohn Füß vnnd Armen, 
Das zuerbarmen. 


13 Wenn ſie nur reimen zſammen die letzte Silben, 
Gott geb wie die Woͤrter ſich vberſtilben, 
Das jrret nicht jhre zotten, 
Ein Handt voll Notten, 
Iſt baldt verſotten. 
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20. Soljt dich nicht rümen waz nit dein ift. 


D wenn fie jollen darfür an dHaden greiffen, 
Bnd baden Holg, wenn es nit khride zu Pfeiffen, 


Khridts doch zu Bolten jelber, 
Sie trügen doch gelber 
Für Lorber Felber. 


Cap. XX. 


Der Menſch ſoll ſich dejjen nit rüh- 


men was nit fein iſt. 
Behmen darff fich fein Menſch auff Erbdt, 
Nicht feiner Sterd noch Jugent, 
Daß er jey Edel, Reich und Glert, 
Es iſt ein Rauch, allein der brauch, 
Bleibt ewig ftet3 der Tugendt. 


Bilt auß der Archen Noe ber, 
Gleich Edel alt geboren, 
Sterben muftu, was ift denn nur mehr, 
Kanſt fein Termin, erlangen hin, 
Es iſt doch alles verloren. 


Bilt glert und Haft groß Gutt und Geldt, 
Lebſt ftetS in luft und Frewdn, 
Iſt doch nit dein allein der Welt 
Drumb mach dir Freund, mit lieb vereint, 
Diemweil du Iebjt bey zeiten. 


Freund in der noth fein beſſer fein 
Als Geldt und grofjer Adel, 
Du magjt Rei, Edl, Witzig fein, 
Laß doch neben dir, bleiben ander jchier, 
Bnd hend niemands an ein Thadl. 


Es ift nichts vnſer eygen zwar, 
Was wir gleich hie geniefjen, 
Es ift alles nur entlehnet gar, 
Dauon wir hie, den Zehend je 
Bezahlen vnd reichen müſſen. 


Höck, Blumenfeld. 3 


70 


15 


20 


25 


34 


6 


2 


20. Solft dich nicht ruͤmen waz nit bein ift. 


Die gmein Natur günt jedem fchier, 
Doch eim mehr als dem andern, 
Ein Gab zur notturfft ond zur zier, 
Der muß zum Biel, werde het vil 
Auch gleich jo baldt weg wandern. 


Alß der nichts Hat, drumb darffit jo ftolg 
Kit fein in deinem Leben, 
Wir fein doch all von Adams Holt 
Got fo vil gnad, dir geben nit hat, 
Vmb deines verdienend wegen. 


Sondern daß du deim Nächiten mehr, 
Split helffen vnd auch nuͤtzen, 
Das vberig Gut vberjchtwelgen nit jehr, 
Bil mehr darbey, dem Armen frey, 
Mit theilen vnd willig jchüßen. 


Dich deiner Gaben rühmen nichts, 
Gott nur die Ehr zujchreiben, 
Bedends das alles iſt deß Glüds, 
Sp wirdt dein Ehr, und Gutt noch mehr, 
Dir vnd dein Erben bleiben. 


Cap. XXI. 
Jeder joll ſeins gleichen nemen. 


S wer je weiß Gott jchad und Sünd, 
Daß ein jo Holdjeliges Kind, 
Darinn die Natur mit fleiß, 

Gepflangt Hat mit preiß, 

Ihr jelbft jolh wunder und Fauor 
Drin fich verliebt auch jelbft Amor, 
Berfürth foll werden auff Erbdt, 
Ich het3 mein Tag nie gehört. 


E3 wer fürwar ein feine zucht, 
Das eine jo Edle raine Frucht, 
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Seder joll ſeins gleichen nemen. 


Sn müh vonnd arbeit weit, 
Berzehren joll jhr zeit, 

Ihr junge Tag und ftolge Blie, 
Bey einem groben Bawren hie, 
Sm Khüftall bey dem Viech, 
Bnd in der Rauchſtuben fchiech. 


Ihr werdt je billich auff der Erdt, 
Für andern etwas befjers mwerth, 
Rewen joll eins und thawren, 

Wen da eim jtolgen Bawren, 
Zthail wür ein jolcher edler Leib, 
Der billich wer eins Ritters Weib, 
Gar ein vongleicher Zeug 

Wers, zſammen ich nit leug. 


Doch iſt es vor gejchehen mehr, 
Daß die jchon Angelica fo jehr, 
Darumb fo vil Ritter geworben, 

Die hat zu legt erworben 

Medoro der gar gemeine Knecht, 
Billeicht zur ſtraff vnd vnglücks recht, 
Weil fie auß fürwig wegen, 

Bil Körbel hat außgeben. 


Amor wie magjt jolch vntrew jeben, 
Ein folches Goͤttliches Bild betrieben, 
Dem Gott der Herr günt doch, 
Bollfommene Schönheit hoch, 


Bon Leib Glidmaß, und auch am Gmüt, 


Beritendig Wiig voller gütt, 
Was doch im Weibsbildt rain, 
Auf Erd fan haben nit gmain. 


Soll den folch Lieb beichaffen fein, 


O Himmliih Gſtirn durd) deinen fchein, 


Sp mag man gwiß wol jagen, 
Das man vil mehr joll klagen, 
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22, Was etlichen Völdern für Bulfchafften gefallen. 


Nur vber dich, nicht vbers Glüd 
Noch vber dLieb all Augenblid, 
Doh macht jhm vnuerhofft, 

Der Menſch was beichaffen offt. 


Cap. XXI. 


Was etlihen Böldern für Buljchaff- 


ten gefallen. 


Dert an die wunderlich Humor, 
Den vunterjcheidt darbey, 
Denn etlich Voͤlcker per Amor, 
Haben in der Bullerey 
Mas jeder jhm ermohlt, 
Vnd für ein Maidt jhm gfeldt, 
DFrantzoͤſen die Lilien, 
Auff dMaidlein Iujtig bien, 
Die in dem jchein, fürwitzig fein, 
Leichtfertigd Gemüth vnd Sinn. 


Dem Spannier gfelt zu der frilt, 
Die Shambhafft ijt allezeit, 
Holdjelig und ohn argelift, 
Die lachelt gern zur Frewdt, 
Da Venus mit Begier, 
hr auß den Augen jchier, 
Herbriendt, wol bfinnet, 
Die einzogn ift vnd ftill, 
Vnd wil doch gern, den Bueler gwern, 
In liebes dienft und Spill. 


Der Walifch Hat die Forchtiam Lieb, 
Die ſchiech und eyffert gern, 
Die fich feit wert zu Liebes Krieg, 
Flicht vnd leſt ſich von fernen, 
Doch ſehen vnd auch reitzet, 
Damit baß werdt erbaitzet 
Der Bueler, ein Schueler 
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22. Was etlichen Völdern für Bulſchafften gefallen. 


Sey, und das Handwerd lern, 
Mit ihr fach an, biß daß er fan, 
Bnd treiben mag in dferen. 


Ein Teutjcher der nie gwandert auß, 
Der helts ohn underjcheide 
Zur noth, und nit zum luft den Strauß, 
Der Lieb mit einer Maide, 
Er braucht, dies mit jhm wagt, 
Vnd jhm fein dienst verjagt, 
Bon hergen, thut jchergen 
Mit jhm in ein Feldt jchlecht, 
Ein ſolche Diern, jhm ſterckt das Hirn, 
Vnd iſt jeim Leib gar recht. 


Der aber gewandert ijt ein weil, 
Vnd glernt hat frembde Griff, 
Der weiß wie man der Benus Pfeil 
Schieſt und geht nach dem Schliff 
Ein Teutſcher warlich zwar, 
Iſt Schier der Teuffel gar, 
Kan jpielen, mit willen, 
Auff allerley Manier, 
Muft auffitehen frü, wer jhn ohn müh 
Betriegen wil, glaub mir. 


Ich aber möcht der feine haben, 
Allein die gegen mir auch, 
Wie ich gegen jhr gleich Lieb thet tragen, 
Aug rechtem Gmüth und braud, 
Die Maidlein ſonſt nit wollen, 
Groß Maifter oder Gfellen, 
Nur gerner, die Lehrner, 
Vnd Schueler in dem fahl, 
Nur alls in dich und nicht in mich, 
Das macht jhr Geitz zumahl. 


Die gutten echter gmeinigflich offt 
Werden erfchlagen ohn gefehr, 
Die gutten Schwimmer vunuerhofft, 
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38 23. Die Welt wil ftet3 Newzeutung hoͤrn. 


Ertrinden offt jo ſchwer, 

Die gutten Raiter gemein, 

Abbrechen Hendt und Bein, 

Die Springer vnd Ringer, 

Berfallen fich offt und Did, 

Die Bueler jchon, Friegen zletzt zulohn, 
DFrantzoſen für jhr Glüd. 


Cap. XXIII. 
Die Welt wil ſtets Newzeutung horn. 


1 Ew Warn ond Newzeutung vil, 
Wil haben die Welt jtet3 zu jvem Spiel, 
Vnd bleibt doch vorhin wie noch, 
Im alten Thand vnd weien, 
Wie fie ijt allzeit gweſen. 


2 Stets newe Tracht new Mähr und Lug, 
Die Welt bringt auff die Ban mit trug, 
Es ijt zu thain, vmbs Geldt allein 
Die newe vnd alte Welte, 

Sucht altes und newes Geldte. 


3 Der Fürwig vnd Fleiſchlich Begier, 
Bringt allzeit etwas newes herfür, 
Der fürwig hewr, macht Jundfrawen thewr, 
Die Alten wohlfeil eben, 
Weil niemandts nichts drumb wil geben. 


4 Offt der Newzeutung Bott fombt zHauß, 
Der aber mit dem Geldt bleibt auf, 
Wol jelgam it, vnd New zur frift, 
Macht verlangen luſt vnd gfallen, 
Man fans nit thewr gnug zahlen. 


5 Ein wunder iſt daß wir jo gern, 
Stet3 ander frembde ding wollen horn, 
Die ons dabey, nichts angehen frey, 
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24. Vom Hoffleben. 39 


Vnd vnſer eygne ſachen, 
Anfechtung vns nicht machen. 25 


Alſo gehts in der Welt jetzt zu, 
Nach newem verlangt vns ſpat vnd fru, 
Was wir haben ſchon, ficht vns nicht an, 
Wir woͤllens auch nie ſpüren, 
Alß, biß wirs gleich verlieren. 30 


Cap. XXIII. 
Bom Hoffleben. 


Ey Hoff fein iſt wol gwiß ein feine jachen, 
König und Fürften zu Hoff eim fünnen machen, 
Ein hohen Edelen Stammen, 

Ein grofjen Namen, 

Ein Raud ohn Flammen. 5 


Doch nit zulang vnd vil fehr vmb bei zeiten, 
Für furge frewd haſtu vil rewe vnd neyden, 
Bey zeit die rhu ermohle, 
Lang zHoff, lang zHölle, 
Kein Gelt fein Gfelle. 10 


Hoffleben ijt gleich der Lieb und auch dem fpillen, 
Wans ift am beiten joljt anfarn mit willen, 
Den Rod nad) dem Wind Fhern, 
Bil khoͤrt zu Ehren, 
Ich jagen hab hören. 15 


Kher vmb bey zeit che rew vnd ſpott dich treibet, 
Denn langer Hoffman alter Bettler bfeibet, 
Was man bey Hoff jicht jelten 
Stets mehr thut gelten, 
Das muß ich melden. 20 


Hoffleben wil haben ein gutten Strauffen Magen 
Der gutt vnd böje Tag zugleich mag tragen, 
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25. Venus und Mard gehörn zufamen. 


Bil Geldt darzu folt willen, 
Ein weides Gwiſſen, 
Zu heichlen gefliſſen. 25 


Wen du mit dienſt zHoff gleich gwinſt groſſes gute, 
So muſtu büſſen wol ſolch gutten mute, 
Thu Buß bey zeit wol beſunnen, 
Den vbel gewunnen, 
Wirdt vbel zrunnen. 30 


Cap. XXV. 
Venus vnd Mars gehörn zufammen. 


War nit vmb fonften oder auch 
Ohn gfer haben mwöllen vor zeiten, 
Den Gott deß Kriegs und Streits fo raud, 
Die Göttin auch der Fremden, 
Vnd Lieb jo reich, die alten gleich 5 
Zufammen gjellen und fügen, 
Weil beyde fie mit Kriegen 
Zuthan haben jeuberleic). 


Benus der naͤchſt Planet iſt zwar 
Beim Mars vnd gilt vil mehre 10 
Bey ihm im Krieg vnd Frid fürwar, 
Als Pallas mit jhr Lehre, 
Drumb wer will jein ein Ritter fein, 
Der krieg Venus am eriten, 
Mit der er wird zum glerjten 15 
Sich behergter ſchicken drein. 


Es ift feim wunder wenn in Krieg 
Gleich ziehen die Soldaten, 
Das anfangs fie mit Venus Lieb, 
Sich hitzen und beladen, 90 
Darnah am Streit, erft wandern weit 
Dann wer ein Frame nit Buelen 
Darff, der wird auch der Schulen, 
Des Kriegs haben jchlechte Fremd. 


%6. Bon der Welt Hoffart und Boßheit. 41 


4 Gleich wen jhr Conterfeyl ohn fcherg, 25 
Ein Dama fchendt vnd ſchicket, 
Ihrem lieben Galän, jhm macht ein Hertz, 
Das baß im Streit jhm glücket, 
Wenn er jhr Bild, nur ſchawt ſo mild 
Als ſonſt ein Poem eben, 30 
Caracter, Kraut, noch Segen 
Ja gar ſein Wehr vnd Schild. 


Cap. XXVI. 
Von der Welt Hoffart vnd Boßheit. 


1 Achen möcht eins doch ders recht wolt bedenden 
Wuͤr billicher ſtets wainen und fich Frenden, 
Bnd zu Todt fich Ienden, 
Wenn er e3 recht fund jehen, 
Wie alle ding jo vngleich jetzund jtehen. 5 


2 Nichts mehrers iſt auff Erden vndern Leuthen, 
Dann nur ungleichheit, Lift, vntrew und neiden, 
Vnd unrecht leyden, 
Der Stärder wil den Schwachen 
Bertilgen, damit er fich nur groß fan machen. 10 


3 O Wenſchliches leben wie mancher afar jo tüde, 
Bilt vnderworffen jchier all Augenblide, 
Das vntrew Glüde, 
Sich täglich ſtets verfehret, 
Wie furg dein Fremd und Lieb auff Erden wehret. 15 


4 D Welt wie ift dein pracht Reichthumm vnd gmwalde 
So gar zergengflich und gleich Todes geitalde, 
So manigfalde, 
Gleich wie der Wind und Peilen, 
Alſo das Leben, die Lieb vnd zeit Hin edlen. 20 


5 O Glück wie wanderftu herumm auff Erden, 
Heut König morgen kanſt ein Bettler werden, 


42 27. AU ding zergengklic höre mic doc). 


Bleibeft hewr wie fernden, 
Nichts ift dein aigen darneben, 
Was Hilffts dich dann, du fanft nit ewig leben. 25 


6 Warumb biftu jo jtolg im Geiſt erjoffen, 


Vnd Haft nit gnug biß dich der Todt Hat troffen, 

Ohn alles verhoffen, 

Wilt fünfftiges erben und haben, 

Vnd kanſt das gegenwertig doch nit tragen. 30 


7 Die gröjte wit das beſte recht die beide, 


In die gröfte Thorheit und Vnbilligkeite, 

Ohn Rew und Laide, 

Zu Hoff man jest verfehret, 

Wer jchwegen fan der wird auffs hoͤchſt geehret. 35 


3 O %elt, O Beit, O Glüd, O Lieb, O Todte, 
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Wie bringt dein Pfeil ons offt in angſt vnd nothe, 
Fragen nach feim jpotte, 
Was wollen wir denn drauß machen, 


Mir müffen fterben wir wainen oder lachen. 40 
Cap. XXVIL 
All ding zergengflih Höre mich doc. 
LlCreatur, So ſtarck auch ſey, 
Die Element, Iſt nimmer frey, 
Ja die Natur, Der Todt der friſts, 15 
Das Firmament, Die Zeit vergiſts, 
Eilet zum Endt, 5 AM Frewd und Wunn, 
Zittert vnd Fracht Binder der Sunn, 
Bil wunder macht, Sich endet nun. 
Die lebte zeit, 
Zu laid vnd frewd. 3 _ WE Wolluit hie, 20 


Die Lieb jo jchon, 
Was der Menich je, 
AM Schab vnd Geld, 10 Erdenden fan, 
Schöne Gebew, Das muß dauon, 
Was vor der Welt, Al Kurkweil Spiel, 25 


28. Vmb Ampter jol man fich nit reifjen. 43 


Pracht, Gwalt jo vil, 
Da iſt fein gſtalt. 
Sp ung no Alt, 
Für Todts Gwalt. 


Der Blümlein zier, 30 
Der Vogel Gſang, 
Die wilden Thier, 
Der Seiten Klang, 
Trawrt nun ſo lang, 
Nimbt alles ab, 35 
Für groſſer Klag, 
Ob der Vntrew, 


5 


Der Welt ſo new, 
Ohn ſcham vnd rew. 


Gutt Gſell denck dran 40 
Wie dWelt jetzt prauſt, 
Du muſt dauon, 

Vorm Todt dir grauſt, 
Wie du haſt gehauſt, 
Muſt Raitung thain, 45 
Thu Buß allein, 

Wer wol lebt hie, 

Spatt vnd auch frü, 

Der Stirbt dort nie. 


Cap. XXVIII. 
Vmb Ampter ſol man ſich nit reiſſen. 
1 Ze Rad nicht nach den, waz dich mag leichtlich rewen 


| Bnd dir dein plag und anligen jtet3 vernewen, 
Naht ich in trewen, 
Zwen Herrn du nit Dieneft, 


Du blaidigft ein, wenn du den andern verjinneit. 5 


2 Mas it die Weltlich Ehr, wolt ich gern willen, 
Was ift der Herrn Dienſt mit boͤſen Gwiſſen, 


Kein Trund noch Biſſen, 


Mit rhue vnd fremd empfangen, 
Bil bejier Frey, als mit jchwerem Ambt jein gfangen. 10 


3 Es ift wol fein ein groß Ambt haben alleine, 
Ein Gnadherr jein, doch ift fein Ambt jo EFleine, 


Sprit man in gmeine, 


Das nicht jey henckens werdte, 


Raitung muftu thun, im Himmel vnnd auff Erde. 15 


4 Es werth ein weil, es frait einmal zu zeiten, 
Das jchenden thut dir wol, hie Haft vil Frewden, 


Do jtetten neyden, 


44 


5 


29. Menſch ift weniger frey als die thier. 


Nachred und bejen Namen, 
Dort ewigs Fewr und all Plag beyjanmen. 20 


Ammtleut, Gerhaben und Krammer wens erwerben 
Bil Gelt und Gut, mit guttem Gwiſſen fterben, 
Bnd nicht verderben, 
So iſt es gewiß ein wunder, 
Wens Gutt den dritten Erben glüdt bejunder. 25 


Drumb mac dir Freund, weil du bie haft zuleben, 
Mit dem vngerechten Mammon wol vnd eben 
Sonft ift vergeben, 
Mac ein guttes Teftamente, 
Geht noch wol Hin, wen gutt nur ift daS ende. 30 


| Cap. XXIX. 
Der mensch ift weniger frey als die Thier. 


Hier, Vogel, Fiſch in Meern 

Vnnd alle Ereaturn, 

Was Icht und jchwebt auff Erd, ins Himels Heern, 
Ja ſelbſt auch die Naturen, 
Freyen fich, das fie jein frey Fein Gſaͤtz nit Hulden 5 
Dürffen, und leben ohn fchulden. 


Kein Thierlein iſt jo Kleine, 
Wenns fan das Glüd erlangen, 
Das nit ijt lieber frey im Wald jo gemeine, 
Als jein beim Menschen gfangen, 10 
Wie gutt leben oder Tag es auc) möcht haben, 
Trawrts doch, in all fein Tagen. 


AUT Thier dNatur hat bichaffen, 
Frey vnd befleidt auff Erden, 
Allein den Menjchen bloß ohn Wehr und Waffen 15 
Der doch jhr Herr foll werden, 
Weiß heut nicht recht, wo er biß morgen bleibe, 
Dran jchuldig iſt das Weibe. 


4 
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30. Dienſt, krieg, lieb, daz ſein drey dieb. 


Der Menſch vnder den Thieren, 
Das aͤrmſt wirdt erfunden, 
Iſt er gleich reich vnd gſchickt ein Land zregiren, 
So iſt er doch ſtets bunden, 
An Weib vnd Kind, an dienſt vnd andere ſachen, 
Die Anfechtung jhm machen. 


Drumb niembt ſich auch verwunder, 
Das Circe den Thieren eben, 
Alß fie Ulysses bat widerumb jebunder, 
Die Menſchliche gitalt wolt geben, 
Vnd fie nit gmwolt, weil fie das elendt weſen, 
Sichrödt, drin fie vor fein gmwefen. - 


Alfo wer offtmals beſſer, 
Manch Menſch wür nie geboren, 
Der wie ein Viech jein jelbs iſt ein vergeſſer, 
Dems Gftirn hat Vnglüd gſchworen, 
Den mer jeind Leibs nit mechtig iſt auff Erden, 
Eins andern Knecht muß werden. 


Cap. XXX. 
Dienst, Krieg vnd Lieb, das fein 
drey Dieb. 


Errn Dienſt vnd Die Liebe, 
Der Krieg, das fein drey Diebe, 


45 


Die jtelen dem Menjchen offt jhr Freiheit geren, 


Glückſelig ift der jhrer Fan entberen, 
Mit Ehren ohn feinen ſchaden, 
Ihr müſſig gehn und graden. 


Ah freyheit die hoͤchſte Gabe, 
Iſt gwiß von oben herabe, 
Bil beſſer frey mit Heinem Gut ohn jorgen, 
Als rei) an dienst fein bunden, jpatt und morgen 
Drin jo vil gfär vnd leyden 
Berborgen mit ewigem neyden. 


20 
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30. Dienft, frieg, lieb, daz fein drey Dieb. 


Mas ift das Gichlecht und Gelde, 
Was jein all dienit der Welde 
Zu raiten, gegen der Freyheit in dem leben, 
Wo Freyheit ift, da iſt auch Fried darneben, 
Mit einigkeit und Fremden, 
Bey alten vnd jungen Zeuthen. 


DdLieb wol bey Freyheit wohnet, 
Freyheit die Lieb belohnet, 
Freyheit ift aber nie bey Liebes orden, 
An Fried vnd ruhe wie ich bin jnnen worden, 
Mit Eyffer, Forcht und Sorgen, 
Den Abendt als den Morgen. 


Ah was für Fried, Lieb, Fremden, 
Mar vor zun Gulden zeiten, 
Vnd bey der alten Welt, da noch fein Kriegen 
Sit gweit, lebten die Leuth in freyem lieben, 
Der Geitz fie nicht mögt plagen, 
Noch auch das Gwiſſen nagen. 


Die Einfalt Lieb in trewen, 
Sich allzeit thet vernewen, 


Es war al3 gleich und gmein mit jonderm fleiffe, 


Wies Waller und der Zufft in gleicher weiſe, 
Da war gut leben vnd feyren, 
An Feldt vnd in der Scheyeren. 


Jetzt iſt nichts guts mehr zhoffen, 
Seyt ung das Endt hat troffen, 
Die vorig Fremd und Lieb hat glegt ſich nider. 
Sn eyttel neyd und Trug verfehret jider, 
Die zeit zu uns fompt nimmer, 
Wir werden auch nit frümmer. 
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31. Mehr Herrn als Knecht auff der Welt. 


Cap. XXXI. 


Mehr Herrn als Knecht auff der Welt. 


Ehr Herrn feindt auff difer Welt 
Als Narrn, Knecht und guttes Geldt, 
Ein jeder wil, nur fchaffen vil, 

Vnd wil zulegt jein feiner Knecht, 

Damit gichicht nie fein Arbeit recht. 


2 Rathsherrn und Fa Herrn Flneg, 


vn 


Sie rathen alſo witzig gnug, 

Das auff ein zeit, offt Landt vnd Leuth, 
Ihr Herr verliert durch jhrn Rath, 

hr Anschlag wirdt erit nach der That. 


Thaimb und Corherrn zweherley, 
Ein Geijtlicher und auch ein Ley 
Der ein fteht zwar, vor dem Altar, 
Singt, Beth und faſt, der ander jtard 
Frijt, tregt und jteht am höhen Mard. 


Freyherrn und Junckherrn auch vil fein, 
Die führn ein groffen Pracht vnd Schein 
Haufen dahin, mit ſolchem gwin, 
Verthans Gutt, wern frey mie ich ich, 
Daß die Kab, wirdt das beite Viech. 


Die Cammerherrn jeind nit weit, 
Die Gwelb und Mülheren haben gut Beith, 
Strengherrn in gmain, jein nit allein, 
Hoff vnd Landtherrn jein darbey, 
Die Lauberherrn gehn ray. 


Borzeit jein gweſt Tempelherrn, 
Die Ereugherrn jolln die Welt befehren, 
Die Täberherru auff Bruden fehren, 
Pfarrherrn, Weißherrn, Glertherrn noch mehr 
Gnadtherrn, Beitherrn gehen auch daher. 


47 
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48 32. Drey Lehr des weiſen Römers Gatonis. 


7 In Summa fein Meiiter noch fein Knecht, 
Sit mehr auff Erdt, jo arm vnd ſchlecht, 
Der nit ein Herr, ſeins Handtwercks wer, 
Bi daß der Todt uns all macht gleich, 
Rath wer Herr, Knecht jey Arm oder Reich). 35 


Cap. XXXII. 
Drey Lehr des weiſen Römers Catonis. 


Ato der Roͤmiſch Heyd fo weiß, 
Seim Sohn drey Lehr hat geben, 
Als er wolt ſterben, mit fonderm fleiß, 
Die joll er merden eben, 
Daß er in all feim Ieben, 5 
Kein gheimb, jeinem Weib joll offenbaren, 
Sondern in aller jtill bewaren. 


— 


2 Zum andern ſoll er auch fein Leib 
Keim Herrn nicht verdingen, 
Daß er ſein ſelbs nit maͤchtig bleib, 10 
Der jhn vmbs leben moͤcht bringen, 
DFreyheit jhn baß wer glingen, 
Glückſelig iſt derſelbig Man, 
Wer Herrn dienſt gerathen kan. 


Zum dritten ſoll er kein vom Todt, 15 
Ders billich hat verſchuldet, 

Außbitten nit, jhm wers ein ſpott, 

Billich der Straff geduldet, 

Vnd zum Gericht ſich haltet, 

Wer es verdient hat ſo ſchlecht, 20 
Niemandts vergünnen ſolt das Recht. 


Die letzten Lehr dunckt mich all baid, 
Weils ohn das geſchicht ſelten, 
Kund einer thun mit vnterſchaid, 
Die drit thut ſo vil gelten, 25 
Drumb billih ich muß melden, 
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33. Bil Rathsherrn fein in Land. 


Den gwiß der Frawen groß begierdt 
Vnd Liſt, jetzt Land vnd Leuth regiert. 


Weil man gar vil jetzt finden wuͤrdt, 
Die nit allein nit künnen, | 
Ihr heimbligfeit, wie fich gebürt, 
Berbergen mit wig und finnen, 
Das vNahbarn nit wern jnnen, 
Vnd jchweigen fo lang, jhrn Rat und geheimb, 
Biß auf dem Rathauß wandern heimb. 


Sondern fie fünnen nad jhrem brauch, 
Nichts rathen ſchier noch jagen, 
Wann fie nit nach jhr gewohnheit auch, 
Die Fraw zuuor drumb fragen, 
Die willen drumb muß Haben, 
Ihr Stimm auch allzeit gilt für zwo, 
Schmir dFrawe, jo wirft deins bſchaidts gar fro. 


Was wundern wir uns alfo denn, 
Das alle ding jett ftehen, 
Sm Land jo frumb vnd jelgam wenn 
Der Weiber Rathſchlag gehen, 
Nach ihrem Recht und Lehen, 
Vnder der Mannen Form und geitalt, 
Fürs Necht auch gehet der braud) und giwalt. 


Cap. XXXIIL | 
Bil Rathsherrn fein im Land. 


Enn man mit Rathen aljo Flug, 
Kund Leuth und Land befchügen gnug, 
Sp wollten wir mit rahten jchier, 

Die gange Welt errathen, 

Kriegen oder doch verrathen. 


Bil Rath und Ambter fein im Landt, 
Hoffräth und Cammerräth befandt, 
Vnd die Landräth regiren Stett, 


Höck, Blumenfeld. 4 
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33. Vil Nathöherrn fein im Land. 


Die Rath Rath muß ich melden, 
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Die Kloͤſter vil gelten. 


Ja in der Stuben vnd Cammer frey, 
Ins andern Beitl auch darbey, 

Man rahtet wol, vil Gſchrey kein Woll, 
Bil rahten vnd vil Dichten, 
Ins werck kanns niemands richten. 

Vil Raͤth kein Rath im Land iſt doch, 
Kriegs vnd auch Regiments Raͤth hoch, 
Die rathen wol, offt wie man ſoll, 

Die Land vnd Leuth regieren, 
Auch gwinnen vnd nicht verlieren. 


Doch mancher raͤth ohn gfaͤr dahin, 
Vnd ſpricht meins Nachbarn Rath ich bin, 
Der iſt ein Raht, erſt nach der That, 
Gleich wie wenn mans ſoll ſagen, 

Das fünfft Rad am Wagen. 


Was hilffts denn wenn ein Fürſt allzeit 
Gleich bſitzt ſo vil Land vnd Leuth, 
Was hilffts wen er, auch hat noch mehr, 
Noch ſo vil Raͤth die rathen, 
Vnd wenden nit ſein ſchaden. 


Zwar bey vil Hirten wirdt die Herd, 
Bil vbler ghüt, wie mans wol hört, 
Daß diß ſey war, jebt laider gar 
Erfarn wir mit jchmergen, 

Der Augenjchein zeigts ohn jchergen. 


Cap. XXXIIII. 
Bon dem Gerichts Proces. 
Necht, O Recht, O Gerechtigkeit, 
Wo joll man dich jebt finden, 
Ja wo foll man mit guttem bejcheidt, 
Dich jegundt fuchen künnen, 
Bilt gleich dem Meer und Winden, 
Dem Wetter im Aprill jo trüb, 
Der Herrn Gnad und Frawen Lieb. 
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34. Von dem Gerichts Proces. 


Wie fombts das jekt das beite Recht, 
Das gröfte unrecht wirdt genendt, 
Mich dundt, das offtmals Herr vnd Knecht, 
Bnrecht noch Recht nit kennet, 
Vnd fi daran offt verbrennet, 
Ein jeder maint gerecht zufein, 
Vnd ift doch ein Puert Hadern fein. 


D Welt, D Welt wie fanftu dir 
Selbit wol ein Recht fürmalen, 
Das rechte Recht fteht vor der Thür, 
Man fans nit thewr gnug bezahlen, 
Der Brauch fürs Necht thut fallen, 
Der Aduocat ift jchuldig dran, 
Der Richter es offt auch wol Fan. 


Es hat jo vil Exception, 
Der Schub und Suppliciren, 
Der Replica, reuision, 
Pro contra appeliren, 
Sch glaub foll Procurieren 
Vnd auffjtehen Baldus wider auch), 
Er fennet nit den Gerichts gebrauch. 


Wenn dich dein Widerpart lang gnug, 
Bor Gricht vmbziecht auß neiden, 
Blegt Friegft ein Beſcheid vmb Geldt mit fug, 
Ja Interim muß leiden, 
Der Frumb fein Necht auch meiden, 
Doch taufent Jar unrecht kurtzumb, 
Iſt nie mit recht ein Stund in Sumb. 


Drumm bhüt mich Gott nur vor dem Recht, 
Ich wil mich felbft wol Hütten, 
Borm Bnrecht, denn deß Rechten fchlecht, 
Kan ich mir gar wol gnitten, 
Geldt wert eim wol das wietten, 
Je gröffers Recht, je groſſer Lift, 
Je nähner zRom, je ärger Chrift. 


-V. 42. In B. je beffer Chriſt. 
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52 35. Warn etliche Zeuth wigig weren. 


Doc 
Höre was ich dort glefen hab, 
Alß ich noch trug den Pilger Stab. 


7 Aſtu Gewalt fo richte recht, 
H Denn Gott ift dein Herr, du fein Knecht, 
Richt nicht nach der erjten Klag, 
Sondern hör was der ander jag, 
Biehe auch deß Rechten fcharpffigfeit, 
Nit vor der Lieb und Erbarfeit, 
Bil boͤß hats bonum und aequum gemwehrt, 
Dep alles ein gutter Richter glert. 


Cap. XXXV. 
Wann etliche Leuth wißig weren. 


Je Spannier, weren wibig mehr, 
Noch vor der That mit fuge, 
Die Walliich wern Fluge, 
Gleich in der That, der Deutſchen wiß, 
Kombt nach der That, mit jpatter Hik. 


Das heiſt bey zeit, nach eſſen jeyt 
Mein Gaſt, gut Rathichlag eben, 
Die frummen Roß darneben, 
Kommen hernadh, den Stall per zu, 
Wenn lengſt herauß iſt ſchon die Khu. 


Ja wenn wir nur, gleich nach der ſpur, 
Wurem weiß mit frembdem ſchaden, 
So wer vns noch zurathen, 
Vnd helffen, hie hilfft aber nit 
Exempel warnen, ſtraff noch bitt. 


Etlich die wern, erſt witzig gern, 
Mit viertzig Jahrn, die zuloben 
Weil zeit ſie haben zu proben, 
Darinn ſie bekehrn ſich moͤgen, 

Vnd beſſer gradten zletzt gar eben. 


V. 43. In B. So. 
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36. Die Herrligkeit vnnd Ellendt diſer Welt. 53 


Die andern vil, kein zeit noch ziel 
Zur witz haben, ſondern harn 
Auff witz, im Narren Karren 
Sagen, wer in zeit der noth nit kan 
Ein Thor ſein, iſt kein weiſer Mann. 25 


Mancher muß glert, fein auff der Erbt, 
Dieweil fein Vatter gweſen 
In ſolchem Standt und Weſen, 
Weil oder Er glaubt ohn gefaͤhr, 
Was glaubt ſein Herr im Wahn ſo laͤhr. 30 


Iſt oder ſonſt, auß laͤhrm dunſt, 
Von altm Gſchlecht vnd Stammen, 
Alß ob die dingen zuſammen, 
Sollen witzig machen Glert vnd Weiß, 
Vnd erben wies Podagra mit Fleiß. 35 


Doch wie der zeit, wuͤrd Land vnd Leuth 
Bſchützt vnd wie es glücket, 
Das ſicht man, wo man ſchicket 
Narrn gen Marckt, kriegen Krammer Geldt, 
Voll Narren iſt die witzig Welt. 40 


Cap. XXXVI. 
Die Herrligfeit vnnd Ellendt dijer 
Welt ift Hoch zubeflagen. 


Er den Pracht difer Welde 
hr Herrligfeit, Hoffart, Neihtumm und Gelde, 
Ihr Regiment darneben, 

Ihr Witz, Vernunfft und wunderliches leben, 

Bedenckt vnd ſicht auff Erden, 

Wie ſie Gott gleich woͤllen werden. 


Wie ſie auff edlen Pferdten, 
Mit groſſem Namen, Titul vnd Geberden, 
Mit fo vil Knechten prangen, 
In allem luſt und vberfluß liegen gfangen, 10 
Wie künfftiges Ereug und Sorgen, 
Ihnen jo gar verborgen, 


ot 


54 


3 


ai 


ot 


© 


— 


36. Die Herrligkeit vnnd Ellendt diſer Welt. 
Wie jhr Gſchlecht Ambt voll Ehrn 


Schier jhr Natur vnnd Gmüt auch thut verkehrn, 


Daß ſie ſich ſelbs nit kennen, 


So blind vnd frech ſelbſt zu jhrem Vnglück rennen, 


Bon jhren Sinnen auch nit weichen, 
Glauben niemandt3 jey jhres gleichen. 


Mer jag ich fündt von bergen 
Gedenden dran, den folt e8 billich jchmergen, 
Daß fie allem Creutz vnd leyden, 
Ja aller Plag mit ftetter rew vnd neyden, 
AN Augenblid fein im leben 
Allein nit vndergeben. 


Sondern noch fterben müflen, 
Ehe daß fie gnug jhrn wolluft büffen, 
Die edle Welt verlafien, 
Vnd offt darzu auch fahren ein boje Straſſen, 
Bedechten fies auff Erden, 
Sie wuͤrn nie frölich werden. 


Billich ſoll mit den Leuthen, 
Der ärmeit Menfch, wol tragen ein mitleyden, 
Der glüdjeliger lebt, 
Weil jhm bniegt, was Gott jhm ſelbs aufflegt, 
Hat ſich wol zleben befliefien, 
Vnd ftirbt mit guttem Gwiſſen. 


Cap. XXXVII. 
Wol dem der zu Hoff nichts zu Sol- 
lieitiren hat. 
Lückſelig ift auff diſer Erdt, 
Wer da jhm ſelbſt kan lebn, 
Vnd nit vil Herrn Dienſt begert, 
Mit keim Ambt iſt vmbgeben, 
Noch ſeliger darneben, 
Iſt der, wer da hat nichts zuthain 
Zuhoff, noch ſonſt bey Gericht in gmain. 
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37. Wol dem der zu Hoff nichts zu Sollicitiren hat. 


Vnd lebt daheimb mit rhu vnd friedt, 
Mit wenig ſich leſt genügen, 
Die Weltlich Ehr jhn ergert nit, 
Leſt andere ſorgen vnd kriegen, 
Reich werden mit betriegen, 
Er jßt vnd trincket, auffſtehet vnd ſchlaͤfft, 
Niemandts er drumb zn gnaden laͤfft. 


Entgegen gibts zHoff auffwarten ſchwaͤr, 
Vil dienen vnd vil lauffen, 
Die Bein werdn müd, der Beitl laͤhr, 
Ein Bſcheid muſt offt ſchier kauffen, 
Stets Betteln auch mit hauffen, 
Hoffen vnd haren iſt dein gwin, 
Darnebens gehet die zeit dahin. 


D gnad eim Gott wen einer hat 
Bil zu Sollicitiren 
Zu Hoff, wart auff der Schreiber gnadt, 
Die jhn jollen erpediren, 
Vnd muß jhn drumb hoffiren, 
Ich wil offt jelbft beym Herrn hoch, 
Ehe Bihaidt Haben, als beym Schreiber doc. 


Wo offt in einer halben Stundt, 
Erledigt wuer ein fachen, 
Die jchieben fie auff, nach jhrem fundt, 
Solch wunder ding drauß machen, 
Daß doc ift zuuerlachen, 
Wie fie jhr Reputation, 
Erhalten noch zu jhrem Lohn. 


Doch wiltu baldt abgefertigt wern, 
Auff dSchantz magjtu wol fchawen, 
Sp wart nit auff allein dem Herrn, 
Sondern auch feiner Frawen, 
Ich rath dirs in vertrawen, 
Gehe neben dem Wagen und jchmier mild, 
Sp farjtu heimb, wie bald du wilt, 
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56 38, Ein erwölter Freund ift vber ein Blutsfreund. 


Cap. XXXVIIL. 


Ein erwölter Freund iſt vber ein Blut3- 
freund in gemein rede ich. 


1 W° pbertrifft in difem fahl 
Die Freundfchafft fo wuͤrd gwoͤhlet, 
Die ander Sipichafft allzumal, 
Als PVetterfchafft und Schwagerichafft, 
Sp nad) dem Blut her fellet. 


2 Den recht Freundfchafft in trewer Erafft, 

Freywillig wurdt erforen, 
VLR 10 V 8 
V' Lieb recht iſt Calid vnd Standhafft, 
Qui mihi in festis et eras secundis 

Fidus Achates, 
Die Sipfchafft zjamm, wird nach dem Stamm, 
Brobieret vnd auch geboren. 


3 Vnd auß der Sipichafft fan gar baldt 
Auffgehebt all qutheit werden, 
Bon jchlechter vrſach wegen vnd geitalt, 
Wie jagen man tut, Gutt jcheidt daS Blut, 
Erbichafft jcheidt dLieb auff Erden. 


4 Auß rechter Freundſchafft aber nit 
Die wolthat nie fan weichen, 
Freundichafft in laidt, in Krieg und Fried, 
Stets beftendig bleibt, nicht3 jie vertreibt, 
Sich einig zjamm thut gleichen. 


5 Dann man fan wol vil Blutsfreund haben, 
Die eim nichts guts beweijen, 
Noch bleibt die Sipfchafft zu den Tagen, 
In ihrem werth, jich nit verkehrt, 
sit ſchlechtlich doch zu preifen. 


V.s. Ulrieus ist in dem von Höck selbst verschenkten 
Exemplare Br. in der über dem Anakrostichon im Drucke 
freigelassenen Zeile hineingeschrieben und zwar mit deutlich 
bemerkbarer Radierung, in B. dagegen gedruckt. — Achates, 
vgl. Vergils Aeneis I, 188, 
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38. Ein ermwölter Freund ift ober ein Blutsfreund. 


Wie teglich wir erfahrn jegundt, 
Das offt von frembden fchulden, 
Ein gröfjere Freundfchafft wirdt vergunt, 
Bon frembden als, auch diſes fahls 
Bon Freunden ohn verjchulden. 


Gott gnad eim wer der Blutsfreund Gnaden 
Muß leben, er muß offt hörn, 
Ein trewer Freund auch mit ſeim jchaden, 
Auß liebes pflicht, ohn falſch gedicht, 
Dem andern Hilfft gar gern. 


Wen ein mal fterben die Eltern ab, 
Die Erbichafft wirdt verzehret, 
Ein trewer Freund mit feiner Haab, 
Mir Hilfft mit Naht, vnd mit der That 
Damit ich wird ernehret. 


Ein trewen Freund darffit nit probiern, 
Sein trew kanſt ſtets erfahrn, 
Der Blutsfreund vrſach baldt thut zieren, 
Daß er in noth, vmbs täglich Brodt, 
Dich fteden Leit vnd fahren. 


In Summ der gewöhlt Freund dienet frey 
Willig und gern ohn rewen, 
Der Blutsfreund jchandt halben darbey 
Than muß ders doch, wer jchuldig noch, 
Natürlich Recht mit treiven. 


Drumb Hat der gewöhlt Freundt recht die That 


Vnd SMWerf, der Stamb Freund aber, 
Die bloſſen Wort, wo man nichts hat 
Bu erben da jtehet die Sipjchaft odt 
Kein Better gilt noch Schwager. 
Me dies omnis memorem videbit 
Si vel nebulis opacum, 
Me latus mundi teneat, vel igni 
perpete flagrans. 


Allein jenfeit thut man gar billich, 
Die Schwagerfchaft ehrn da Koch jchiert ein, 
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58 39. Armer fan jet zu feim Ambt komen. 


Vnd Schaffers Haufflein Hört gedultigklich, 6 
D’Edlen Schmid Hang, geht vber Schwannen gejang, 
Das man vort feßt im trewen jchein. 


5 


Cap. XXXIX. 
Ein Armer kan jetzund zu keinem 
Ambt kommen. 
S kan jetzund kein gutter Geſell, 
Kein Ambt ſchier vberkommen, 
Ohn Geldt wirdt ledig nie kein ſtell, 
Kein dienſt darbey, wie ring er ſey, 
Eim Armen vnd eim Frommen. 5 


— 


do 


Die groſſen Herrn muß man all 
Zu Ambtern vnd zu Güttern, 
Wann ſie es gleich nit verſtehen zumahl, 
Doch nur auß gunſt, ſo gar vmb ſonſt, 
Vor andern jetzt befürdern. 10 


3 Die Finnen nit vnd wollen doch mehr, 
Das Land allein regiren, 
Keim gutten Gefellen fie gunnen dEhr, 
Der fie den Brauch, recht leret aud), 
Trewlich wur zuformiren. 15 


Wer ein Herr Vettern zHoff nur hat, 
Der kombt wol baldt zu Ehren, 
Vnd zu Beuel vnd zu groffer Gnad, 
Doh muß er baldt, gegem Wetter Falt, 
Sein Mantel allzeit fehren. 20 


Und than gleich wie der Papegey, 
Deß Brot3 Er jßt zuhande, 
Deſſelben Lied fingt Er fo frei, 
Drumb zu der zeit, vil mehr geradt Leuth, 
Menglen, al3 Geld im Lande. 2 


XXXIX. In Br. und B. irrtümlich als XXX VIII bezeichnet, 
während das folgende wieder richtig die Nummer XL trägt. 


Y> 


or 
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40. Man macht pil Ordnung vnd niemands helis. 59 


Sp geht? wo Bnuerjtandt regiert, 
Nachleſſigkeit deßgleichen, 
Da wern die Gejt mit jambt dem Wierth, 
Mit ſchaden und jchandt, gleich auß dem Landt, 
Auch mit einander weichen. 30 


Cap. XL. 


Man macht vil Ordnung vnd nie- 
mandts helt3. 


Belen und Galanifiren, 

Stet3 leben in Luft und Frewden, 

Spillen, Sauffen, Treffen vnd auch PBandetiren, 
Sm ſchwang geht wie vor zeiten, 
E3 wird alles glegt an Hadern und an Kleider 5 
Wie mans zu Hoff ficht laider. 


Was hilffts vil Gſatz fürjchreiben, 
Bil Policey darneben, 
Bil Ordnung machen vnd darbey nicht bleiben, 
Kein mahl darnach nit leben, 10 
Es heijt der Herr hat zichaffen allermaffen, 
Vnd wir haben zuthun und zulafien. 


Niembt wil die Buß anfangen, 
Niemandt will fich laſſen jtraffen, 
Niembt Flagt die Leuth, jo fterben und werden gefangen, 15 
Mit offenen Augen wir jchlaffen, 
Niembt fragt jegundt nad) Türden und Tartarı, 
Die jo vil Leuth doch martern. 


Als wer fein Feind im Lande, 
Sp ſicher wir jet bleiben, 20 
Sein dennoch jo verzagt, das iſt ein ſchande, 
Den Spott wir jelbjt drauf treiben, 
Nachläffigkeit und Torheit in allen dingen, 
Vmb Landt und Leuth uns bringen. 


60 41. Man macht teglich vil Geldt, noch wil eins erfleden. 
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Sp lang waß ift am Caften, 25 
So loben fie Sanct Merthen, 
Wens nicht mehr haben, fie vnſer Framwen fajten, 
Haben Rew und Laid zu geferdten, 
Drumb wer fich nit left warnen vor feim Schaden, 
Dem ift auch nit zurathen. 30 


Uber der in der höhe 
Sitzt, wirdt fie drumb fchon plagen 
Meinſt nit daß er jr Thorheit merdt und fehe, 
Die feine Gnadt und Gaben 
Schandlich verzern, ein weil fan ers gebulden, 35 
Zalt doch wie wird verfchulden. 


Cap. XLI. 
Man madt teglich vil Geldt, noch wil 
keins erfleden. 


St das nit ein under, 
Die gang Welt ſchreyt nur vmb das Geldt jeßunder. 
Ein jeder jagt mit Gelde, 
Wir wollen wol befriegen die gantze Welde, 
Man mingt ferndten wie hewr 5 
Stets Geldt, man zalt Mauth, Zol, dienst vnd auch Stewr. 


New Anfchleg man ftets findet, 
Noch kleckt e3 nicht, das Geldt ſchier als verjchwindet, 
Kein Menfch fich left benügen, 
Es geht al3 auff den Pracht und auff das Kriegen, 10 
Vnd ift doch ſchad und jchande, 
Daß wir verlieren die zeit, Geldt, Leuth und Lande. 


Was hilffts wen allg auff Erden, 
Zu Geldt wir, was die Geighälß ſtets begerdten, 
Wie Midas gwünjcht hat eben, 
Men niembts ift der e8 fan auch an recht legen, 
Ein Herr fan nicht erjchwingen, 
Sp groſſen Sold, folh Schägung allerdingen. 
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42. Der Todt wuͤrgt den Starcken. 61 


Was hilffts wen gleich vil ſachen, 
Ein Herr kaufft, drauß der Koch waz guts ſoll machen, 20 
Vnd es der Schawer erſchlegt, 
Als in der Kuchel, weils der Koch nit pflegt, 
Drumb kan vns auch nichts glücken, 
Weil wir ſo vbel vns in dWirtſchafft ſchicken. 


Geldt wuͤr man noch wol finden, 25 
Wern nur gut Leuth, die recht es brauchen künden, 
Die Pfenning ſein nur Glider 
Vnd nit das Haupt zum Krieg, den hoch vnd nider, 
Zu Lohn wil Bſoldung haben, 
Niembt wird vmb ſonſt ſein Leib vnd Leben wagen. 30 


Das Haupt ſoll ſein zu kriegen, 
Nicht Menſchen, ſondern Mannen die ſich jeben, 
Nach Ehren vnd Ruhm zufechten, 
Denn beſſer iſt ein Mann ohn Geldt mit rechten, 
Der es doch wol kan gewinnen, 35 
Als Geldt vnd Menſchen dies nit bhalten künnen. 


Cap. XLII. 
Der Todt würgt den Starden, vnd 
läjt den Kranden Ieben. 


Och nit auff ſchoͤne Jugendt, 

Boch nit auff dein vernunfft, Weißheit vnd Tugendt, 

Vil weniger auffs Gelde, 
Noch auf dein geſchlecht, vnd groß Ammt in der Welde, 
Denck daß es alles thut kommen, 5 
Bon dem der es fan nemmen. 


Gedend wie unuerfehen, 
Im Augenblid vmb ein Menjchen e3 ift gefchehen, 
Erempel fein vor Augen, 
Wie manchen jtolgen Leib der Todt thet rauben, 
Wie manche Blü und Früchte, 
Bon Edler Art und Zuchte. 


10 


62 42. Der Todt würgt den Starden. 


3 Der noch wol Land vnd Leuthen, 
Het dienen mögen in diſen leiten zeiten, 
Der ſonſt auch nit fundt fterben 15 
Durch Krandheit, muß mit gjundem Leib verderben, 
Im Krieg durch manche Waffen, 
Nach dem es jm ift bejchaffen. 


4 Entgegen der Krand vnd Alte, 
Zu Creutz vnd Vnglück bichaffen mancher ‚geftaldte, 20 
Den Todt jtet3 wünjcht auch eben, 
Bnd jtürbe gern, der muß doc lenger Leben, 
Was hilfft dich dein trugen, 
Kein Menſch Fan dich nit ſchützen. 


5 Was hilfft dein mühe und forgen, 35 
Nah Ehr vnd Gut, nad) Ampter fpat und morgen. 
Was hilfft3 das jo vil Sprachen 
Haft gelernt und in der Welt folch wunder fachen, 
Gſchawt und muft jeßt im Grabe, | 
Berzern dein junge Tage. 30 


6  Drumb wollen wir nit fpüren, 
Das was wir haben, als biß das wird verlieren, 
Den was wir alſo fliehen, 
Das finden wir vnd im offt mehr zu ziehen, 
Vnd was wir ſuchen willig, 35 
Das ſolten wir fliehen billich. 


Cap. XLIII. 
Eim Pilger iſt die Welt zu eng, ſein 
Grab jhm zu weit. 
1 B Pilger der du auff der Welt, 
Mit grüfter Handt und Wehre, 
So manden Weg, Landt, Wald und Feldt 
So mandes wildes Meere, 
Durchs Himmels lauff und Heere, 5 
Seren ober fo vil Berg und Thal, 
Wanderſt vnd zeugejt durch Glückes fahl. 


43. Dem Pilger ift die Welt 


zu eng. 63 


2 Der du jo manche müh vnd gefahr, 


Der Rauber und der Mörder, 


Dep Fewers, der wilden Thier fürwar, 


Erfarn jo mande Drter, 
Bilt wigig worden vnd gelerter, 


In Wafler, Hunger, Hit vnd Froft, 


Geduld gweſt, ift allein dein troft. 


3 Sa der du auch Haft probiert, 
Der Lieb, Spil in der Jugendt, 


Bift auch von Edelem Gfchlecht geziert, 


An Spradhen und an Tugendt, 


Fromb, reich, ſchoͤn, gjundt, vernünfftig, glert, 


Haft alles was dein Herb begert. 


4 Gag mir was it deß alles mehr, 


Wen du zu Hauß bijt fommen, 
Solſt Landen Leuthen erjt jo jehr, 
Helffen und dienen widerumben, 
Zu deinem und jhrem frummen. 


Bnd hofft nach jo vil gfar und mühe, 


In fried ein weil zu leben hie. 


5 Sihe fo fombt ohn gefehr der Todt, 


Muft unuerjehen jterben, 

Sihe jo hats gejchaffen Gott, 
Ranft fein Termin erwerben, 
Vnd Dich auch nit verbergen, 
Sihe gar eylendt3 muſtu daruon, 


Das iſt für all dein Reyß dein Lohn. 


6  Drumb lieber nie geborn jein, 
Alß alſo kürtzlich Leben, 


Was ich nit weiß, kein Frewd noch Pein, 


Auff Erden mir kan geben, 
Vmb ſonſt nach Fried wir ſtreben, 


Doch ſollen wir reden vnd greiffen nicht, 
Gott in ſein Werck er hats gericht. 


Strophe 3 hat eine Zeile zu —— vielleicht weil der 


Dichter keinen dritten Reim zu Jugen 


Tugendt fand. 
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44. Schlangen Bieſz. 


Cap. XLIII. 
Schlangen Bieſßz. 


Ang hab ich mich bemühet, 
Mit deinen ſchenckn dichten, 
Ob mir ein Schantz gerieth, 
Mein leben dahin zurichten, 
Bu liebes huld vnd pflichten. 


Wie lang hab ich gehofft, 
Wie lang thet ich vmbſchawen, 
Vnd mich bekummert offt, 

Wie ich kundt dir Jungfrawen, 
Mein Leib vnd Ehr vertrawen. 


Es hat nit wollen ſein, 
Es war mir nit beſchaffen, 
Das Vnglück was alls mein, 
Ich kundt nie etwas ſchaffen, 
Durch Klappers boͤſes hafften. 


Drumb hett ich mir geſchaut, 
Vmb einen Herrn eben, 
Dem ich mich wol vertrawt, 
So lang ich hett das leben, 
Den dienſt nicht auffzugeben. 


Doch wer mir angſt darbey, 
Die rew ſich baldt het gfunden, 
Denn ich wer nimmer frey, 
Vnd an den Dienſt gebunden, 
Zu gwiſſer zeit vnd ſtunden. 


Allein mein troſt jetzt iſt, 
Das trewe vnnd vntrewe wirdt belonet, 
Durch Gott vnd zeitliche friſt, 
Den Grechtigkeit alles koͤnnet, 
Wie vil ſich dVntrew dwider loͤnet. 


Seyt ich jetzt frey vnd loß, 
Von Jungfrawen Lieb vnd zwange, 
Vnd Herrn Dienſt ſo groß, 
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45. Von der Hoffleuth Höffligfeit. 


So ijt mir gleich fo bange, 
Vmb hinderlaſſener Herken Hange. 


8 Was ons für leidt vnd fremd, 
Das Glück Hinfort wirdt fenden, 
Erfahren wir mit der zeit, 

Es jtehet in Gottes Henden, 
Der wirdt3 zum beften wenden. 


Cap. XLV. 
Bon der Hoffleuth Höffligkeit. 
1 Ortesia die Hoffligkeit, 
Soll billih aller forten 
Gefunden werden jnjonderheit 
Zu Hoff an allen Orten, 
Die Höfflich weiß, gebiert mit fleiß, 
Den Hoff und Edelleuthen, 
Im gehn, fahrn, reden oder reuten, 
Haben fie die Ehr und Preyp. 


2 Ich findt nicht® wenigers fürwar, 
Als Hoffweiß an den Orten, 
Die gröfte Höffligfeit erfahr 
Ich nur mit blofjen worten, 
Kombt ohn gefähr, ein frembder her, 
Der nicht auff jhr maniere, 
Tregt Federn vnd Napiere, 
Vnd was dings ift mehr. 


Den jchawen fie uber dAchßlen, 
Kein Kundichafft jhms machen, 
Bnd main Er ſey fein Edelman, 
Ihn dürffens auß mol lachen, 
Der gröft Fauor, haift Seruitor, 
Mein Dienst ohns Werd mit reden, 
Sonſt fie fürüber tredten, 
Sit gleich ſovil all3 vor. 


Höck, Blumenfeld. 
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45. Von der Hoffleuth hoͤffligkeit. 


Vnd laſſen ein wol hinden ſtehen, 
Auffwarten vnd hoffiren, 
Sie ſelbſt zſamm an eim hauffen gehn, 
Than nichts als dLeuth salieren, 
Wie man ſoll mehrn die Weldte, 
Mit wiegen, kriegen oder Geldte, 
Das iſt jhr Fantaſieren. 


Mit Bulen, Spillen, Pancketiren auch, 
Die zeit ſie jetzt verzeren, 
Das iſt der jetzigen Hoffleuth Brauch, 
Mit müſſiggang ſich nehren. 
Wer nit Prauirt, vnd Galaniſiert, 
Der iſt nit jhr Geſelle, 
Er ſey ſonſt wer Er woͤlle, 
Vnd auch Dualificirt. 


O bhüt ein Gott vor ſolcher Ehr, 
So eim die Hoffleuth ſchencken, 
Mit Woͤlffen muſt doch letztlich Er 
Offt heulen vnd auch hencken, 
Der Hoff auffs beſt, hat ſolche Geſt, 
Ein hauffen voll Gnathonen, 
Vnd lauter doll Thrasonen, 
Sein ſolch Rainicken Voͤſt. 

Gälanen. 


Cap. XLVI. 


Nun behüt dich Gott gang Näerelgen. 


Arma Vnfried in der Welt, 
So friegen Reuter und Landßknecht Gelt, 
Zu Waller und zu Lande, la la la la. 


Nun gegen dich Gott du ſchoͤns mein Lieb, 
Sch zeuh dahin von dir in Krieg, 
Vnd hab mir nichts mehr vribel, la la la la. 
Das Fewr mit dem ich lang hab Fempfft, 
Das hab ich gleicht und ſchon gedempfft, 
Was hin ijt kombt nicht wider, la la la la. 
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46. Behuͤtt dich Gott gantz Näerelgen. 67 


4 Dein worten reiß dein Euglein brawen, 
Hinfort ih wol wil nimmer trawen, 
Sch bin da gweit fomb nimmer, la la la la. 


5 So rewt mid nur manich liebe Nadıt, 
Da ih vmb jonjt vorm Fenſter gwacht, 
Mit dichten vnd Hoffiren, la la la la. 


6 Wie offt Hopfft ich an deiner Thür, 
Dweil liftue meinb geſelt darfüR. 
Das Hinder Türl offen, la la la la. 


7 Du bift ein fein Maidt jo rein, 
Weift nit pil Hund an einem Bein, 
Gar jelten einig bleiben, la la la la. 


8 Du left dir gejchehen gar nit wehe, 
Antregt jhr dreyen wohl die Ehe, 
Bift deiner wort fein Sclauin, la la la la. 


9 Hin durch mit frewden per Amor, 
Ein Spieß vor dSporn ift mein Fauor, 
Das Frewlein iſt mein Dama, la la la la. 


10 Was ich vertan hab mit Trappeliren, 
Mit dichten und Galanijiren, 
Bnd mits Cupido Mutter, la la la la. 


11 Das wil ich wider gewinnen gutt, 
Wol mit dem’ Mars, Geldt oder Blut, 
Muß mir das Gloch bezahlen, la la la la. 


12 Drumb ſchoͤns Menſch bfinn dich nit lang, 
Das Korbel trag mir nach und Prang, 
Brümbſt dich man hab dirs gnug tragen, la la la la. 


13 So ziehen wir ins Feldt mit frewdt, 
Damit wir friegen gut Beitt, 
Am Summer ift gut wandern, la la Ta la. 


14 Dein Lieb ift von Flandern, 
Gibt einen vmb den andern, 
Drumb fie jtets iſt im Krieg, la la Ia la. 
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68 47. Der ſchönen Juliana in der Weiſz. 


15 Wir wollen den Reſt gleich dran fern, 
Magen gewint wagen verliert auch gern, 
Seyß Bilchoff oder Bader, la la la la. 


Cap. XLVII. 


Der Shönen Juliana in der Weijz. 
So ben mi che ä buon tempo, fa la la la. 


1 I Lieb ich muß dich Lafjen, 


Sch fahr dahin mein Straffen, fa la la la. 


2 Ich ſchaid ich Hab ein Waͤſch, 
Amor dein Fewr auslaͤſch, fa la la la. 


3 Ich ſag mich auß gar fleiſſig, 

Den ich Hab ein vnd dreiſſig, fa la la la. 
4 Ich bin da gweit nit mehr, 

Komb ich dir wider her, fa la la la. 
5 a das Bier täglich Fieber, 

Wolt ich ehe haben lieber, fa la la la. 
6 AUS mich verliebt in jolchem fahl, 

Im Walfchlandt noch ein mal, fa la la la. 
7  Adio ich jcheid mit wiljen, 

Mich hilfft Fein Handtlein küſſen, fa la la la. 
8 Mie offt ich mich gleich pud, 

Auffwahrt vndts Hüttl rud, fa la la la. 
9 Kein Brief ſchreiben noch hoffiren, 

Kein Singen noch jpacieren, fa la la la. 
10 Hilft nit jchabab ich bin, 

Adio ich fahr bandirt dahin, fa la la la. 
11 Ah Benus lang thet ich Friegen, 

Mit dir wol vmb ein Wiegen, fa la la la. 
12 Bu lest ich nicht erworb, 

Als für die Wiegen ein Korb, fa la la la. 


V. 1 in B. SOns Lieb. 
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48. Vom Herrn Vettern. 


Drumb mil ich von dir fliehen, 
Mit deim Vatter hin ziehen, fa la la la. 


Ihm dienen in dem Krieg, 


Nun gjegne dich Gott mein Lieb, fa la la la. 


Bon dir fo will ich wandern, 


Schaw dir nun vmb ein andern, fa la la la. 


Gibſt ungern ein Körbl mir, 
Ein Waljchen Friegft darfür, fa la la la. 


Cap. XLVIH. 
Bom Herrn Bettern. 


Ancher der gern befürdert wer, 

Vnd fan hinfür nicht fommen, 

Klagt vber die Fortuna ſchwaͤr, 
Dep Glücks Huldt, ohn all fein jchuldt, 
Berfagt jhme jey und gnummen. 


Was für ein Glüd das aber jey, 
St nichts nur das jhm manglet 
Ein Better oder Schwager frey, 
Der fein begern, und noth mit ehren, 
Zu Hoff fürbraͤcht und handlet. 


Sonſt ftehet er wol Hinder der Thür, 
Hatt er zu Hoff fein Schwager, 
Es heiſt jcheub mich, ich jcheub dich für, 
Schmir nur den Wagen, jo mag er tragen, 
Sonſt biftu dür und mager. 


Man darff mir auch fein andern Gott, 
Ja fein Fortuna zeugen, 
Auff einer Mufchl nadet rott, 
Den id) vmb Goldt, anruffen folt, 
Bnd mich vor jhme dürff neygen. 


Mir wer nur ein Herr Vetter gnug, 
Dorfft fonjt fein Glück noch Witzen, 
Ein Schwager Hilfft mir auch mit fueg, 
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49, Von der Fram Muemb. 


Ders Wort mir redt, das ich beym Breth, 
Bor andern wir wol figen. 


Drumb wiltu zHoff befürdert wern, 
Schaw das haft ein Herrn Better, 
Du wirjt glert, Edl, voller Ehren, 
Ein Kriegßman frey, noch mehr darbey, 
Doch fehrn Rod, nad) dem Wetter. 


Cap. XLIX. 
Von der Fraw Muemb. 


S iſt wahr, wie ich erfahr, 

Ein groß Glück ift auff Erden, 

Wem es zuthail mag werden. 
Mer da zu groſſen Ampten und Ehren, 
Bey Hoff jeßt will befürdert wern. 


Dat er beym Brett, ohn ſchertz ich räth, 
Im ein Herrn Vettern bejtellet, 
Ein Schwagern auch ermöhlet, 
Der macht jhn wißig, Edel, glert 
Ein Krieggman vnd was er begert. 


Doc dundt mich ſchier, ich hielts mit Dir, 
&3 fundt eim auch nit jchaden, 
Wenn jhme das Glück wir graden, 
Das ein Fraw Muemb, er vberfämb, 
Die vmb fein Wolffahrt fi) annamb. 


Ein Gfatterin, gieng auch wol hin, 
Die fünnen einen befürdern, 
Zu Diensten und zu Güttern, 
Der Muemben gunft vil gut3 hat than, 
Mer fih nur recht drin jchiden Fan. 


Bertrewligfeit und heimbligfeit, 
Bey der Fram Muemb man jpüret, 
Kein Argwohn da ich rieret, 
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50. An Riden wendlen, jonft an Lienl Bawrn. 


Weil under gutten Freunden jein, 
mein all ding, wie der Sonnen jdein. 


Drumb ein Frame Mamb jag ich in ghaimb, 


Ein Gfatterin darneben, 
Mir Lieber ift, als eben 
Zwoͤlff Bettern, oder Schwager frey, 
Vil Schwaͤger vnd vil Speiß darbey. 


Cap. L. 


An Riden Wendlen, ſonſt an Lienl 
Bawrn im Gaſtey. 


Oll den ein grober Bawr von Art, 
Ein ſolche Edle Roſen zart, 
Abbrechen ſchier, das wer kein zier 

Die einen Ritter ziern thut, 
Was ſoll der Khu die Muſcat guet. 


Soll denn ein grober Bawr ohn zucht, 
Genieſſen ein ſo edele Frucht, 
Die mehr gebiert, ein Ritter ziert, 
Deß ſoll er doch nit werden fro, 
Ey in eim Kummet gehört ein Stro. 


Soll den eim Bawrn fein fcher& ich treib, 
Buthail werden ein jo ftolger Leib, 
Der doch auff Erdt, ijt billich werth 
Ein Königin der Ehrn voll, 
Eim Ejel thuns Difteln wol. 


Soll den bey einem Bawrn jo wilbdt, 
Ein ſolches Adeliches Bildt, 
Berzehrn jhr zeit, in eyffers neydt, 
Daß wer doch Siündt und auch nit recht, 
Ein Kraut auff dNarren dauget ſchlecht. 


71 


25 


30 


15 


20 


v. 1. J Br. ist der von B. beibehaltene Druckfehler 


mit Tinte in Soll verbessert. 
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50. An Riden wendlen, ſonſt an Lienl Bawrn. 


Drumb laß ab mein ſchoͤner Bawer, 
Die Frucht wirdt dir ſonſt werden ſawer, 
Iſt nit der brauch, ich ſag diß auch, 
Daß man mit Krapffen werffen ſoll 
Die Hundt, es thuts ein Prigel wol. 


Zu deines gleichen dich gejell,” 
Ein ſtarck Vihemagdt dir erwoͤhl, 
Die fan dir maͤhn, heigen, ſchneiden vnd ſaͤen, 
Miſt faſſen, Ackern in der noth, 
Vnd nimbt vor lieb mit Kaͤß vnd Brodt. 


Das iſt kein ſang für Spaͤrber zwar, 
Drumb dein Galaniſiern ſpar, 
Laß ab, laß ab, du biſt ſchabab, 
Es wirdt dir ſonſt bekommen daß, 
Glaub mir, gleich wie dem Hundt das Graß. 


Cap. LI. 
Alle ding zwifach allein die Lieb 
und Herrichaft einfach. 

Egereftu Yang zuleben, 

Geſundt auff der Erden hie, 

Zwey ſtuck merd fleiſſig eben, 
Kanſt halten wol ohn mieh, 
Bett morgens fru, zum Abendt darzu, 
So wirdt Gott Glück dir geben, 
Hie und auch dorten rhu. 


Zweymal deß Tags jolt eſſen, 
Darzwiſchen faſten wol, 
Vnd Gottes nit vergeſſen, 
Vor vnd hernach man ſoll 
Betten mit fleiß, alls Gott zum preiß, 
Ohn heucheley vermeſſen, 
Mit eyffer gleicher weiß. 
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51. Alle ding zwifach allein die Lieb. 


Zwier zweymahl wajch die Hende, 
Vor nach dem efjen auch, 
Zu morgens auch behende, 
Das ijt ein jauber Brauch, 
Das Wafjer ſchlag, auch ziveymal ab, 
Wie fih an Ort und ende 
Gezimbt bey Nachts vnd Tag. 


Zweymal die Ader fchlagen, 
Sm Früling und im Herbft, 
Am rechten Armb zu fagen, 
Damit fein Krandheit erbft, 
Am linden vnd, daß du bleibſt gjundt, 
Zwey mahl ſolſt auch ohn fragen, 
Purgiern deines Leibes jchlundt. 


Zwey mer muß ich dir winden, 
Schlaff und auch Buel mit maß, 
Sn Krandheit ſonſt muft finden, 
Den müſſiggang auch Haß, 
Auffhoͤr ich rieth, ehe du wirft miedt, 
Mit luft vorn eſſen vnd trinden, 
Stet3 jeb mit lehr S&miedt. 


Du magft dir auch erwöhlen, 
Ein Freund nad) liebes fitt, 
Wo drey ſich zjamm ſonſt gjellen, 
Da muß Narr fein der dritt, 
In zweyen wirdt, dRieb ftärder gejpiert, 
A gutt ding, magjt zehlen 
Für zwey wie jich® gebiert. 


Da nur ein Lieb im Herben, 
Sonft feine dir erwoͤhl, 
Bil weniger leidſt jchmergen, 
Ein Leib, zwo Seel, ein Holl, 


Ein Himmel, Gott, ein Glauben, ein Todt, 


Kein Gſellſchaft leidt ohn ſchertzen, 
DHerrſchafft vnd Lieb ohn ſpodt. 
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52, Die zeit bringt Frucht, nit der Ader. 
Cap. LU. 


Die Zeit bringt Frucht, nicht der Ader, 


die Jebung macht gelert, nicht der verjtandt. 
Rucht bringt das Jahr, glaub mir fürwar, 
Vnd nit sFeldt noch der Ader, 
Ob er gleich bawt iſt wacker, 
All Ding auch wachſet mit der zeit, 
Obſt, Frücht vnd Traid, auch Wein ſo weidt. 


Drumb wirſt am Feldt, wie ich dir meldt, 
Im winter nie nit ſpüren, 
Ein Bluem, ſie wuͤr erfrieren, 
Kein Erdber noch darzu kein Schwalben, 
So wenig als auff hoͤchſter Alben. 


Den Eyſenen Pflug, die Erdt gar gnug, 
Alls rogel gleich vnd Sumpffig, 
So machts jhn doch gar ſtumpffig, 
Ein tropffen Regen durchgrabt ein Felß, 
Den Roſt friſt weck die krafft deß Oels. 


Sichſtu nit wie, das Eyſſen hie 
Roſt wen mans braucht ſo ſeldten, 
Die Kleider muß ich melden, 
Wo mans nit tregt, verzehrn die Schaben, 
Ja gar das Holtz durch nagen vnd graben. 


Durch ſtetten brauch, hintragen wirdt auch 
Ein Ring von Stein vnd Eyſen, 
Das kan man wol beweiſen, 
Das alles gſchicht, doch durch kein gwaldt, 
Nur mit der zeit ſo manigfalt. 
Alſo nicht der, Verſtandt ſo ſehr, 
Noch die gedechtnuͤß geben, 
Die Kunſt vnd Lehr im leben, 
Du magſt ein guts Ingenium 
Wol haben und doch nit Glert jein drumm. 


Gedechtnuß vnd, die Witz kein ſtundt 
Nicht glert macht, noch erfahren, 
Als fombt es mit den Jahrn, 
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53. Das vernänfftig Thier joll lernen. 


Die Vbung vnd der Braud) ich jag, 
Die Kunft geben vnd der lange Tag. 


Drumb jebe dich, gantz fleiſſigklich, 
In allen freyen Künften, 
AN Tag ein Stundt zum maiften, 
Durch jebung Fanjtu werffen Stein, 
Daß dirs jonjt niemdts nach kann thain. 


Auffheben ein Stang, fo ſchwaͤr und lang, 
Huffeyſen zerreifjen eben, 
Biehen ein Bogen darneben, 
Das ſonſt nicht müglich ift ohn gfar, 
Mit Menjchen ſtarck zuthan fo jchwär. 


Die Maäfligfeit, und Vbung beidt, 
Dem Menfchen Hoch nüßen, 
Bor mander Kranckheit ſchuͤtzen, 


Drumb dVbung vnd der Brauch macht Glert, 


Vnd gar nicht der Veritandt auff Erdt. 


Cap. LIII. 


Das vernünfftig Thier, foll von dem 


vnuernuͤnfftigen lernen. 
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‚yErnt, lernt je hoch vernünfftige Thier auff Erden, 


Weils euch jo gut mag werden, 


Lernt von dem vnuernünfftigem Viech und Thiern, 


Die jhr hie jolt regieren, 


Laſt euch von ſolcher wig vnnd klugheit trämen, 


Köndt euch doch ſelbſt nit zähmen. 


Lernt Wirtichafft heußligkeit von Panien, 
Da laſt ewer Klugheit ſcheinen, 


Secht wie die Ameiß klein eintregt im Summer, 


Damits ohn ſorg vnd kummer, 
Im Winter leb, lernt von den Storchen 


Demüttigkeit, ſecht wie ſo fromb ſie gehorchen. 
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53. Das vernünfftig Thier joll lernen. 


Lernt von der Schlang fürfichtigfeit, von Tauben 
Einfaltigfeit im Glauben, 
Bom Lamb geduldt, von Kranichen gar eben, 15 
Butt Ordnung in ewerm leben, 
Vom Hannen wachtjambfeit all zeit vnd ftunde, 
Die lieb und trew vom Hunde. 


Vom Löwen großmüttigfeit darzu die fterde, 
Bom Pferdt den gehorfamb merde, 20 
sa lernt nie müſſig fein wol von der Spinnen, 
Die Arbeit ſtets mit finnen, 
sn Summ lernt mefjigfeit vnd zucht ich melde, 
Bon allen Thiern der Welde. 


Das Vieh hat offt mehr Sinn, ſchier und vernunffte, 25 
In feinem Gſchlecht und Zunffte, 
Alß wir, den nichts thut3 wider fein Nature, 
&3 belt zeit, maß vnd Cure, 
Friſt, ſaufft, Schläfft, wacht nie vber fein vermügen, 
AU andere Sorgen leſts liegen. 30 


Du ſolt Erempel nemen dich regieren, 
Nach dien gutten Thieren, 
Sp folgitu dem Naben, dem Wolff und Samen, 
Da left dein Art wol fchawen, 
Fluchſt, würgſt, hurſt, ftilft, geift, fauffft ond fpilft, 35 
Die Zehen Gebott jündtlich erfülft. 


Da bijtu nur in zweyen jtüden vnderſchieden, 
Bon Thieren, im reden und Klaiden, 
Sonjt jhnen gleich, offt erger auch ohn zweyffel, 
Den du kanſt leicht zum Teuffel, 40 
Mit all deim gut Gfchlecht, Ammt und Weißheit wandern, 
Drumb lern ein Thier vom andern. 


54. Bon weiten Landen ift nicht gut Zeutung jagen. 


Cap. LIV. 


Bon weiten Landen ift nicht gut 
Beuttung jagen. 


In groſſe Ehr ein groffer Raimb, 
Sit gwiß wens Glück vergünnet aimb, 
Daß er geborn, und ift erforn, 
Bon Edlem Gichleht und Stammen alt, 
Iſt Reich darzu, an Ehrn und Gewalt. 


Vnd wer zu Dienft vnd Amptern Hoch, 
Zu Hoff fombt und gebraucht wirdt noch, 
Hat wol Studirt, wie fich gebiert, 

Sm Krieg begeht manch redlich That, 
Ein Ritter wirdt vnd ein Soldat. 


Nit weniger ein Ehr ich meldt, 
Es ijt wer da die gange Welt, 
Durchwandert reich, ein Pilger gleich, 
AL Sprachen lernt, manch Abendthewer 
Aupiteht, am Waſſer Landt und Fewr. 


Wer kumbt nad) fovil gfarn zu Hauß, 
Erzehlt was wunder jelgam ftrauß 
Er glitten rauch, und gejehen auch, 
Da hört jhm zu mit luft und fremd, 
Ein jeder wolt auch haben ein Beibdt. 


Vnd wenn er etwas jagt dahin, 
Daß nit jhrem Kopff geht nach Sinn, 
Sp zweyffeln fie, und fprechen je, 
Ein Brieffl ftundt gar wol darbey, 
Wer weiß obs gwiß auch wahr noch jey. 


Vnd jchweigt er denn jagt nicht? darbey, 
So treibt auß jhm ein jeders ghey, 
Bnd jagt gern, ein Gans von ferrn 
Fleucht vbers Meer vnd wider ber, 
Die alte Gang, was ift denn mehr. 
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78 55. Ein jeder iſt ſeins Gluͤcks ein Schmidt. 


7 Doch wer zu lugen hat luft vnd frewdt, 
Der lieg von fernen Landen weit, 
Das muß man glauben, man fans mit Augen 
Nit Schawen, jo fan man auch fein Zeugen 
Herführn jo weit drumb magſt wol Teugen. 


8 Zwar ſoll man ber, von hundert Meil 
Nit Lugen noch Fablen tragen, dieweil 
Man leugt mit grauß, von Hauß zu Hauß, 
Lugner die negſten jein beim Brett, 

AM Menschen liegen jagt der Prophet. 


Cap. LV. 
Ein jeder-ift ſeins Gluds ein 
Schmidt. 


1 An jagt wems Glüd wol pffeiffet, 
A Der mag wol lujtig tanken, 
Wems Glück zum Wirffel greiffet, 
Der gwint offt manche Schangen, 
Mit fremden mag vmbher ſchwantzen. 


2 Wems Glück das Horn! bläft, 
Der fangt wen andere jagen, 
Glück wemſtu delder fäet, 
Der mag das Traid heimb tragen, 
Darff niemandts auch drumb fragen. 


3 Mens Glüd ift Keller Koch, 
Der trindt wen jhn thut dürften, 
Ißt wenn jhn hungert noch), 

Das Glück offt gleich thut pierjten 
Den Bettler wie den Fürften. 


4 Mens Glück das Fenlein jchwingt, 
Da gibts gut Beuth und Kriegen, 
Mens Glück dem Bueler jingt, 

Da iſt gut Kinder wiegen, 
Galaniſieren vnd lieben. 


56. Der Geigig ift Arm, vnd wer ſich gnügen left Neih. 79 
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Doch iſt felbjt jeder Schmidt, 
Seins eygenen Glücks allzeiten, 
Wer wohl ihm beth damit 
Woll auch wirdt liegn mit freivden, 
Db man jhn gleich thut neyden. 


Dein Glüd fleucht nit von Dir, 
Was dir auff Erden beichaften, 
Schaw nur weils vor der Thier, 
Daß duß nit thuft verichlaften, 
Brauh Mittel, Zeit und Waffen. 


Was it jegt aber sGlück, 
Daß jhm der Menjch ermwöhlet, 
Es iſt daS Fatums did, 

GOtt und der Todt e3 beitellet, 
Wie es jhnen beyden gefellet. 


Cap. LVI. 
Der Geigig ift Arm, vnd wer fih gnü- 
gen left der iſt Reid. 


Eich ijt nit der, wer Geldt und Guet, 
% Auß geigigem muet, 

Beſitzt vnnd jchart zuſammen, 
Sondern allein der wer ſich gnügt, 
Was jhm zufügt 
Gott mit eim gutten Namen, 
Wer ſein begiert, zaͤmbt vnd regiert, 
Begert nit was jhm nit gebiert. 


Entgegen iſt der nit Arm auff Erdt, 
Wem wenig bſcherdt 
Das Glück, ſondern der geitzet, 
Samblet mit naͤchſten ſchaden ein Schatz, 
Gnügen hat kein platz, 
Sich martert ſtets vnd Creutzet, 
Thut wie der Hundt, hüts Fleiſch all ſtund, 
Mags nit, eim andern auchs nit gundt. 
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Deß menſchen Herk ein Schatz fo reich, 
Mag gnendt wern gleich, 
Bnd nit ein Truhen weide, 
Den einer Trugen nit gebiert, 
Solch Ehr vnd ziert 
Wir können zwar mit fremde, 
Bey Heinem Gutt, ohn vbermuth, 
Neich fein, wen uns benügen thut. 


Du kanſt auch auß eim Bächlein Hein, 
Dein Durft allein 
Wol Leichen, da entgegen 
Der Tantulus im weitem See, 
Erbdürftet ehe, 
Vnd Midas fterben muß eben 
Mitten im Goldt, dem er fo Holdt, 
Erhungern, ob er gleich nit wolt. 


Der Geigig wirdt nie voll nie nicht 
Wie wol im gichicht, 
Mas ihm gleich jagit für Fabelen, 
St gleich als wenſt eim Blinden arg 
Sagit von der Farb, 
Eim andern vil PBarabelen, 
Der doch ohn gferr, auch ghörloß wer, 


Sein Sinn jhm fteht nach Gelt nur jchwer. 


Drumb fprach der ernitlich Cato auch, 
Der geigig Brauch), 
Hab feine Ohrn, die Augen 
Eim weiter, alß der Bauch fein bloß, 
Den Boden loß, 
Sit die begierdt mags glauben, 
Gleich wie man jchregt, dad gweſt ein zeit, 
Deß Fortunati Beutel meit. 


Bnd wie der Stieffel auch zu Speyr, 
Durch Abendtherr, 
Sant Benedits, den jolte 
Der Teuffel ein mit Thallern füllen, 
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57. Vnterſcheid zwiſchen Wiffenheit vnd Gedaͤchtnuͤß. 81 


Eim Gſellen zum ſpillen 

Sein darnach ſein er wolte, 

Ein Geitzhals gar, ein Hurr auch zwar, 
Sein Bodenloß wie die Hoͤll fürwar. 


Cap. LVII. 
Ein vnterſcheid ijt zwijchen der Wij- 
jenheit vnnd der Gedaͤchtnuͤß. 


Fft mancher ift verjtendig gnug von Sinnen, 
Bernünfftig, gichidt und Weiß daß er alls will 
Hat fein Gedechtnuß eben, [fünnen, 
Weil jhm nit geben 
Glück hat im eben. 


2 Entgegen hat ein Gedechtnuß jcharpff und leiſe 
Mancher, der merdt ein ding jo lang mit fleiffe, 
Wann er nur vil joll fünnen, 

Er wuͤr ſich befinnen, 
Wie erd wuere jnnen. 


Alfo Medea jagt, das gut ich jpüre, 
Sieh, merd und hör, für gut ich® auch probiere, 
Noch luſt mich jo vermefien, 
Noch erger in frejjen 
Kans nicht vergefjen. 


4 Begirdt dich zeucht nach feinem luſt vnd willen 

Vernunfft dich helt, daß duß nit jolt erfüllen, 

Die zeitlih Ehr und Wirden, 

We RE DE u 

Dfft vil verfürden. 
Da ift der frey will blindt helt mit verlangen, 

Bernunfft und all fünff Sinn offt lang gfangen, 

Was hilffts ftet3 fein befliejlen 


Bil ding zu wilien, 
Mit laͤhrem Gmijjen. 


2) Ein Vers ist hier ausgefallen wie im Breslauer Exem- 
plar auch eigens handschriftlich vermerkt ist. 


Höck, Blumenfeld, 6 
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58. Waz heut tun folft, jpar nit auff morgen. 


Wann du das fucheft, was du mit ernit jolt fliehen 
Vnd fleuchit das, wen du fleiffig nach ſolſt ziehen, 


Da Hilfft gedechtnuß nimmer, 
Bernunfft wirdt krümmer, 
Vnd du nit frümmer. 


Drumb wenig vnd was gut3 jtudir nach gfallen, 
So fanftu gnug, wirdt auß dem Sinn nit fallen, 


Den lern ohn Sitten, nit verjtehen, 
Heift gehen ohn Zehen, 
Wie Rrebs zurud gehen. 


Cap. LVIH. 


Was du heut jelbft folit thun, das ſpar 


nit auff Morgen. 


JIchts Spar auff Morgen, was du heut 
Solit than und auch verrichten, 
Ein jeder Tag jein eygnen Feindt 
Vnd Freundt hat fich zujchlichten. 


Mas du joljt than heut diſen Tag, 
Das Spar gar nit auff Morgen, 
Du weiſt nit objtu lebſt ich jag, 
BAbendts drumb thue nicht? borgen. 


Meil noch die Wunden friih und Klein, 
Da heilt3 ein jchlechtes Pflaiter, 
Straffen man folt bey zeit in gmain, 
AN Sünd und alle Zafter. 


Weil noch das Bach! feicht her rindt, 
Da jolt man wern und retten, 
Wen fombt ein Güß, jo reiſt es gejchwindt 
Das Landt ein, und die Gftätten. 


Weil noch der Aſchen sFüncklein dedt, 
Da loͤſchſts ein Wafler tropffen, 
Fleugts auß, e8 manches Menjch erjchredt, 
Niembts dempffen fan noch jtopffen. 
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59. Laſz dich kein müh zum guten verdrieſſen. 83 


Ein junges Zweig kanſtu ſo zart, 
Wol Peltzen vnd auch biegen, 
Wechſt drauß ein Baum nach ſeiner art, 
Vor jhm muſtu dich ſchmügen. 


Ein junges Pferdt kanſt in Kabuzan 25 
Wol tumeln vnd abrichten, 
Das alt fürcht bReutter noch Galan, 
Sporn, Peitſchn auch mit nichten. 


Alſo ein Maidl zeuchſt ohn mühe, 
Muß nach deim willen leben, 30 
Ein altes Weib bhelt jhrn Grindt gleich wie 
Ein Hundt vnd Eſel eben. 


Drumb ſcheub nichts auff dlang Bang allweil, 
Wer heut nit klug will werden, 
Wirdts morgen weniger eyl, 35 
Wer lebt Hat zeit auff Erden. 


Cap. LIX. 
Laſz dich fein mühe. zum gutten 
verdriefjen. 


Edenck and Glück in Freuden, 
Gedend and Glück in laidt, 
Bleib bitändig zu allen zeiten, 
Glück und Vnglück die baidt 
Kommen von Gott, wie leben und Todt, 5 
Meich nicht deß Vnfahls neiden, 
Begegen eim in der noth. 


Der Bawm nit gleich wirdt fallen, 
Bon einem Straich man jagt, 
Laß dir die mühe gefallen, 10 
Vnd Arbeit onuerzagt, 
Glück kombt unghofft, den Bogen zeuch offt, 
Du triffit das Bill mit jchallen, 
Doch einmahl vnuerhofft. 
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59. Laſz dich fein müh zum guten verdriefien. 


Bolg du eim Bawrn der eben, 
Auff Hoffnung Tähr doch fäet, 
Vnd merck wen darneben 
Das Traidt gleich wirdt verträet, 
Vom Schawer ein Jahr, das ander zivar, 
Wen anderjt er hats leben, 
Ein Gwin er hofft fürwar. 


Den Hawer folg dergleichen, 
Der gruebt, fchneidt und auch haut, 
Die Weinreben wil nit weichen, 
Ob ers vmb fo lang baut, 
Der Wein nit grät, Hoffnung jhn bität, 
Daß er fich kün bereichen, 
Wens Glüd zu Gaft in Yätt. 


Tram, ſchaw wenjt tramwen wirft müſſen, 
Der Ader tungt vnd feift 
Wirdt, von deß Herren Füllen, 
Das Pferdt auch allermaiit, 
Dep Herrn Aug, wechſt wie ein Laug, 
Vnd feift macht ohn verdriejien, 
Sch habs erfahrn das glaub. 


Drumb ift nit gnug anfangen, 
Ein fachen fonder auch 
Beharrn mit verlangen, 
Kein müh noch wetter rauch, 
Sich laſſen nit, abtreiben ein jchrit, 
Sonder noch behertzter gangen, 
Dardurch kombſt zrhue und fridt. 


Cap. LX. 
Alles beſtehet in der Ordnung. 
N% muß der Mensch haben gleich jo wol, 
Der Leben joll, 
Als trinden und auch ejjen, 
Wer müh vnd Arbeit ſtets hat jchier, 
Eben wie die Thier, 
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60. Alles beitehet in der Ordnung. 


Der Schlaff will manch vergefien, 
Wer wundt darbey, fein rhue hat freu, 
Deft lenger heilt die Artzney. 


Gleich wie ein Baum der voller Blie, 
Kein Frucht tregt nie, 
Wenn fie der Wind verfträet, 
Bnd wie ein Schiff fort langjam rint, 
Daß da der Windt 
Stets Hin und wider mehet, 
Vnd wie jo jchnell, treibt Fewr fo Hell 
Der Windt zu Aſchen, Staub und Mell. 


Alſo wo Land und Leuth mit Krieg 
Vnd Vnglück trieb, 
Bedrengt iſt vnd beladen, 
Da kan kein Ordnung Policey, 
Gſatz, Recht darbey, 
Nicht gehalten werden noch graden, 
Es wirdt zerrit, vnd als durch Stritt, 
Der Krieg ſolch groſſen Larmen ſchmidt. 


Gehts lang herumb, wird zletzt man miedt, 


Wie gutt auch griedt 
Der Außgang vnd das Ende, 


So wünſcht man endtlich doch den Friedt 


Mit Gſchenck vnd Bitt, 
Glück ſteht in Gottes Hende, 


Vom Fried kombt Krieg, vom Krieg kombt Lieb 


Vnd Fried widerumb zu rechter jeb. 


Glüdjelig fein die Landt vnd Leuth, 
So aller zeit 
Im Fried zum Krieg fich rüften, 
Profiant und auh Munition 
Bftellen, haben auch fchon 
Ein vorrath in der Kiften, 
Der Friedt fürmwar, ift allzeit gar, 
Ein edler Schag, und Kleinot Har. 
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61. Was gut Kriegſzleuth macht. 


Niembts weiß was ſüß iſt oder gut, 
Wer Bitters thut 
Verſuchen nit in noͤthen, 
Alſo wir wiſſen nit ohn gfer, 
Was Fried doch wer, 
Wen keinen Krieg wir hetten, 
Drumb ſuchen wir durch Kriegß begier, 
Friedt vnd auch rhu auff manch Manier. 


| Cap. LXI. 
Was gutt Kriegizleuth madt. 


S folgt nit drauß glaub mir fürwar, 
Biltu geborn von Edler Schar, 
Daß du foljt fein, unter dem Schein, 
Ein Rrieggmann oder witig glert, 
D nein vil mehr darzu gehört. 


Sonft findt man wol fein Narren mehr, 
Wern alle Edlen, Wibig jehr, 
Den durch das Gelt die ganze Welt, 
Wil Edel fein vnd auch darbey, 
Bon aller Dienjtbarfeit gantz frey. 


Du magft wol fein von Edler Zunfft, 
Geborn, doch Bewriſch ohn Vernunfft, 
Bil Geldt ond Gut, man erben thut, 
Das Gichleht auch, aber Weißheit hoch, 
Wirdt mit der zeit erſt glernet noch. 


Drumb wen du wilt ein Kriegßman wern, 
Tracht nicht nach Geldt, jondern nach Ehren, 
Den ein Soldat, fan frü noch ſpat, 

Kein gröffern Thadl haben fo arg, 
AB wen er geibig ift und farg. 


Wer jteigen wil fah vnden an, 
Eil Tangjamb jo kumbſt auch daran, 
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64. Ah du ſchandtliche Eyfferſucht. 87 


Erfarnheit, und Bſtendigkeit, 
Gut Kriegkleuth macht, doch mit der zeit, 
Wer tremlich dient, Friegt auch fein Beuth. 25 


6 Der Abel hat fein Vrſprung ber, 
Vom Krieg und Ritterlicher Chr, 
Drumb ein gut Gfell, ſey wer da woͤll, 


Der ſich im Krieg wol halten Fan, Inn der That 
Iſt gwiß der befte Edelman. iſt Die tugent. 30 
Cap. LXII. 


Ah du handliche Eyfferfucht wie kombſt— 
du hieher? a billich, den ich die Trewe reblich 
vnnd Erfahrenheit nit leiden 
fan. 


1 Hue ich gleich was ich jmmer woͤll, 
Sp dundt mich ich fig in der Hoͤll, 
Ich traw mir felber nicht, 
Ein Fliehen mich anficht. 


2 Ich füll ftet3 ein nagenden Wurm, 5 
Außftehe offt manchen Strauß und Sturm, 
Mit mir ich ficht und Frieg, 
Allein von wegen Lieb. 


3 Mich dundt ich jeh, ich mein ich hör 
Stets etwas das ich nit beger, 10 
Sorg und Anfechtung lähr, 
Mein Herb mir machen jchwär. 


4 Mas ich fich dundt mich zwifach fein, 
Ich fürcht mich für dem Schatten mein, 
Wür offt zum Narren drob, 15 
Das iſt Doch fchier zu grob. 


5 Was ich nit haben mag mit friebt, 
Das gün ich auch eim andern nit, 
Der Neidt mir allzeit macht 
Ein argwohn und verdadht. 20 
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62. Ach du ſchandtliche Eyfferſucht. 


Vnmüglich ding ficht mich ſtets an, 
Sichs doch daß ichs nit wenden kan, 
Wie fleiſſig ich ſich auch, 

Dem Bock ich nit entlauff. 


Ich weiß nit wo, wann, oder wie 
Ich jetz mein Leben verzehr allhie, 
Ich hoff vnd zweyffel doch, 

Was mich ſtets rewet noch. 


Ich kan nit wiſſen was doch ſey 
Das für ein Pein vnd Zauberey, 
Sonſt oder für ein Zucht, 

Man nendts die Eyfferſucht. 


Klag ich ſo ſchaͤm ich mich gar ſehr, 


Schweig ich, ſo plagt mich dLieb noch mehr, 


Kein Segen, Zaichen, Schloß, 
Hilfft nit es wirdt alß loß. 


Ich hiet der Floch vnd Pein man ſpricht, 


Es hilfft nit, oder darff es nicht, 
Kein Augenblick hab ich rhu, 
Man lacht mein noch darzu. 


Cap. LXIII. 
Das Cupido fein Kindt jey. 


Ein ding mich mehr verwundert hoc), 
Muß jagen doch, 
Als daß die gantze Welte, 
Glauben darff für gwiß Amor der Gott, 
Solt fein ohn jpott, 
Ein Kindt jo bloß ich melde, 
Mit Fliglen ziert, und der da führt 
Auch Bogen und Pfeiln jo Blindt regiert. 


Wens nur das Framwenzimmer zart, 
Auß fürwig art 
Glaubten allein jegunder, 
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63. Das Cupido fein Kindt ſey. 


Bnd nit die Mannen wibig glert, 

Vnd Reich auff Erdt, 

Sp nembs mich gar nit wunder, 

Nun jein doch die, mehr närrifch je fie, 
Alß dWeiber vnd die Kinder bie. 


Mainft daß der gröfte Herr auff der Welt, 
Der Gmwalt noch Geldt, 
Gſchlecht, Stand noch dienst auff Erden, 
Nicht anficht, jhm folch ſchmach und fpot, 
Auffthet ohn noth, 
Daß er ein Rindt foll werden, 
Auff jolh manier, die Welt regier, 
Gleich wie das wunderjelgam Thier. 


Was kan doch närrifcher ohn gferr 
Sein ond jo Lähr 
Erdacht, als daß du beftelleft, 
Ein ſolches Thier, ein folches Gefpenft, 
Daß ſelbſt nit kenſt, 
Fürn Gott der Lieb erwöhleft, 
Vnd deſſen Bildt, Waffen und Schildt, 
Niemandt gehen, jo toll und wildt. 


Fürwar Cupido iſt fein Kindt, 
Nicht bloß noch Blindt, 
Wie doch den Leuthen traͤmet, 
Es iſt der Edleſt, elteſt Gott, 
Der Leben vnd Todt 
Dem Menſchen gibt, er zaͤmet 
Mit ſolcher Cur, auch die Natur, 
Bekleidt ein jeder Creatur. 


Er macht Glert, Edel, Witzig, Reich, 
Starck, Schoͤn zugleich, 
Er ſicht was nit kan ſehen 
Deß menſchen Aug, er iſt ein Geiſt, 
Der alles ſpeiſt, 
Niembts kan jhn Conterfehen, 
In keiner gſtalt, erſcheint ſein gwalt, 
Du muſt jhn nur empfinden baldt. 
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64. Cammerjung hat mer pla als der Galän. 


Cap. LXIM. 


Der Sammerjung hat mehr Plaß im 
Frawenzimmer als der Gallän. 


83 ich noch war ein Schueler Frey, 
Ein junger Gjell gar eben, 

Auch noch mein Meifterftuf darbey 
Nit gmacht noch Lehrgeldt geben, 


Sondern daher, nur auf der Stehr, 
Vmbzog wie dHandtwerds Giellen, 
Alln Fechtſchuln nach than ftellen, 
Allen Tank und Singjchuelen mehr. 


Vnd da ich wandert aljo weit, 
Wolt lernen und Studiren, 
Das Handtwerd jo man jebt der zeit 
Nendt das Galaniliren. 


Die Leimbitang jchmal, nach newer zahl, 
Vnd Stifft im Calender, 
In Teuticher Sprach noch frembbder, 
Vnd vmbkhandt zumahl. 


Vnd das man vor in meinem Sinn, 
Da ich noch jung bin gweſen, 
Das Buelen hieß, die Edel minn, 
Der Frewlein außerleſen. 


Ich ſach ich doch, der lengſt ich noch, 
Thet in der Welt vmbſchwirmen, 
Manch Criſam vnd manch Firmen, 
Der lieb verſucht roch. 


Ja da noch ſchon bin elter ich, 
Ein Cortegian auch worden, 
Vnd Gallän, vnd geſellet mic) 
Zum Damen Edler ſordten. 
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65. Den Jungen wirbt die Lieb belont. 


Decht ich mir, nichts liebers jchier 
Gwünſcht, alls das in vertrawen, 
Ein Cammerjung der Frawen 
Ich fein het mögen barfür. 


Sch hett mich nit wie Jupiter 
Berfhert auß fürwitziges Gwalte, 
In Thier, al3 Ochſen, Schwannen mehr, 
Sondern ins Jünglings gitalte. 


Dem da ohn jcheuch, das Glück fo reich, 
Gündt daß der zutritt eben, 
Sn dCammer jhm würdt geben, 
Ohn allen verdacht zugleich. 


Der Cammerling mag reden in gheimb, 
Mit jeiner Fraw allzeidten, 
Er ficht, was fonften zeugt wird faim, 
Da der Gallan muß peidten. 


Vnd wart auff bicheidt, Narr von der Maibdt, 
Vorm Fenſter mag jpabieren, 
Die Zeendt für dlangweil tieren, 
Ein Körbl wird zletzt fein klaidt. 


Cap. LXV.!) 


Den Jungen wirdt die Lieb belont, 
die Alten müfjens fauffen. 
Vch Author Hör mich Alten auch, 
Was ich dir antwort auff dein Frag, 
Jetzt jpi die Feder etwas rauch, 
Weiln in der Welt ift nechiter prag. 


Bor zeiten da ich ſchoͤn noch war, 
Dep doch jchier wahr ijt nimmer, 


1) Cap. LXV. Bei diesem (Gedichte fehlt in Br. und B. jede 
be, so dass von hier an die Zählung im Neudruck 
sich dem Original gegenüber um zwei verschiebt, nachdem dieses 
schon bei Cap. 47 und 48 einen Zählungsfehler begangen hat. 
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92 65. Den Zungen wirbt die Lieb belont. 


Fein gladt vmbs Maul fein rungel gar, 
Kein gramwes Haar bett jmmer. 


3 Bor zeiten da ich ftard vnd jung 
War, fundt zwen Negel fchmidten 
Sn einer big vnd in ein fprung, 
Wol in der Venus Hütten. 


4 Bor zeiten da ich luft bett noch, 
Zum Fiichen und zum Voglen, 
Zum Fideln, Fechten und Leyren hoch, 
Zum Schiefjen ond zum Roglen. 


5 or da mein Leimbſtang war noch gantz, 
Vnd loͤblich ſprach mein Pfeiffen, 
Da thet ich noch der Reyen am Tantz, 
Offt manchen Krantz erſchleiffen. 


6 a da der Herr Cupido blindt, 
Noch Kholl brendt in meim Herten, 
Sch ein vnd außipillen auch noch kündt, 
Vnd ander jchimpff vnd ſchertzen. 


7 Da ſein mir gweſt die Maidlein holdt, 
Mein Handtwerck ich offt probet, 
Schoͤn Frawen gaben darzu mirn ſolt, 
Hübſch zaltens mir mein Robet. 


8 Es war ein kraiß vmb mich fürwar, 
Als Voͤgl vmb den Auffen, 
Ein jede wolt jhr Goldtfarbes Haar, 
Mit meinem Eiſen krauſen. 


9 Jetzt aber ſeyt ich ſtets mich rimpff, 
S lieb Alter mit mir ſpillet, 
Im alten kaldten wendten ſchimpff, 
Der Kitzel ſich hat geſtillet. 


10 Vnd ich bin worden ein Wetterhan, 
Ein Schlaͤperer Speculierer, 
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66. Daſßz doch nichts zur Buſz helffen will. 


Auch ein Kalendermacher ſchon, 
Wendtferber vnnd Criſtirer. 


Sie da bin ich worden ſchabab, 
Den ſpott auß mir ſie treiben, 
Weil ich all Pfeil verſchoſſen hab, 
Mag auffs Hew nimmer ſteygen. 


Bin außgethan ein krumben Latz 
Ich hab, was ſoll ich machen, 
Kein Mauß jetz nimmer fengt mein Katz, 
Die Maidlein auß mich lachen. 


Vor gabens mir Geldt, jetzt muß darfür 
Ichs jhnen geben hin wider, 
Das Radt geht vmb, vor wars an mir, 
So geht dWelt auff vnd nider. 


Cap. LXVI. 


Daſz doch nichts zur Buß helf- 
fen will. 


Nag Menſch nit wie dad Firmament 
F Sich jegt verfehrt und trawret, 

Selbft die Natur eylt jchon zum endt, 
Lenger zu bleiben jie tawret. 


Frag Menſch nit wie die Ellement, 
Sich gang und gar verfehrn, 
AN Creaturn fein gang ellendt, 
Vnd wollen fich jelbit zeritehrn. 


Es trawret Erdt, Waſſer, Lufft und Fewr, 
Sonn, Mond, Stern fi leben, 
Sich ob der Boßheit vngehewr 
Der Menſchen hoch entſetzen. 


Die Frucht, Obſt, Blumen, Laub vnd Graß, 
Die Voͤgel in den Luͤfften, 
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94 66. Dafz doch nichts zur Buſz helffen will. 


Die Fiſch im Meer empfinden das 
Die Thier in tieffen Elufften. 


5 Der Himmel fradt, der Erdenkraiß 
Erichitt ſich vnd erzittert, 
Bor angit vnd wehe jetzt kalt jebt haiß, 
Der hoͤchſte iſt erbittert. 


6 Kein Zeichen, Vngewitter groß, 
Die Leuth mehr thut erjchreden, 
Kein Schawr, Krieg, Sterben, noch Hunger bloß, 
Die Erdt ſich auff thut deden. 


7 Kein Straff noch Zudt, fein Gſatz noch Recht, 
Kein Singen, Bannen, Predigen, 
Hilfft nichts bey Herrn, noch beym Knecht, 
Selbit fie ſich drauf erledigen. 


8 Sie glauben nicht ja wenn auch fam 
Von Todten einer bfunder, 
Apofteln und Propheten nam, 
Vnd zeucht jhn an einiche Wunder. 


9 Erſtlich wöllen® Bueß than gar mit gwalt, 
Erjchröden hart darüber, 
Kern doch fluchs vmb, wern erger baldt, 
Das Wetter ijt fürüber. 


10 Gleich wie die Juden vnd Griechen auch, 
Kein Wunderzaichen glauben 
Gaben, biß den vundergang fo raud, 
Ihres Landts fie gſchawt mit Augen. 


11 Die Ehriftus jagt an Sonn und Mon 
Wern gichehen gar vil Zeichen, 
Wenn jhrs nun jehen mwerdt glaubt jchon, 
Das Endt wir weren erreichen. 





V.3$) In dem Exemplare der Breslauer Stadtbibliothek 
ist mit Tinte unnötiger Weise korrigiert: Keim wie in V. 50: 
Wer Blindt der. 
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67. Drey Blagen jederman verladt. 


Fa freylich jehen wir den Grewl 
Jetzt der verwüftung eben, 
Wer jhm nur mag fovil der weil 
Vnd Augen gnug bett im leben. 


Wer Ohrn bett, der folt es horn, 
Wer Blindt wer ſolt es greiffen, 
Doch will fein Menjch dran fich fern, 
Man leſts fürüber jchleiffen. 


Es geht wie gichehen ift dem Loth, 
Dem Noe auch für zeidten, 
Da er fie gwarnet, haben fie jhnen jpott, 
Doch muſtens dStraff drumb leiden. 


Drumb laß es gehn nur wie e3 gehet, 
Alſo fie fahren in Himmel 
Gleich wie durchs Nadelloch verjteht 
Einjchleufft mein grawer Schimmel. 


Iſt gleich jo gutt fluchs gloffen drein, 
Als ghunfen lang im zweiffel, 
Wenn es doch nit fan anderft fein, 
Das wilft in dHoͤll zum Teufel. 


Cap. LXVII. 


Drey Rlagen jederman verladt, da3 


Podagra, den Eyffer und die Armut. 


D wenig alß fan gfunden 

Ein Menſch wern zu den ftunden, 

Der da natürlich leben föndt mit fleiffe, 
Ohn Trand, ohn Schlaff vnd Speiſe, 
So wenig finftu ein der da fundt leben, 
Ohn Ereug und Kummer eben. 


Je gröffer® Glück und Frewden, 
Je groͤſſer dGfahr vnds neyden, 
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67. Drey Plagen jederman verladjt 


Se Edler, Reicher, glerter du am Stande, 
Bor andern biſt im Lande, | 

Je höher du auch fteigft vor andern allen, 
Se tieffer haſtu zfallen. 


Se Heiner Kindt ohn jchergen, 
Se Eleinern Sorg vnd ſchmertzen, 
Se lieber Kindt je gröffer ift die Nutten, 
Das gichicht jhm nur zu gutten, 
Doch muß ein jeder ſelbſt jein Ereug nur tragen 
Gedultig, nit verzagen. 


In Fried vnd Laidt erwöhlen 
Der Menih jhm thut ein Gſellen, 
Vnd wie der ein in jeim Creuß, mehr fich fterdet, 
Sp baldt er nur vermerdet, 
Das mit jhm tregt fein Freund mittleiden willig, 
Wie ed dann recht und billidh. 


Alfo dem andern eben, 
Sein fummer wechjt dargegen, 
Wen fich ſeins vnglücks niembt will erbarmen, 
Wie dann gichicht den Armen, 
Zwar vnter jouil taujfendt Creutz auff Erden, 
Die eim zuthail mögen werden. 


Der jederman thut jpotten, 

Vnd nicht fein außzurotten, 

Gein dije drey, das Podagra ohn Zuchte, 
Darzu die Eyfferjuchte, 

Ah Armut auch, das fein die jachen, 


. Dern jederman thut lachen. 
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68. Tram ber Lieb nit zuuil. 


Cap. LXVIIL 
Tram der Lieb nit zuuil, 


1 Ile und Tag hab ich gedient, 


Eim Frewlein rain vnd zarte, 
Damit ich nur jhr Lieb verfindt, 
Kein Fleiß noch mühe ich fparte. 


2 AU ander Lieb, Freud, Luft und Geldt, 


Hab ich veracht auffgeben, 
Ja alle Schäß der ganten Welt, 
Allein von jhrentivegen. 


3 Kein andern dand friegt ich dauon, 
Lahr Stro Hab ich getrofchen, 
Schabab ein Körbl ift mein Lohn, 
Die Lieb iſt außgelofchen. 


4 Ich Hab gehofft jo hertzigklich, 
Mein Lieb widerumb zugenifjen, 
Nun left jie mich! ja Hinder ich, 
Gantz höflich jegundt gniefjen. 


5 Es iſt halt wen ich8 jagen foll, 
Bey euch jhr jchönen Jungfrawen, 
Bil gſchrey und wunder wenig Woll, 
Sant Belten foll euch trawen. 


6 Mer ewrn glatten Worten traut, 
Der möcht fein mühe wol fparn, 
Er faet in Windt, ind Meer auch baut, 
Wie ich es auch wol erfahrn. 


Hück, Blumenfeld, 
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69. Ein ſchöne Fraw vnd ein ſhoͤns Pferbt. 


Cap. LXIX. 
Ein ſchoͤne Fraw vnd ein ſchoͤns Pferdt 
ſollen in vier ſtucken gleich ſein. 


Rlando ritt ein gefligelts Roß, 
Das Hippogriffus hieß jo groß, 
Spatzieren auch vberal, 

Sm Lufft durch Berg und Thal, 
Der Perseus ritt gleicher weiß 

Ein Pferdt mit FligIn, thet mit fleiß 
Andromedam weg führen, 

Die wunder jchöone Diern, 


Die Roß fein alle gweft vor lengſt, 
Jetzt vbertrifft3 ein Ritter Hengft, 
Wie ich gejehen je, 

Ein freyers Pferdt allhie, 

Gott gab jeim Herrn glüd allzeit, 
Daß er jein Dama druff erreit, 
Vnd von jhr ein Fauor, 

Befombt baldt per Amor. 


Ein jchöne Frawe ein ſchoͤnes Pferdt, 
Sagt man jolln haben wohl bewert, 
Ein jchönen langen Man, 

Ein breite Bruſt jo jchon, 

Ein jtolgen gang und noch darbey 
Solln gern lafjen aufffigen frey, 
Das jein die Schönheit vier, 

Sp haben jolln die zwey Thier. 


Doc jolln die beyde auch mit fueg, 
An eim Breidter haben genug, 
Wie Alerandrj Ro, 
Niembt3 auffließ ſitzen bloß, 
ALS feinen Herrn außermwohlt, 
Mer fein Pferd vnd fein Weib wohl belt, 
Ein Cauaglier jein muß, 
Zu Roß vond auch zu Fuß. 
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70. Was bie Lieb nit erwirbt. 


Cap. LXX. 
Mas die Lieb nit erwirbt. 
1 En dichten vnd gedanden, 


Stet3 vmbgehn mit der Clag, 
Wainen jeuffgen vnd fich frenden, 
Ihm jelbit auffthan all Plag, 
Sich fummern Naht vnd Tag. 


Men wachen und nie jchlaffen, 
Glauben ein jeden Tramb, 
Bil Buelen ond nichts jchaffen, 
Ihm felbft nit trawen kaͤmb, 
Vnd ſich regiren ohn Zaͤmb. 


Wen trawern vnd fantaſieren, 
Von aller Gſellſchafft weidt, 
Einich allein ſpatziereren, 
Schlaffend verzehrn die zeit, 
Ihm ſelbſt zu trutz vnd neidt. 


Wen arbeiten nie raſten, 
Und leben Tag und Nacht 
In Sorgen, vnd vil faſten, 
Im Eyffer vnd verdacht, 
Vnd ſingen vbermacht. 


Wen das Gſtirn anſchawen, 
Das Wetter obſeruiren, 
Gſchloͤſſer in Lüfften bawen, 
Vil ding imaginiren, 

Ihn zritten ſelbſt das Hirn. 


Der Vogl Gſang außlegen, 
Mit Geiſtern geren vmbgehn, 
Sein Geldt auff Kundtſchafft legen, 
Vil Ding ſich vnterſtehen, 
Sich duncken laſſen ſchoͤn. 
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100 71. Beichwerlich, noch Beſchwerlicher. 


7 Mit Wurgen, Kreittern, Steinen, 
Vnd mit Caractern eben, 
Mit Zeichen und mit Bannen, 
Mit alter Weiber Segen, 
Auffitehn fich nider Legen. 


8 Hoffen vnd harren und warten, 
Bit fombt der mit dem Gelt, 
Mit Würffeln, Gaugln, Karten, 
Umbſchwirmen in der Welt, 

Zu Waſſer, Holt vnd Feldt. 


9° Wenn fag ich dije jachen, 

‘ Die Lieb erwerben mit fleiß, 

Bnd ein Gallän follen machen, 
Slert, Schön vnd Neich zum preiß, 
Berliebt auch gleicher weiß. 


10 So wer fein gröjfer Orden, 
Kein Dienft noch Handtwerd zwar, 
Auf Erdt erdacht nie worden, 
Wie ichs ſelbs erfahr, 

Alß gleich der Bueler jchaar. 


Cap. LXXI. 


Beſchwerlich, noch Beichwerlicder. 


— 


Fuß gehn vnd hincken ſchwaͤr, 
Hungeriſch ſein, vnd nicht eſſen, 
Trincken vom Becher laͤhr, 

Hart liegen vnd vbel gſeſſen, 
Gwalt leiden, vergeben vergelien. 


wm 


Dantzen vnd nit hoffieren, 
Traurig fein vnd darzu lachen, 
Bil ſpieln vnd ftet3 verlieren, 
Schlafferig fein vnd vil wachen, 
Nichts haben und Schulden machen. 
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71. Beſchwerlich, noch beſchwerlicher. 101 


3 Bürg fein vnd auch bezahlen, 
Bil zufagen vnd wenig halten, 
Ein blamwes fürs Angeficht mahlen, 
Gehabt haben und doch nicht? behalten, 
Hilfft wenig Jung noch Alten. 


4 Halſen vnd küſſen nit, 
Im Beth liegen vnd nit ſchlaffen, 
Sein ohn ein Zang ein Schmidt, 
Vil Buelen vnd nichts ſchaffen, 
Vil lügen vnd vil klaffen. 


5 m Badt nit werden naß, 
Sitzn neben feiner Frawen, 
Vnd ſie nit doͤrffen baß 
Anriren recht oder anſchawen, 
Noch reden in vertrawen. 


— 


Gſchlagen wern, vnd doch nit wern, 
Eyffern vnd doch nit genieſſen, 
Nichts gewinnen, nichts verzehrn, 
Geldt haben vnd mangln müſſen, 
Das muß eins wohl verdrieſſen. 


7 Zuſchawen daß der Gallän, 
Den ſchnürrimb auffthut leſen 
Deim Weib, und jagt nicht nän, 
Nimbts auch nit auff in bojen, 
Daß dich der Bod thut kreßen. 


8 Wer diſes mit gedult, 
Außſtehn Fan und ertragen, 
Der muß doch nit ohn jchuldt, 
Gar ftarde Pein wohl haben, 
Darzu ein Strauſſen Magen. 

V.24. Der B. und Br. gemeinsame Druckfehler, Anrirer 
ist in Br. bereits mit Tinte berichtigt. 
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Cap. LXXII. 


Danten fan einer der Maiden im fjehen ji 
nit müſſigen, e8 wer auch Epſchen vnartig. 


Em diſe braune Augen, 

Das Hertz im Leib nit hitzen, 

Mit liebes Fewr entzünden noch berauben, 
Daß er vor freud möcht ſchwitzen, 
Der ift nit wehrt jag jebundt ich wol bjunnen, 
Das ihm jcheint die Summen. 


Men diefer liebreich Munde, 
Mit jeinen ſüſſen Wordten, 
Bnd mit ſeim Gjang, nit frölich macht all jtunde, 
In Lieb jo mancher forden, 
Der iſt ein Thier vnd Stein, recht vndern Leuthen, 
Vnd ſoll fich laſſen bichneiden. 


Wer in den linden Henden, 
Liebs Fewr nit will empfinden, 
Zu küſſen ſie nit luſt hat noch liebs enden, 
Die nicht iſt auß zugründen, 
Der iſt nit werdt, daß er auff Erdn 
Lieb hab, noch gliebt ſoll werden. 


Wer ſich das Goldtfarb Haare, 
Nicht binden laͤſt vnbetten, 
Den wirdt ſonſt auch nit binden gwiß fürware, 
Kein Strick, Sail, Band noch Ketten, 
Mer dies Fleifches ſich nit mag vergnidten, 
Dem foll man dich verbitten. 


Ja wer die Bruſt von Herpen, 
Bnd zwar den ganten Leibe, 
Nit halfen magt, vnd freundtlich mit jhm ſchertzen, 
Das ich kein ſchertz nit treibe, 
Wen jhm das Glück, die zeit und Ort thut ſchencken, 
Der ſoll ſich laſſen hencken 
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Cap. LXXII. 
Vber ware vnd trewe Lieb ift nichts hie. 


1 Eelig und aber jeelig ift der Leibe, 
Wo Augen, Herb und mund zugleich fich jeben, 
Wo Lieb an dLieb darff mahnen, 
Lieb mit Lieb blönen, 
Da wer gut wohnen. 5 


2 Seaeelig vnd aber jeelig jein die Augen, 
Die folche zier ſchawen an, die nit zuglauben, 
Wo Augen mit winden eben, 
Die Lofung geben, 
Da wer gut leben. 10 


3  Geelig und aber feelig jein die Ohrn, 
Die folche frewde zu horn fein geboren, 
Mein Hertz Tiebt dich von Hergen, 
Wo Lieb ohn jchmergen, 
Da wer gut jchergen. 15 


4  Geelig vnd aber jeelig ijt der Munde, 
Der ſolche wort darff reden zu aller jtunde, 
Wo Mundt zu Mundt fich fügen, 
Nach luft vnd gnügen. 
Da wer gut lieben. 20 


5 Geelig vnd aber jeelig fein die Hende, 
Die dien Leib riern an, an allm ende, 
Wo Hendt in dHendt ich jchliejlen, 
Die Lieb mag gniefjen, 
Da wer gut büfjen. 25 


6 In ſumm wo dBruft, mund, Augn zuſamm ſich 
ſſchmucken, 
Auff dFüßlein tretten vnd die Haͤndtlein drucken, 
Da frag was gehoͤrt zur ſachen, 
Die Freud gantz zumachen, 
Das man möcht lachen. — — — Habern. 30 


74. Bergleihung auff ein weifen Dann. 


Cap. LXXII. 


Vergleihung auff einen Weifen 
Mann. 


1 Leich wie da Gottes Namen, 
Einig vnd die Perfonen drey zufammen, 
Im Circkel rundt ohn mangel 
Bedeutet wern, drin gmahlt iſt ein Triangel, 
Alſo der Circkel runde, 
Drin ein Quadrangl gſetzt viereckt punde. 


Bedeuten einen Weiſen, 
Vernünfftigen, bſtaͤndigen Mann, der ſich leſt weiſen, 
Wirff einen Wirffel eben 
Wo hin du wilſt, ſo wirdt er gleich ſich legen, 
Die rundt Figur vollkommen, 
Ohn Anfang vnd ohn Endt iſt in der Summen. 


Der Himmel, $Meer, die Erden, 
Gleich Circkl rundt probiert und gmefjen werden, 
Allſo ift auch formieret, 
Deß Menſchen Haupt und Augen fo rundt geziehret, 
Das mit Vernunft fünff Sinnen, 
Die wunder Gottes Er erwögen fol drinnen. 


Der Weiß herrſchet nit alleine, 
Hoch vbers Gftirn vnd alle Thier in gmaine, 
Sondern auch noch dergleichen, 
Recht vber andere Menfchen die jhm weichen, 
Gleich wie ein Narr mehr fragen 
Kan, als ein Weiler jhm mag antwort jagen. 


Alſo der Weiß mit rathen, 
Mehr nugen ſchafft, als Hundert Narrn jchaden, 
In Glück vnd Vnglücks zeiten, 
Er bſtaͤndig bleibt, in laidt vnd auch in frewden, 
In ſich er ſelbſt geht wider, 
Fechts an, wo er es endt, gleich hoch vnd nider. 
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75. Bergleihung auff die Vernunfft. 


Gleich wie die Welt im ringe, 
Bom mittel er nicht weicht, in feinem Dinge, 
Vnd vberfchreit auch nimmer, 
Das recht Ziel, bleibt bitändig allzeit jmmer, 
Drumb er die Fein Welt gnennet, 
MWirdt für ein Gott doch ſterblich wohl erfennet. 


Cap. LXXV. 


Bergleihung auff die Vernunfft, die 
Affecten vnd Appetit. 


Ah dem das Menſchlich Gſchlecht auff Erdt, 
GOtt Hat geehrt, 
In drey Standt der Perſonen, 

Der Geiſtlich Orden, die Obrigkeit, 

Die hoͤchſte baidt, 

Darzu die Vnderthanen, 

So mag er gern verglichen werden, 

Eim lebendigen Menſchen recht mit ehrn. 


Der durch drey weg vnd würckung wirdt, 
Natürlich gführt, 
Als durch dVernunfft im leben, 
Auch die Affect vnd Appetit, 
Die nach jhrem Sitt, 
Dem Leib die Narrung geben, 
Vnd ob die drey, dem Menſchen frey 
Vollkommen machen wohl darbey. 


So wirdt doch ains dem andern hoch, 
Vorzogen noch, 
An Tugendt, Ehrn vnd Stercke, 
Den eben das dritt, als dNarrung frey, 
Deß Leibes darbey, 
Iſt ſo neben Thiern wohl mercke, 
Doch nit allein dem Menſchen gmain, 
Sonſt auch allem gwachs vnd Früchten rain. 
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Das ander nemblich die begierdt, 
Höcher regiert, 
Als das mans auch joll finden, 
Am andern gwaͤchs und gichöpffen gar, 
Die Thier doch zwar, 
Auch die Affeet empfinden, 
Zorn, Traurn vnd Neid, Lieb, Luft und Fremd, 
Dem Menschen gleich haben ofit ein zeit. 


Das erft ald die Vernunfft jo weiß, 
Darmit mit fleiß, 
Allein nit underjcheidet 
Den Menfchen, Gott, hie von den Thiern, 
Als wir es jpiern, 
Sondern jhn alfo Fleibet, 
Das einer mehr, ift mwißiger 
Als ander vil, an Kunſt ond Lehr. 


Mit Menichen gefchlecht, hats chen den bſchaidt 


Vnd vnderſcheidt, 

Welchs nach dems auff Erden 

In drey Orden theilt, vnd keiner je, 
Ohn andern hie, 

Vollkommen bſtaͤt mag werden, 

So iſt jedoch am Stand ſo hoch, 
Der eine mehr als der ander doch. 


Die Vnderthanen ſo ohn ſcheuch, 
Sein allzeit gleich, 
Dem Appetit an ſtraffen 
Der Oberfeit, die da perfect, 
Gleich dem Affect, 
Nie ruwig werden fchlaffen, 
Sa ſelbſt fie fan jhren Standt daran 
Nicht führen vecht wie fich gezimbt jo ſchon. 


Wenn ſie durch ſein Geiſt vnd Gebott 
Nicht führet Gott 
Durch heilſam Gſatz vnd Tugendt 
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76. Neid niemands gleicher als dem ſchatten. 


Sie fi nit zämbt, Erempel gut, 

Stet3 geben thut, 

Dem Alter als der Yugendt, 

Da ſpürſt darbey, dad Gott recht da jey, 
Ein Gott des Friedts der Ordnung frey. 


Der Geiſtlich Standt und dSchuln in Sumb, 
Sein gitiefft drumb, 
Das Gottes Wort joll werden, 
Vnd die Politifch Zucht dauon, 
Gepflantt jo jchon, 
Drumb er der höchit auff Erden, 
Vnd billich fein, gleich gichäßt ſoll fein, 
Gleich der Vernunfft ohn falſchen jchein. 


Daher ſolch Ordnung jet genendt, 
Im Regiment, 
St wie die Forma fonften, 
In der Materia fo reich, 
Wies nennen gleich 
Die Physiei der Rünften, 
Der Pfaff Bett jchier, der Fürft regier, 
Der Bawr baws Landt, .gebt3 Geldt darfür. 


Cap. LXXVI. 


Der Neidt ift niemandts gleicher als 
dem Schatten. 


Un auch was eittlerd werden, 
Als Rauch, Staub, Schatten Yahr, 
Gefunden werden auff Erden, 
Das wift ich gern ohn gfärr, 
Was für ein ding es war. 


Der Schatten einem jeden 
Nachfolgt jey wie geitalt, 
Klein oder groß, verbieten 
Ihm left gar nit fein gwalt, 
Sey lebendig oder gmahlt. 
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76. Neid niemands gleicher als dem jchatten. 


Allen dingen imitiret 
Der Schatten lind vnd marb, 
Gleich ihnen fich formiret, 
Doch nur in jchwarker Farb, 
Falſch vnd erlogen arg. 


Er fan ſich auch nit gleichen, 
Der wahrn Figur fo fein, 
Beim Liecht jo muß er weichen, 
Vnd muß jet kleiner fein, 
Baldt gröffer mit feim ſchein. 


Die Zauberer fo fich künnen 
Vnſichbar mit der Kunſt 
Berftellen, mögen nicht mit Sinnen 
Berbergen deß ſchattens dunft, 
Borm Liecht es ift vmbſunſt. 


Alfo ift auch der Neider, 
Durch falſch einbildung ring 
Gnaturt doch nicht? deſt bicheider, 
Sich fumert vmb ein ding, 

Nicht werth eins Pfifferling. 


Auß einem groſſen Riſen, 
Macht er ein kleinen Zwerg, 
Auß einer eben Wiſen, 

Ein Wald vnd groſſen Berg, 
Vnds gegenſpiel gar vberzwerg. 


Alls will er ſtraffen, tadlen 
Auffs aͤrgſt lehen auß 
Das gutt, er ſticht wie Nadeln, 
Vnd ſchmeichelt doch mit grauß, 
Wils Kindt ſein in dem Hauß. 


Seins Nechſtens Fleiſch im Topffen, 
Der Wein im Faß ſo guet, 
Ihm dajten vnds Hertz klopffen, 
Die Doͤrr auch machen thut, 
Nimbt jhm all ſein luſt vnd muet. 
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77. Bergleihung auff alerhant Hörner. 


Seins Nechſtens Glück vnd witzen, 
In fridt zum Narrn ſchridt, 
Hilfft jhn doch nichts ſein plitzen, 
Schadt auch dem andern nit, 
Drumb lebt er nie in fridt. 


In ſumm der Neidt voll neiden, 
Im ſchatten hat ſein ſtell, 
Der Heuchler iſt allzeidten, 
Der Eyfferer auch ſein Gſell, 
Ghoͤrn doch alle drey in dyßoͤll. 


Cap. LXXVII. 
Vergleichung auff allerhandt Hoͤrner. 


Ein Thier iſt nit auff Erdt ſag ich, 
Dem die Natur nicht hat, 
Zur zier oder zubeſchützen ſich, 
Vergundt vnd geben auß gnadt, 
Beſonder Waffen ſtoltz, 
Secht wie der Hirſch im Holtz 
Spatzieret, vnd führet 
Sein geſtirmb ſo hoch, 
Der Gaͤmbs, das Rech, der Awrochs wildt, 
Tragen alle Khierner noch. 


Ja gar ins Himmels Firmament, 
Der Zeichen auch ſein drey, 
Der Stier vnd Wider wirdt genendt, 
Darzu dem Steinbock frey, 
Der Monſchein ſelber bricht, 
In zwey theil recht ſein Gſicht, 
Auf Erden, kan werden, 
Nichts ſchoͤners gwiß geſpierdt, 
Der Jupiter ſelbſt an der Geiß 
Hat geſaugt wie geſchrieben wirdt. 
Das Hoͤrn drey Ninuen haben geehrt, 
Mit Blaimbwerch eingefült, 
Darnach hat er ſich ſelbs verkehrt, 
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77. Vergleihung auff allerhant Hörner. 


In einen Ochſen wildt, 


Auff jhm Europa klar, 


Schwum vbers Meer fürwar, 
Es tragen, ohn zagen, 

Die Goͤtter wol geſtalt, 

Die Satirj vnd Faunj gut, 
Auch Hörner in dem Waldt. 


Selbft Hereules der Thier Helbdt, 
Mit einem Ochſen rang, 
Mit dem Geftirmb hat er jhn gefeldt, 
Das gulden Vellis vnlang 
Ein Wider war jo ſchon, 
Moyfes der Gotted Mann, 
Im Haare, jo Hare, 
Zwey Ghirn trug offentlich, 
Mer nit deß Widerd Haut darff tragen, 
Der trag die Gftirmb bey fich. 


Ja wohl man jagt das Einhorn, 
Sn einer Sungfrawen Schoß, 
Sich jagen Iäft, jo wildt geborn, 
Was follen erſt zwey Horn bloß 
MWirden, drumb nicht allein, 
Die Hörner fein, jo gmein, 
Beyn Thiern, e3 zieren 
Die Leuth nach Adels braud), 
Ihr Schildt, Wappen und Helm jo reich, 
Mit Geſtirmb und Hörnern auch. 


Poſthorn vnd Jägerhorn jo frey, 
Tregt man auch in Turniern, 
Im Schlidtenfahrn vnd Mummerey, 
Man Ghierner pflegt zuführen, 
Acteon hat vil Gſellen, 
Dieß doch nit mercken woͤllen, 
Im Hertzen, ohn ſchertzen, 
Tragens die witzigen ſtill, 
Die Narren tragens aber am Kopff, 
Wer es nur ſehen will. 
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77. Bergleihung auff allerhant Hörner. 


Das Frawenzimmer im fraujen Haar, 
Tragen Hörner vorn im Schopff, 
Mit Blaimbwerch vnd mit Goldt jo Far, 
Sie ſetzens auff den Zopff, 
Ihren Mannen für ein Kran, 
Geben jhnen offtmals gantz, 
Bu freſſen, vermeflen, 
Das Körblfraut fo fein, 
Das Hat die Frafft, werd jßt den dundt, 
Ein jedes ding zwifach fein. 


Trügen alle Männer Hörner eben, 
Denens die Weiber gut, 


- Wo nit im werd, jhm fein doch geben, 





Scier feiner trüg ein Hutt, 
D wie hüpſch joll es stehn, 
Wenn man jech einher gehn, 
Vnd lauffen, ein hauffen 
Gekroͤndter Menjchen her, 

Die Alten tragens nicht allein, 
Die Jungen offt wohl mehr. 


Buon homo, Guggu gutter Mann, 
Becho cornuto raud), 
Nendt mans, jhr Heiligen heiſt Simon, 
Vnd Sanct Corneli aud), 
Den gutt Mann jo frumb, 
Den bitten fie darumb, 
Allzeidten, mit fremden, 
Er woll ihn Hörner bichern, 
Es wer noch vil dauon zujagen, 
Wen man nit auff folt horn. 


V.81 in Br. mit Tinte korrigirt: auch 
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78. Bon der Demüttigkeit. 


Cap. LXXVIL. 
Bon der Demüttigfeit. 


Arumb die Spig an Bergen, 
Mit Wolden und mit Schne fich ſtets verbergen, 
Vnd nicht gebamwet werden, 

Warumb die tieffen Thal fruchtbar auff Erden, 

Drin jo vil Blümlein ftehen, 

Sp mande Frucht vnd Obſt vor Augen wir jehen. 


Darinn jo mancher Brunnen, 
So manches Thier vnd Vogelein, die Sunnen 
Sp lieblich fcheint, die Leuthe 
hr wohnung haben zum nuß vnd auch zur frewde, 
Das gichicht darumb daß wir glauben 
Solln, das Gott ſchawet auffs niderig mit jein Augen. 


Die Windt und SMWetter mechtig, 
Die höchften Thier und Baimb vmbſtürtzt jo prechtig, 
Die höchiten Potentaten, 
Dfft in das eufferift Vnglück ſchwer gerathen, 
Hiemit biftu Craesus eben, 
Vnd morgen frü der Irus gleich dergegen. 


Ehriftus ſelbſt Spricht mit fleiffe, 
Die Sanfftmut lernt von mir zu gleicher weiſe, 
Vnd Dauid jagt in Texten, 
Mer ift wie vnſer Gott der wohnet zum Höchiten, 
Im Himmel vnd auff Erden, 
Auffs nidrig ſchawt, die Hoffart gitrafft muß werden. 


Der Lueifer vom Himmel, 
Auß Hoffarts mut geftürgt wird mit eim getümmel, 
Die Demut Gott hoch achtet, 
Das hat die Mutter Gottes wol betrachtet, 
Bnd mit jhr jelbit beweifet, 
Wied im Magnificat die wunder Gottes preijet. 


Drumb dend nur nit mit nichten, 


Das Gott dein Stolg nit ftraffen wirdt noch richten, 
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79. Es joll fich feiner vmb etwas annemen. 113 


Gott mwirdt nad) feinem willen, 
Baldt da deposuit mit dir recht fpielen, 
Die Stolgen nach jhrem gfallen 
Werden erhöcht, damits beit tieffer fallen. 


Cap. LXXIX. 


Es ſoll fich feiner vmb etwas annemen 
was er nit gelernet hat. 


— 
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gr Euffel Bannen ohn gfaͤr, 
Stuck oder Glocken gieſſen, 


Vnd Armbruſt ſpannen ſchwaͤr, 


Darzu auch Bichſen ſchieſſen, 
Sein luſt damit zu büſſen. 


Schwimmen vnd fechten frey, 
Am Seil gehn ond hochſteigen, 
Vhrn richten auch darbey, 

Wer das nit was fan treiben, 
Der joll e3 Yafjen bleiben. 


Alfo wen ein Soldat, 
Beuelh will haben vorn Jahrn, 
Ehe er was gelernet hat, 

Dder im Krieg erfahren, 
Der mag fein mühe wohl jparn. 


Er wirdt ſchandt und ſpot 
Wed tragen zufambt dem fchaden, 
Vnd fein vil lieber tobt, 

Drey ſtuck ziern ein Soldaten, 


Soll jhm der Krieg wohl gradten. 


Lang Arm ein beherktes Herb, 
Gut Füß die jhn mögen tragen, 
In zeit der noth ohn fcherg, 
Wenn er will Ehr erjagen, 

Vnd reich wern bey fein Tagen. 


Höck, Blumenfeld, 
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80. Bon den Kriegs Befelchsleuthen. 


Kriegen ift ein folche Kunft, 
Die feiner nie im leben, 
Außlernen fan vmbſunſt, 
Drumb muftu Lehrgeldt geben. 
Sonſt laß es vnderwegen. 


Cap. LXXX. 
Bon den Kriegſz Befelhsleuthen. 


B friedens zeit, nach Kriegkdienft jeder trachtet 
Daß er mwerdt hoch geachtet, 
Ein jeder will ein Hauptman, Obriften darneben, 
Ein Fendrich darzu geben, 
Menn er nur frey vnd Edel iſt vom Stammen, 
Ohns werd mit lahrem Nammen. 


So daugt er ſchon, wen er gleich nicht? erfahren, 
Ran er nur vil erjparen, 
Vnd fich begräjt, Gott geb wie Land vnd Leuthe, 
Verſorgt wern zu der zeite, 
Ein gutter Kriegßman fan Hinfür nit fummen, 
Zu feinem nug vnd frummen. 


Man findt jegt wenig, die gleich wie vor zeiten, 
Nach Ritterjchafft wollen jtreiten, 
Befelch und Ampter will ein jeder jebt wohl tragen, 
Bil gutte außbeuth haben, 
Neich wern mit ſovil Vortheil, ſovil Quden, 
Der arm Knecht muß jih jchmuden. 


Ka wohl zu friedens zeit, da wer gut Friegen, 
Bor Offen bey der Wiegen, 
Es kriegt ſich mechtig wol wenn andere jtreitten, 
Vnd du zufichjt von weidten, 


Bift fewr fcheuch, magſt de Pulfers rauch nit ſchmecken, 


Das Blut dich thut erichreden. 


D bleibe daheimb ein Obrifter der Weiber, 
Vnd der Bartita treiber, 
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81. An die ſchnarchiſche Soldaten. 115 


Gut Kriegßleuth macht der fleiß vnd das beharren, 

Nit ſchnarchen, geitzen, ſcharren, 

Erfarnheit man nit erbt, die zeit ſie ſchafft, 

Dem der ſie nit verſchlafft. 30 


Eim Obriſten drey Lehr ſolln ſtets beywohnen, 
Das gutt ſoll er belohnen, 
Das boͤß wohl ſtraffen, alls mit guttem Gwiſſen, 
Zum dritten ſoll er wiſſen, 
Seins Feinds gehaimb auffs hoͤchſt ſoll jhm anliegen, 35 
Den Kundſchafft iſt halbs ſiegen. 


Cap. LXXXI. 
An die ſchnarchiſche Soldaten. 


2Ombt her jetzt jhr Soldaten, 
Von gſchrey vnd groſſen Thatten, 
Ihr waghaͤlß, ſchnarcher reiff vnd Eiſenbeiſſer, 
Ihr tollen Hund jhr Prillen vnd Poſſen reiſſer, 
Die jhr den Marck wolt freſſen, 5 
Mit Haut vnd Haar vermeſſen. 


Ja die jhr wolt ohn zweiffel, 
Verjagen ſelbſt den Teuffel, 
All Veſtung nemmen ein vnd gar zerſtern, 
Mit ſtürmen, raub und Brand die Welt vmbkehrn, 10 
Laſt jegundt einher traben, 
Die wilden najjen Rnaben. 


Seht jebt vor auff die ſpitzen, 
Mit ewrer Kunft und mißen, 
Die jhr fonft allzeit habt voran wollen ziehen, 15 
Bnd jeyt die erjten gweſt vom Felde zufliehen, 
Die Obriften zum Beitten, 
Die vnderſten zum ftreitten. 


Jetzundt hendt jhr die Najen, 
Wie die verzagten Hajen, 20 
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Bnd zieht auß der jchling, weil jr die Schante 
Berlorn, wie Pfeiffer die verderbt den Tante, 
Ein ander mahl fumbt wider, 

Vnd jtirt die Zendt, rigt nider. 


Dben jhr fundt mit fchnarchen, 25 
Die Türden all befarchen, 
Mit frejien, fauffen, jpielen und pandetiren, 
Vnd niemdt nichts zalen, den Krieg mit rathen führen, 
Sp wir man gar vil finden, 
Die Kriegkleuth werden Finden. 30 


DFeindt aber jelbjt angreiffen, 
Bnd Horn die Kugeln pfeiffen 
Vmbs Gicht, ſelbſt wachen, fajten, ſchantzen, jtürmen, 
Darzu fan weihen auch fein Pfaff noch fiermen, 
Ewer Kriegßrecht auch nichts fchreibet, 35 
Partita lieber treibet. 


Ya auff dergleichen Zeiten, 
Tractiert man mit den Geiten, 
Auff Solche weiß vnd auff der Kirchweih eben, 
Thuet folche außbeuth, und anlaß geben, 40 
Set wait das Leuth ohn graufen, 
Ssenfeit deß Bachs auch haufen. 


Cap. LXXXIL. 
Alle Menſchen begern frey zufein. 


LI Thiern ift angeboren, 
Frey zufein auff Erden hie, 
Allſo der Menſch erforen, 
Weil er herricht vber fie, 
Bor andern ftet3 will haben gar, d 
Ein vortheil vnd ein vorzug zivar, 
Der ein will allzeit beſſer fein 
Als eben der ander, nur im jchein. 


2 
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82. Alle Menſchen begeren frey zufein. 


Wo nit am Gichleht und Stammeen, 
An Weißheit oder Guet, 
Doh nur am Dienst vnd Nammen, 
Die groß Ehr wohl eim thut, 
Daß er ift frey ein Edelman, . 
Vnd fißt vor andern oben an, 
Wenn mans beym liecht wir bjehen recht, 
Wer beſſer er eind Bawren Knecht. 


Wie ift der frey im leben, 
Wer doc) da nit allein, 
Steur, Dienſt vnd Maut muß geben, 
Sondern darzu in gmain, 
Seins eygnen Leibs feiner begier 
Nicht mechtig ift, ein Sclaue auch hier, 
Den jein Bernunfft, Luft, Fleiſch und Sinn, 
Gar führn in dienjtbarfeit dahin. 


Alm Gſatz und Rechten jchwäre, 
Bilt ghorfamb gleich als ich, 
Was hilfft der Tittel lähre, 
Er belt fürwar fein ftich, 
Wilft dannocht beſſer fein allzeit, 
An Wis vnd Gſchlecht als ander Leuth, 
Ein Namb ohn nuß ift fruͤ vnd ſpadt, 
Als der gern bett vnd doch nit hat. 


Kein nuß oder fein jchaden, 
Iſt nuer dein freyheit bloß, 
Weil Lehen oder Gnaden, 
Bon dir ich Hoff nit groß, 
Es ghördt vil mehr zu folchem fpill, 
Wer vber ander herrichen will, 
Frey jein und auch ein Edelman, 
Daß er vor andern etwas fan. 


Ja werd der Brauch im Lande, 
Das Kauff und Handtwercks Leuth, 
Mir leichter geben jhr Gwandte, 
Als anderen allzeit, 
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8. Wie man die Herrn ꝛc. verſinen fan. 


Vnd dirfft nit zallen Interesse fein, 
So fürth ich wohl den Hoffſtandt mein, 
Das ichs alls aber zallen ſoll gleich, 
Macht mich nit frey hie noch reich. 


Die Freyheit vnd der Adel, 
Bſteht in der Tugendt wohl, 
Ohn mangl vnd ohn tadel, 
Ein Edler ſein Recht ſoll, 
Wo aber ſuchen wir den Gaſt, 
Zufinden noch mehr mühe du haſt, 
Drumb iſt kein Menſch frey auff der Erdt, 
Als biß man jhm das Grab zuſcherdt. 


Cap. LXXXIII. 
Wie man die Herrn, Maidlein, Kinder 
vnd Bawren verſiennen kan. 


It trewen fleiſſig dienen, 
Kan man der Herrn Gnadt 
Erwerben vnd verſiennen, 
Ein guttes Wort findt ſein ſtatt, 
Vnd vil verdirbt, was man nit wirbt, 
Bei tapffern vnd bey kienen, 
Wenns Glück ſich nit verbirgt. 


Mit Schancknuß vnd mit Gaben, 
Und mit dem rotten Goldt, 
Kanſtu die Maidlein haben, 
Daß ſie dir werden holdt, 
Das Goldt ſo rott, kan offt ohn ſpott, 
Verliebtes Hertz wol laben, 
Wenns gleich ſchier halb wer todt. 


Mit Zucker kan mans ſtillen, 
Vnd mit eim hültzen Roß, 
Die Kinder klein gern ſpillen, 
Ein ſchlechtes ding iſts bloß, 
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83. Wie man die Herrn 2c. verfinen fan. 


Das offt ein zeit ein Kindt erfrewbt, 
Leit jhm fein mutt und willen, 
Es weder waint noch jchraidt. 


Mit Arbeit ond mit Brigeln, 
Muß man die Bawrn ſo ſtoltz, 
Demüttigen vnd wohl ftriglen, 
Weil nur vorhanden Holg, 
Sol3 eins tauren, bitt man den Bawrn, 
Sp plodern jhm die Stiffeln, 
Auff dſiben Scheln thut er Tawern. 


Ihr Schaldheit vorn und binden, 
St nicht zuglauben kaͤmb, 
Noch auch nicht auß zugründen, 
Drumb muß mans haben in zämb, 
Sant Belten ſoll, mit jhnen woll 
Außkommen fonjt nit fündten 
Dern, Aufruhr fie machet doll. 


Man ſpricht Barmhertzig Mütter, 
Die jchebig Kinder ziecht, 
Bawrn aljo und die Giütter, 
Abkommen wie man ficht, 
Wo jhr Herr jcharff, nit ftraffen darff, 
Bnd fo vil Kopff und Gmüter, 
Regiert mit einer Larff. 


Wem Ejel wol iſt eben, 
Sp geht er auff das Eyß, 
Spridt man alſo dargegen, 
Dem Bawrn gichicht gleicher weiß, 
Der Puckl judts, das Futter druckts, 
Man muß jhn3 höher Iegen, 
Ihr Vnglück ſelbſt verzudts. 


Doch ſoll man dSchaff nur ſcheren, 
Vnd ſchinden nit auff dHaut, 
Darumb wer will haben ſo gern, 
Frumb vnd reich Bawrn, der ſchaut, 
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84. Von Sanct Corneli Orden. 


Daß er das gutt, wohl blohnen thut, 
Das boͤß wohl ſtraff mit ehren, 
Behelt ers in ſorg vnd hut. 


Cap. LXXXIIII. 
Bon Sanct Corneli Orden. 


Il Orden ſeindt auff Erden, 
Von Creutz, ſchwartz, rott, grün, weiß, 

Vom Schwerdt vnd Sporn gnendt werden, 
Ritter vil tragen mit fleiß, 
Ein Widers Haut, ein Pfandt am Fueß, 
Sanct Michael oders Ertzengels Gruß, 
Sanct Andre, Jacob, Sanct Steffan, 
Sein wie Heiligen vnd Batron. 


Die werden alle gichlagen, 
Zu Rittern wie mans nendt, 
Bon Fürjten hoch getragen, 
Am Zeichen man fie Fendt, 
Noch iſt ein gröffer Orden weit, 
Aufffommen gar vor langer zeit, 
Die tragen fein Zeichen offenbar, 
Man kents ſonſt an jhren Weibern gar. 


Sie dürffen auch nit ſchweren, 
Keujchheit zuhalten fchon, 
Noch ſonſt im Krieg ſich weren, 
Ihr Heiligen haift Simon, 
Actaeon vnd darneben frey, 
Auch Sanct Cornelius darbey, 
Sie führn zwar ein fletten Krieg, 
Mit ihnen felbjt vnd mit der Lieb, 


Bon Frawen ift der Orden, 
Allen frommen Mannen guet, 
Zu Ehrn erfunden worden, 
Wer drein auch fommen thut, 
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85. Deſz Koͤnigs Amaſidis neun fragen. 


Der muß verheyrat ſein mit ehrn, 

Ohns Weib kan er nit Ritter weren, 
Die mahlt jhm für die Augen ein ſchein, 
Das all ding jhn dunckt zwifach ſein. 


Vil ſein drinn die es nit glauben, 
Vil ſeins vnd wiſſens nicht, 
Vil ſeins dies mit Augen 
Sehen, ſein doch mit friedt 
Vnd ſtellen ſich auch als wern ſie blindt, 
In dem Orden Arm vnd Reich man findt, 
Doch ſeins am meiſten groſſe Herrn, 
Drey ſtuck darzu fürnemblich ghoͤrn. 


Ein Maul daß nit darff ſagen, 
Ein Naſen die nichts ſchmeckt, 
Darzu er auch ſoll tragen, 
Zwei Gſtirmb am Kopff geſteckt, 
Doch weils niemands ſicht, ſo glaub ers nicht, 
Kein groͤſſerers Creutz jhn an nicht ficht. 
Alß dEyfferſucht, die ihn fo bſchert, 
Daß er ein Bock reit für ein Pferdt. 


Cap. LXXXV. 
Deſz Koͤnigs Amaſidis neun Fragen. 


Eun Fragen hat auffgeben, 
Der Koͤnig Amaſis, 
Dort in Egypten eben, 

Dem Mohrn Koͤnig gwiß, 

Die er jhm ſoll außlegen frey, 

Was da das groͤſt vnd eldeſt ſey, 

Das witzigſt vnd ſchoͤneſt auch, 

Das gemeineſt, nutzeſt zu dem brauch. 


Das ſchaͤdlichſt deßgleichen, 
Das ſtaͤrckeſt auch fürwar, 
So allem ſonſt muß weichen, 
Das leichteſt auch wohl gar, 
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85. Deiz König? Amafidis neun fragen. 


Drauff antwort er: das gröft die Welt 
Scy vnd die zeit fürs eldeft melbt, 
Warheit das weiſeſt vnd der Todt, 
Das gmaineft und das nubejt Gott. 


Das ſchaͤdtlichiſt der Teuffel 
Sey und darzu das Glück, 
Das fterdeft ohn alln zweyffel, 
Der Luft das Teichteft Did, 
Das jchöneft wirdt fürs Liecht erfandt, 
Der König hats in Griechenlandt, 
Biandi gſchickt dem Weijen Hin, 
Wie e8 ihm gfahl in jeinem Sinn. 


Der hat es anderjt weidte, 
Außglegt und gjagt darbey, 
Das eldejt nicht die zeite, 
Sondern allein Gott ſey, 
Denn der ift auch geborn nie, 
Das gröft ſey nicht die Welt allhie, 
Sondern das Drt, dWelt belt in jhr 
AM ding das Ort helt fie darfür. 


Das witzigſt auff Erden 
Sey nicht die Warheit Elar, 
Sondern die zeit thut3 werden, 
Dann fie erfindt fürwar, 
Allzeit was newes, das jchöneft ſey 
Nicht SLiecht, jondern der Welt Gebey, 
Dann all3 was drin ift jchon mit heil, 
Das iſt von jhr ein ftud vnd theil. 


Fürs gmaineft nicht verjtehet 
Den Todt, den gwißlich er 
Die lebendigen an nicht gehet, 
Sondern die Hoffnung mehr, 
Dann wann verlorn fein alle ding, 
Sp bleibt die Hoffnung doch fo ring, 
Das nutzlichſt jey vberall, 
Die Tugendt die in mand mal: 
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86. Von der deutſchen erſten Königen. 


Das Vnnutz Nutz kan machen, 
Mit jhrem rechten brauch, 
Das ſchaͤdtlichiſt der ſachen, 
Sey nit der Teuffel auch, 
Denn er den frommen ſchaden nit kan, 
Sondern die Boßheit jederman 
Thut ſchaden allding verderbt ſo ſchwaͤr, 
Das gut auch ſelbſt offt bringt in gfaͤhr. 


Das ſterckeſt wir nit künnen 
Nennen das Glück dieweil 
Sp vnſtet Sthut rinnen, 
Wie Waller, Fewr und Pfeil, 
Sondern die noth, recht wie man jpricht, 
Die noth jucht Brodt, vnd Eyſen bricht, 
Der wolluſt fan nit fein allein, 
Das leichtejt wie man maint in gmain. 


Dann man de& gutten Leben, 
Berdrieifig gleich jo baldt, 
Wirdt alld dep böjen eben, 
Nur auß dei fürwigiges gewalt, 
Drumb ift das leichteft under allen, 
Was gſchicht nach der Natur gefallen, 
Was von Natur man than wohl fan, 
Am Teichteften außfommet man. 


Cap. LXXXVI. 
Bon der deutichen erjten Königen. 


Il Leuth fein die auß fürwitz zwar, 
AU Breuch, Art, Gſatz und Sitten, 
Der jrembden Völker Landt und Wahr, 
Außforſchen vnd durch jtreiten, 
Leben in jhrem haimbt mitten, 
Bnd wiſſen nit wo, wann vnd tie, 
Ihr eygnes Landt hett fein vrſprung bie. 
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124 86. Von der deutichen erſten Königen. 


2 


Drumb wil ich dir der Deutſchen Gſchlecht, 


Erzehlen jegt nuer ein wenig, 
Tuitschon hieß der erft von gmädht, 
Der Deutſchen Fürft und König, 
Denn da mit groſſer menig, 

Sein Anher Noe ſchickt in dWelt, 
Gleich in Europam wie ich melbt. 


Sein Neich fieng an wie ich ließ, 
Borm Reich zu Babel eben, 
Sechtzig Jahr und nad der Sündfluß gewiß, 
Siebengig vnd ein Jahr dargegen, 
Er hat auch Nammen geben, 
Billn Orten die er baut, nach jhm 
In Teutſcher Sprachen Zung vnd Stimb. 


Er hat zwey hundert Jahr die Buert 
Vnd ſechs vnd dreyifig gar fleiffig 
Deß Reich getragen, vor der geburt 
Chriſti zwey taujent dreyifig 
Vnd fiben, Welt nit fo fchleiflig 
War alla jetzundt jhm folgt nad), 
Mannus jein Sohn ein dapfferer Hach. 


Zur zeit da Abraham het glebt, 
Vnd Trier baut ift worden, 
Auch die Semiramis hoch ſchwebt, 
Im Reich nach Mannes Orden, 
Stifft Vnglück mancher jorden, 
Bon dem das Mannlich Gichlecht jegundt, 


Wern Mannen gnendt noch auff die Stundt. 


Mannus herrjchet achtzig Jahr und zieh, 
Sein Sohn Ingeuuon führet 

Das Reich auch vierkig Jahr im gſchray, 
Da 3Babel noch regieret 

Zamaeus wie man jpieret 

Der fünfft vnd Iſac Patriarch, 

Noch nit war glegt in Todes Sarch. 
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87. Von deſz Tuitſchons Policey. 


Istaeuuon zwey vnd funfftzig fein, 
Herrſchet in deß Koͤnigs zeiten, 
Osiridis dort vmb den Rein 
Vnd Thonaw auch mit frewden, 
Der fuͤr ein Gott von Leuthen 
Gehalten wuer wie Hermian, 

Der fünfft Teutſche Koͤnig lobeſan. 


Marsus der ſechſt ſich Koͤnig macht, 
Da noch Baleus lebet, 
Dort in Assyrien der acht, 
Gombriuio noch ſtrebet, 
Dem Reich ſich drin erhöbet, 
Da auch Belohus hielt im zamm 
Recht das Aſſyriſch Reich einnäm. 


Sueuus der acht Teutjch König wuer, 
Bu deß Balaei Sahren, 
Deß eylfften in Babel nuer, 
Noch weitter wir erfahren, 
Das Vandalus bewahren, 
Die Eron thet da Altades guet 
Der zwoͤlfft zu Babel herrſchet mit muet. 


In Summ Teutjchlandt von alter her, 
Stet3 gehabt auch vor allen 
Ihr eygne König die jo ehr, 
Regierend nach jhrem gfallen, 
Biß dig Neich fiel mit jchallen, 
An groffen Kaijer Earl frumb, 


Das Teutichlandt macht zum Khaijertgumb. 


Cap. LXXXVI. 
Bon dei; Tuitfhons Policey. 


Vitschon herrſchet vor zeiten, 
P Wie ghoͤrt im Teuſchen Landt, 

Ein Koͤnig wolt nit leiden, 
Das ſein Volck Sündt vnd Schandt 
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126 87. Von deſz Tuitſchons Policey. 


Lehrnten von Babilonieren, 
Vons Chains Geſindt, darumb er gern 


Ein Reichßtag hielt macht Recht vnd Gſatz, 


Die Erbarkeit hielt für ein Schatz. 


Kurtz will ich dirs erzehlen, 
Vom Gottes dienſt fangen an, 
In Waͤldern thet ers bſtellen, 
Die Aichbaum brauchtens ſchon, 
GOtt ſoll man betten an allein, 
Kein Kirchen noch Altar in gmein, 
Kein Opffer brauchtens in den Jahrn, 
Die Druides jhr Prieſter warn. 


Einer jeden Gmein vnd Gegendt, 

Warn hundert Richter bſteldt, 

Die Klaͤger wie ſie pflegendt, 

D Rechtsſprecher zaldt vnd bſoldt 

Gwun Clager ſo wur jhm bezaldt 

Der Coſten vnd verlur ers baldt, 

So hets kein ſchaden der beklagt, 
SRecht nam baldt endt, ſich nit vertagt. 


Es war ein groſſe ſchande, 
Wer vnder zwaintzig Jahrn ehe 
Ein Weib nam in dem Lande, 
Sie hielten ſteyff auff dEhe, 
Das Ehevolck gleich müſt ſein von Leib, 
An leng vnd ſterck, jünger das Weib, 
Sie ſaugten ſelbs die Kinder jung, 
Die Ehebruch probtens, wie es glung. 


Das Kindt mit gmeiner Stimmen, 
An Schildt ſetzt oder in Helm, 
Ließ auff dem Rein hin ſchwimmen, 
Runs forth wohl in demſelben, 
So wars ein Ehrliches Kindt, wo nit 
So wars ein Banckert gwiß ohn ſtrit, 
O Manches Kindt ertrunck jetzt auch, 
Hie in der Moldawe wers der brauch. 
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87. Bon deiz Tuitſchons Policey. 


Im Sauffen, Spilln und Frefien, 
Haben fie nit Pandetirt, 
Das Wildbreth thatens efjen, 
Butter und Milch geriert, 


Ayr, Obſt, und Kraut, Rubn auch vnd Prein, 
Zun heyligen Tagen nur trundens Wein, 


Kein jchledereyg Gewürtzt oder Frücht, 


Ins Landt die Kauffleuth brachten nicht. 


Die Seiden Wahr und Klaider 
Gſtickt und die groffen Praͤm, 
Sad niemdt3 wie jekundt laider, 
Bon Thiern Wildt und auch zam, 
Bern, Wolff und Tadıfen, Biber, Füchß, 


Löwen, Tyger, Hirfchen Heut und Lüchß, 


Vnd andere Futter trugens in dleng, 
Die Reichen weit, die Bawrn eng. 


Die Heufer fie auch bauten, 
Zum Pracht nit, nur zum Nus, 
Fürs Wetter den fie fchautten 
Vorm Feindt zufinden jchuß, 
Die Oberigfeit thailt dFelder auf, 
AN Fahr verwechſelts jedem Hauß, 
Das ander Jahr fiel3 wider haimb, 
Der gmein da, vnrechts gſchahe faimb. 


Partita vnd der Wucher, 
War noch nit in der Welt, 
Berratherey noch Flucher, 
Kein Schwörer noch fein Geldt, 
Drumb handleten fie Wahr an Wahr, 
Mit taufchen, wechjeln, wohl ohn gfähr, 
Gaſtfrey fie warn, die frembden Leuth 
Sie beherbergt haben gern der zeit. 


Die flichtigen und die Feindte, 
Vnd die verzagten auch, 
Mainaydigen gftrafft wie heundte 
Wurn, mit dem Todt fo rauch, 
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128 87. Von deſz Tuitſchons Policey. 


Der Todt wur mit dem Biech gebüft, 
Drob dFreundt vergnügt fie haben gmüſt, 
Am meijten wuer der Ehebruch gejpiert, 
Der Mann das Weib jelbjt judiciert. 


11 Niembts durff das vbel ftraffen, 
Alß jhre Priefter gweicht, 
Die Druides mit Waffen, 
Vnd Geiſeln, Rutten leicht, 
Mit fahen, binden, greiffen an, 
Doch nit auß ghofft der Fürſten ſchon, 
Sondern alls nur an Gottes ſtadt, 
Daß dObrigfeit ſelbſt gſehen hat. 


12 Kein koſten oder brangen, 
Habens mit den Todten ghabt, 
Die Kriegßleuth mit verlangen, 
Im Harniſch habens begrabt, 
Das war in kurtz die Pollicey, 
Der alten Deutſchen frumb und frey, 
Da reim mir einer zſamm ſo gleich, 
Die alte Welt vnd jetziges Reich. 


Cap. LXXXVIII. 


Von vrſprung der Deutſchen Sprach. 


1 SB auff ein taujend Jahr daher, 
Siben hundert mehr, 
Auch fiben und acdhtzig neben, 
Bon der Erjchaffung wie jhr hört, 
Himmel und Erbdt, 
Ein Sprad allein gieng eben, 
‚ Da Niemrodt jan, herrſchet der Tyran, 
Der Babeld Thurn fieng zubawen an. 


2 Als aber Gott ſolch einig Sprach, 
Auf Straff und Rad, 
In zwo vnd ſibentzig verwürt, 
Wie Moſes nach der Fürſten zahl, 
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88. Bon vriprung der deutjchen ſprach. 


Erzehlt zumahl, 

Vnd drinnen fich nit jrret, 
Dreiffig der Cham, funffgehen nam 
Japhet, die vbrigen Semm befam. 


Da hat Tuitichon gleicher weiß, 
Zwo drauß mit fleiß, 
Die Deutſch und Windiſch bhalten, 
Dann dije baidt ehe daß auff Erdt 
Troia zerjtört, 
Gmiſcht wurn ftet3 bey den Alten, 
Daher auch noch, der Kaifer Hoch 
Carl der vierdt verordnet doc). 

Sn feiner gulden Bull das auch 
Nach jolchem brauch, 
Ein jeder Fürſt joll fünnen 
Die baide Sprad, und noch mit fueg, 
Der Kaiſer klueg 
Carl der erſt mit Sinnen, 

Hat ſie fein klein, verfaſt allein, 
Sn Reglen der Grammatick gmein. 
Strabo und Rabanus in jumb, 

Der Biſchoff frumb, 

Zu Maintz, haben fich beflieſſen, 
Die Bibel erſtlich transferirt, 
Mit fleiß geziert, 

Ins Deutſch mit guttem Gwiſſen, 


Haben auch erdacht, mehr Silben gebracht, 


Vnd newe Deutſche Woͤrter gemacht. 


Daher jhr Sprach vnd Schrifft ſo ſchoͤn, 


Schwer zuuerſtehen, 
Auff Rinden vnd auff Tüchern 


Gſchrieben, die auffs new Deutſch jetzt nit vill 


Paſſieren man will, 
Wie man dergleichen Büchern, 
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Vnd nit ein gmains findt zBrieffling eins, 
Bey Regenſpurg, das verſteht kains. 


V. 16. Semm ist in Br. mit Tinte aus dem Druckfehler: 
jein richtiggestellt. 


Höck, Blumenfeld. 9 
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88. Von vriprung der Deutihen Sprad). 


Gmacht mit Caractern frembder Prob, 
Drauff dMoͤnich grob, 
Den Tittl geſetzt haben eben, 
Ein Buch Hebreyich gjchrieben mans lift, 
Zu Regenfpurg ift, 
Ein Briefflein dem Clofter geben, 
Sant Haymeran vom Khaijer fchan, 
Carl dem grofien Helden? Manns. 


Wie wohl Lateiniich aber doch, 
Frembdt Buchſtab noch, 
Die gleichen ſich den alten, 
Griechiſchen mehr, alls eben 
Lateiniſchen, 
Der Celtis hats gehalten, 
Für Goͤttiſch gichlecht, Lombardiſch recht, 
Nendts Ruxomag der Rechten Knecht. 


Die Wenden vnd Dalmatia, 
Sclauonia, 
Ihre eygene Schrifft noch haben, 
Methodius ein Bijchoff gnandt, 
Im Griechenlandt, 
Erfundt3 wie man thet jagen, 


- Bey Carlo zwar, dem dritten gar, 


10 


11 


Kaifer wie noch zu Wienn fürmwar. 


Man bey Sanct Stephan neben der Thür, 


Die Schrifft findt jchier, 

Der Reiſſen Schrift man gfunden, 
In Clöftern hat, die maiften funft 
Durch Wafjer und Brunit, 

Berlorn fein vnd verjchwunden, 

Die Preuſſen haben, vor alten Tagen, 


Ihr gichrifft gehabt, wie ich Hab horn jagen. 


Der Gothen Schriefft die VValphilas, 
Fundt glaubet dag, 
Iſt Hin auch fein verlorn, 
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89. Bon der Teutihen Schrifft. 


Die Buchſtamb der Hertrurier, 
Vnd Spannier, 

Sa gar der Juden auß zorn 
Gottes, denn die fie brauchen bie, 
Esdra erdacht mit fleiß vnd müe. 


So gar nichts billiches auff der Welt, 
Iſt wie ich meldt, 
Das auch dSchrifft drauf wir Hoffen, 
Ein ewigen Namen zfriegen baidt, 
D vnfterbligfeit 
Bergehn, wann Straff hat treffen, 
Wo nit jegundt von Mundt zu Mundt, 
Gedechtnuß bleibt zur ewigen ftundt. 


Taujent vier Hundert vierhig Frey, 
Die Druderey, 
Zu Kayſer Friderich zeiten, 
Johannes Guttenberg der Mann, 
Zu Main gar fchon, 
Erfunden hat mit freiwden, 
Bil guet3 ich jag vnd boͤſes mag 
Sitiefft wern damit, das ift am Tag. 


Cap. LXXXIX. 


Bon der Deutſchen Schrifft. 


Mer vnſere Schrifft erdacht foll Haben, 


5% muß doch etwas weiter jagen, 


Tuitschon an der zall, 
Sechzehen Buchſtam all, 
ABTAEIKA 
MNOLMID Pan der zahl, 
S T Y hat erdadit, 

In Griechenlandt gebracht. 


Es wern auch nit mehr Buchftam fchier, 


Zuuor der einfichtigen darfür, 
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89. Bon der Deutihen Schrift. 


Stim vnd Figurn gweſt, 

Bon nöthen wie mans left, 

Zum fchreiben oder reden auch, 

Allein was auß deß fürwitziges brauch, 
Bon wegen deß jchönen Standes jehr, 
Erdacht fein worden mehr. 


Die Deutihe Sprach fan mit feiner art, 
Als mit der Griechiichen jo zahrt, 
Mehr gmainjchafft haben je, 
Wie es dWeiſen befandt bie, 
Ach laider was fiht man drinn jegundt, 
Im Schreiben vnd reden, und reimens pundt, 
Mit frembden Sprachen hoch, 
Daß es ein wundert doc). 


Vnd wenn Tuitſchon jet erjt erftündt, 
Gewiß er fein Wort daruon verjtündt, 
Die Glerten nit allein, 

Verenderns in gemein, 

Sondern Framwenzimmer zart, 
Reden Wälfch vnd Latein nach art, 
Deutſch zur Galanterey, 

Nicht Hedt wie gutt es jey. 


Man findt auch in der Eronicon, 
Daß vnſer Gab, Religion, 
Haben vnſere Pfaffen gelert, 
Die Druides auff Erdt, 
Auff Griechifch bejchreiben mit ſonderm fleiß, 
Vnd Hilperick der König weiß, 
Zum vorigen A BC 
Mehr Buchſtabn geſetzt veritehe. 
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90. Was Ingenuon der zweit Deutſch König guets geftiefft. 133 


Cap. LXXXX. 


Was Angeuuon oder VBuigewan der 
zweit Deutſch König guts geftiefft. 


1 Vbſch und auch luſtig eben, 
Sit nit allein jondern auch nut dargegen, 
Die alten Gſchicht zuwiſſen, 
Bon vnſern Borfahrn wie fie fich beflieflen. 
Ein Erbares Leben zu führen, 
Ihr Landt und Leuth zregieren. 


Drumb weil ich hab erzehlet, 
Was der Tuitschon hat für Gſatz bitellet, 
Sp will ich mweiter jagen, 
Was fein Nachfommen guet3 auch gitifft haben, 
Ingewan wuer von Alten, 
Für Gottes Botten gehalten. 


Vnd Phrea hieß jein Weibe, 
Die Teutijh Fram Venus zart fein fcher& ich treibe, 
Daher das freyen fommen, 
Vnds heuratten denjelben Tag man gnommen, 
Vnd geheiligt jhr zu ehren, 
Den Freytag gnendt jo gern. 


Den Tuitſchon hieß er jeelig, 
Die Nerthom aller Götter Mutter Heilig, 
Die wir jet nennen dErden, 
Drumb das all ding ernert fie heür wie fernden, 
Den achten Tag vorm Newen 
Jahr, weicht er jhr in trewen. 


Dran man die Nacht mueſt wachen, 
Und trinden Wein auch frölich fein und lachen, 
Der jonft verbotten jhnen, 
Daher das Feit die Weinachten mit finnen, 
Vnd dMutter nach wirdt giprochen, 
Der drit Tag in der Wochen. 
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134 90. Was Ingeuuon ber zweit Deutfch König quet3 geftiefft. 
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Erch oder Erdtag eben, 
Der Göttin zEhren, daher der Nam wirdt geben, 
Sp war er auch noch bicheider, 
Seim Batern Manno dMutter Sunnom weidter, 


Setzt er ins Himmel! Throne, 


Ss 
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Nendts dSunn vnd auch den Mone. 


Im Nidergang der Sunnen, 
Hebens an den Tag, zelten die ſtunden wohl bſunnen, 
Alſo das vor mueß ziehen, 
Der Mon der Sunnen die jm nach ſoll kriechen, 
Zu heiligen Ehrn vnd Wierden, 
Ihres Manni mantenierten. 


Wie wir noch alle ſammen, 
Nennen die Sunn mit einem Weiber Namen, 
Den Mon das Himliſch Zeichen, 
Ein Manns Namm geben, nun weiter das ziel zu reichen, 
Die Alten glaubt auch haben, 
Daß dSonne weiß kundt jagen. 


Drumb opffert man vnd lohnet 
Ihr Wein und Meth geweicht ins Junij Monet, 
Un Sanct Johannis Tage, 
Vnd hieſſens dSunnabendt, wie ich jage, 
Das Sunn dran vmb fich wendet, 
Die Tagwechs auch ich endet. 


Er hat mit feinen Schweitern 
DLeuth Warfagen glernt, die lofung auch ohn leſtern 
Drinn die Weiber bjunder, 
Glückſelig warn Allraunen wurens mit wunder 
Gnendt und Sybillas weile, 
Bon Griechen gar mit fleife. 


Die zogen mit den Mannen, 
In Krieg und mit jhrem Wahrjagen und Bannen, 
Erriethens ob man Siegen 
Dem Feindt wur ob gar oder vnden liegen, 
DHannen vnd dWünſchl Aueten, 
Habens braucht zu dem gutten. 
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91. Woher etlihe Deutihe Namen kommen, 


O wir haben jest der gleichen, 


Solh Frawen auch die nichts den vorigen weichen, 


Vnd Fündten rathen befler, 


Auch jchlagen gar drein alß manche Eyſenfreſſer, 


AB manche Rathsherrn eben, 
Soll man jhns Ghoͤr nuer geben. 


Cap. LXXXXI. 


Woher und warumb etlihe Deutſche Na- 


men fommen vnd geben fein worden. 


N gfer habn vunjere Eltern vor, 
DNamen in jhrem Humor 
Auffgſetzt, ohn vrſach auch gar nie, 
Sondern haben je vnd je, 
Bedeut was jonderlichg, 
Ein zaichen Glüd und Sigg, 
Drumb will ich, wie billich 
Auch etlich Namen mehr, 
Außlegen vnd jagen, werd gmacht ſoll haben, 
Vnd wo ſie kommen her. 


Der erſt Teutſch Riß Rogk vnd Gigandt, 
Tuitschon wohl gnandt, 
Bom Tuitzen, Teuto deuter wardt, 
Vnd Tollmetich gnendt nach art, 
Den haben die alten geehrt, 
Fürn Mereuri auff Erdt, 
DJuden jagen, und haben 
Die eriten Deutjchen noch 
Gnandt Ascenas, wohl merdet das, 
Bon dem Ascanio hod). 


Den Moſes Ascanest hat gnendt, 
Fürn Endel erfendt, 
Deß Noe alten Tuitschon iſt 
Auch gnandt worn Theouist, 
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91. Warumb etlihe Deutihe Namen 


Der ander König hieß 

Manno drauß wohl jchließ 

Der Orthen, jey worden 

Genandt die Helden groß, 

Herman, Dttman, Kriegſzman, Landman 
Vnd Edelman nit bloß. 


Die Deutjchen wern Germani aud) 
Gnendt, nach altem Braud), 
German bedeut der gar ein Mann 
Ders Manns begert am Plan, 
Wie noch das Sprichwort jagt, 
Er bgert3 Manns vnuerzagt, 
Gerhardus, Gerbaldus, 
Daher wirdt gnendt das ift 
Gerhard gar baldt in jolcher gitaldt, 
Heift Allman zu der frift. 


Als wolt man jagen die Teutichen fein, 
AM Mannen dapffer fein, 
Sa gweſen wohl! Ihr vill main doch, 
Germania jey noch, 
Ein Wort Lateinijch gar, 
Frantzoͤſiſch oder zwar, 
Thue friechen, von Griechen, 
Der Warheit ift nit gleich, 
Ingeuuon gern, wuer gnendt mit Ehrn, 
Der dritt Teutſch König reich. 


Bom eingeben gnendt wie glauben jr vill, 
Daher man jagen auch will, 
Die Elojterleuth dEingebenen wuren 
Gnendt, weil fie frumbfeit ſchwuren, 
Theil wollen Ingeuuon jey 
Recht ein Innwohner frey, 
Die dritten, erjtritten 
Daß Wort noch anderft jchier 
Vnd jagen er fol, recht heiſſen mwoll, 
Der VVigeuuan darfür. 
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fommen vnd geben jein worben. 


Denn die am Deutjchen Meer von hinn, 
Vnd in Seeftedten drinn, 
Nennen das Gitätt am Meer jo klueg, 
Die VVie und VVig mit fueg, 
Drumb haift der VVigeuuon, 
Der auf Meer Gitätten kom 
Der vierdte, NRegierte 
Teutichlandt Istaeuuon tar, 
Heijt einer der, wohnt wider Meer, 
Vnd Iſſerſt wohnet fo gar. 


Weil er ſein Reich hat ſo weit vom Meer, 


Vnd fürth am Landt ſein Heer, 
Der Herimanno hat den Namm, 
Sonſt Hermiuon vom Stamm, 

Die Schleſing, Maͤhren, Schwaben, 
Polen, Boͤheimb gnendt ſich haben, 
Hermioner, Hernuuoner, 

Die zum Septentrion 

Ghauſt, den Her, heiſt Erdt dorther, 
Wir henckens D noch dran. 


Herdt oder Erdt die Hertha zart, 
Der Erdt die Göttin wardt, 
Sonjt Nertha, wie das Sprichwort Iert, 
Der eygen Herdt, Goldt3 iſt werth, 
Bon vnjern alten fommen ber, 
Die nachgejegten Nammen jehr, 
Innwohner Erdtmohner, 
Vnd Euſſerſt wohner zmahl, 
Hieß man die drey, der ſechſt darbey, 
Marso durchs Glücks fahl. 


Rom Gott dei Kriegk den Namen hat, 
Marjemer Landt veriteht, 
Die alten gaben eim jeden Ort, 
ce, Weiher und Deicht das Wort, 
Meerö und Merlude, Mar, 
Als Thietmers und Stormar 
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138 91. Warumb etliche Deutſche Namen geben jein worden. 


Entiprungen, beyn jungen 

Der Nam ijt Maria, 

Die Meer verjteh, oder die See, 

Bor hieß Stormarsia. 100 


11  Gambriuio heiſt Kempffer frey, 
Der jibent daher Gambrey, 
Vnd Camerach, Sickambri die 
‘eb Geldern heiſſen bie, 
Sueuus der acht die Schwaben, 105 
Bon jhm den Namen haben, 
Der neundte, befreundte, 
Bon deß Tuitſchons Stam, 
Hieß Vandalus, von jhm der Fluß 
In Polln die Weichjel fam. 110 


12 Hie hoͤrn wir wie vor difer zeit, 
DNamen der Landt und Leuth, 
Veraͤndert und verwechſelt worn, 
Ka offt auch gar verloren, 
Daß doch fein wunder jchier, 115 
Weils vns jet gichicht, die wir 
Außbuͤndig, ſpitzfindig 
Sein, daß auß vnuerſtandt, 
Nachlaͤſſigkeit, die Drucker baidt, 
Vnd dSchreiber faͤhln mit ſchandt. 120 


Cap. LXXXXII. 


Was ſich zu Königs Iſtaewons vnnd 
Koͤnig Harmans zeiten zugetra— 
gen hat. 
—1 Il wunderſeltzam Sachen vnder Leuthen, 

Bu deß Istaevvons zeiten 

Sich trugen zu, Aralius der König, 
Zum Kriegen luſt het wenig, 
Herricht in Aſſyrien fein Geldt und Guete, 5 
Berthet mit guttem muthe. 


92. Was fich zu Königs Iſtewons zeiten zugetragen. 139 


2  Lyeurgus ein Tyran ing Ellend jaget, 
Zwen Hauptleuth wie man faget, 
Sipylo hieß der ein, Mopso der ander, 
Die flohen mit einander, 10 
Zu dem Istaevvon, da fich gleich erhube 
In Libia fo Eluege. 


3 Ein Frawe Myrina gnennt von Japheis Stammen, 
Die bracht ein Heer zufammen, 
Auß Spanien zu Fuß, bey dreyſſig taufent, 15 
Zu Roß auch aljo praufent, 
Zwey taufend, die Allmannen ließ ertödten, 
So fi nicht fundten retten. 


4 In Affrica Hyerarbam alljo medhtig, 
Den König zwung fie prechtig 20 
Zugeben Tribut Osyris in Egipten, 
Bnd Orus fich verliebten 
Zu jhr, drauff hats Arabiam gnummen, 
In Asiam iſt fummen. 


5 Schiefft vbers Meer, wolt in Europa jtreiten, 25 
Epirum zmwung3 bey zeiten, 

Riß ih auf Windiih vnd auß Teutiche Lande 

Es war ein jpott und jchande, 

Solch ſchroͤcken, Aufruhr, forcht von difen Weiben 
Wuchs, daß ſchier niembt3 dürfft bleiben. 30 


6 Gleich wie vor auch die tollen und wilden Bawrn, 
Sold fort gmacht und ſolch traurn, 
Nun die Weiber haben die Heut der Schlangen, 
So in Libia gefangen, 
Für Rüſtung braucht Schwerdt, Spieß und Bogen, 35 
In Krieg ſeins alſo zogen. 


7  Istaeuon hat mit Glück der zwen Soldaten, 

Weil jhm die Schang gerathen, 

Beim Fluß der Saw erjchlagen in eim Scharmißel, 

Vnd jhnen gelegt den Kißel, 40 
Die, wie die Bawrn jo geling an gleich fiengen, 

Sp giwindt widerumb vergiengen. 


140 92. Was fi zu Königs Iſtewons zeiten zugetragen. 
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Die Boßheit der Giganten und der Rijen, 
Allen mutwillen da bewijen, 
Alls recht habens giegt in Waffen und in gwalte, 
Wie laider jet der gitaldte, 
Drumb ftrafft GOtt folch truß vnd getünmel, 
Recht mit dem Fewr vom Himmel. 


Bil mechtig Stät verbronnen an wilden Orten, 
Das Landt jchier oͤdt ift worden, 
Die Brunft Phaötontis gnendt es hetten 
Die Alten und Poeten, 
Drumb König Hörman riftet zu ein Heere, 
Setzt ſich zur gegenwehre. 


Da muſten nit allein die Männer friegen, 
Sondern die Weiber jeben, 
Sich gleich jo wohl und wider dRifen Fechten, 
Er lernt fie mit rechten, 
Daß der erjchlagenen Seeln vnſterblich wurn, 
Widerumb gehn Himmel fuhrn. 


Vnd daß die Kriegßleuth ſolln in Himmels! Trone, 


Die höchfte ftell haben zum Yohne, 

Vnd weil er alfo das Kriegen lehrt, 

Wuͤrdt er jo hoch geehret, 

Ein Mann, deß Heerd genendt under die Götter, 
Gſetzt alls der Teutſchen Rötter. 


Daher die Alten dſiben Gſtirn noch kennen, 
Gegen Mitternacht es nennen, 
Den Hoͤrwagen vnd darbey die zeit vnd ſtunde, 
Außraiten vnd erkuͤnden, 
Drinn ſoll der Hoͤrman ruhen noch ſitzen, 
Dorther vns Deutſchen bſchützen. 


UDOAZ-------- Werth lang. 
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*) Im Berliner Exemplare ist genau die gleiche Vignette, 
darunter steht aber bloss: Gedrudt im 1601. Jahr. 


Philipp von Zesen, 


Adriatische Rosemund 


1645. 


Herausgegeben 


von 


Max Hermann Jellinek. 


Halle a.S. 
Max Niemeyer. 


1899. 


Neudrucke deutscher Litteraturwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
No. 160—163. 


EINLEITUNG. 


I. Original und Neudruck. 


Dem Neudruck liegt das Exemplar der Königlichen 
Bibliothek in Berlin zu grunde, das ich dank dem Entgegen- 
kommen der Direktion Monate lang auf der Wiener Universitäts- 
bibliothek benutzen durfte. Das Titelblatt ist auf mechanischem 
Wege reproduziert; die Nachbildung erreicht jedoch nicht 
ganz die Feinheit des Originals. Format 12. 7 Blätter Vor- 
stoss, Blatt 2 bis 5 mit *2—*5 signiert, dann 151/, Bogen = 
S. 1—368. Custoden und Signaturen sind vorhanden; Signatur 
H,, N, O7, Qs, Q, und die Custoden auf S. 300 und 336 fehlen. 
Fehler in der Paginierung: 198 statt 188; 140 statt 240; 161 
statt 261; 452, 453, 456, 457 statt 352, 353, 356, 357. Auch 
S. 337 ist unrichtig paginiert, doch ist die falsche erste Ziffer 
unter der Tintenkorrektur nicht zu lesen. 298 (leer) und 299 
tragen keine Seitenzahlen. Fehler in den Kolumnentiteln: 
S.14, 20, 38, 50 Rojemuub, 8. 5 Ehrſtes (mit Majuskel), S. 135 
drittes statt andere (Buhch), S. 189 anderes statt drittes, S. 339, 
341, 359 Ehren-gedichte mit d statt t. 

Die Seiten 3, 24, 39, 59, 78, 93, 115, 132, 160, 193, 201, 
245 sind von Kupfern eingenommen. Digse sind im Neu- 
druck weggelassen. Ebenso die Musiknoten auf S. 341, unter 
denen die erste Strophe des Gedichtes ir (= Neudruck 252, 
14—21) steht. Dabei wurden die Zeilen, von denen 1,3 und 
2,4 unter denselben Noten stehen, geordnet und entsprechend 
dem Gebrauch der andern Gedichte nach der Initiale Majuskel 
gesetzt. 

Auf die Nachbildung bloss typographischer Eigentümlich- 
keiten wurde, wie sonst in den Neudrucken, verzichtet. Als 


ar 
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ein hervorstechender Unterschied sei angemerkt, dass im Roman 
der Text mit kleinen Typen gedruckt ist und die eingeschobenen 
Briefe und Gedichte durch grösseren Druck hervorgehoben 
werden. Im Neudruck habe ich das jetzt übliche Verfahren 
befolgt. Wo grössere Typen innerhalb des fortlaufenden 
prosaischen oder poetischen Textes erscheinen, ist im Neu- 
druck gesperrter Druck angewandt, so namentlich S. 217 ff. 

In den Versen sind die Sinnesabschnitte mitunter durch 
Einrücken gekennzeichnet, was ich nicht nachgeahmt habe. 
Fehler in den Einrückungen der Verse je nach den Reimen 
sind stillschweigend gebessert. Die Anmerkungen zu dem 
Gedichte r, 8. 253 f. des Neudrucks, sind im Original mitten 
in den Text gestellt, und zwar (*) und (f) nach V.4, (a), (b), (e) 
nach V.16 und das zweite (*) nach V.20. 


An Stelle der Virgel ist, wie dies sonst in den Neu- 
drucken üblich ist, das Komma gesetzt. Ueberall, wo im 
Neudruck U erscheint, hat das Original die entsprechende 
Antiquatype, eine Erscheinung, die in den deutschen Drucken 
jener Zeit, wo die Unterscheidung von dp und u im Anlaut 
etwas Neues war, ganz gewöhnlich ist. Das mitunter er- 
scheinende 2 ist durch r ersetzt. Für das ü des Neudrucks 
bietet das Original ü, ü und ü, was durch Typenmangel zu 
erklären ist. Man bedenke, dass Zesens Orthographie viel 
mehr üt erheischte, als die vulgäre.) Wo im Neudruck aus- 
nahmsweise andere Schriftgrössen als Fraktur-Borgis und 
Petit verwendet sind, wurde ä und ü gesetzt. Aehnliches 
findet sich auch im Original bei gewissen Schriftgattungen. 


Die Abkürzungen it, n, &, un sind aufgelöst. Wo für € 
en gesetzt ist, wird dies weiter unten bemerkt. 


Eine besondere Schwierigkeit bereiten die Bindestriche 
zwischen Kompositionsgliedern. Es erscheint sowohl = als - 
ohne jeden Unterschied; dieselben Zeichen werden auch beim 
Wortbrechen am Ende der Zeile verwendet. Steht also ein 


1) Im Neudruck mussten in den ersten Bogen wegen 
vorübergehenden Typenmangels Umlautszeichen aus einem 
älteren * verwendet werden (z. B. armjälig, indaͤhm 23, 14; 
beftürmet 23, 22; möchte 35, 30; Schöne 87,33). Ich bitte also, 
hinter der Verschiedenheit der Typen keine Absicht zu ver- 
muten. 
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erster Kompositionsbestandteil am Zeilenende, so bleibt es 
unsicher, ob das Wort nach der Intention des Autors zu- 
sammengeschrieben oder durch Bindezeichen getrennt werden 
sollte. Ich habe in diesen Fällen Fettdruck angewendet. 
Das sieht freilich nicht schön aus, aber jede Entscheidung 
meinerseits wäre willkürlich gewesen, denn feste Regeln be- 
folgt Z. in diesem Punkte nicht. Von der Anwendung der 
fetten Typen habe ich abgesehen, wo der Zeilenschluss mit 
dem Seitenschluss zusammenfällt, ferner in Fällen wie fräund- 
als feindlich 120, 28, Luft und Kluginne 123, 27; Inkonsequenzen 
im Anfang des Neudrucks bitte ich zu entschuldigen. 

Immer zusammengeschrieben habe ich die so häufig 
erscheinenden Namen Marfhold und Rolemund, da der letztere 
nur einmal (230, 16), der erste niemals im Innern der Zeile 
das Bindezeichen hat. Dasselbe gilt von den Kompositionen 
mit heit. Die Verbalpräfixe eıt, er, 3er werden zwar ein paar 
mal im Innern der Zeile getrennt geschrieben, doch sind die 
Belege so spärlich, dass ich es nicht für nötig hielt, dort wo 
sie am Zeilenende erscheinen, das störende fette Zeichen 
anzuwenden.!) 

In folgenden Fällen, die zweifelhaft erscheinen könnten, 
entspricht einem am Zeilenende stebenden Bindezeichen des 
Neudrucks im Original ein Bindezeichen im Innern: 3, 17; 
4,34; 6,7; 7,10; 10, 4. 23. 26; 13,8; 14, 26; 19, 16; 20, 5. 14. 
20. 35.37; 24,29; 31,23. 33; 32,27; 34,13. 23. 28. 35; 35,13. 
23; 36, 11; 37,31; 38,26; 39,9; 42,2; 43,21; 44,2. 6. 27. 39; 
46,8. 38; 47,2. 21.34; 48,23; 50,29. 35; 51,20; 53, 10. 19; 
55, 31; 56,11.18. 23.33; 58,36; 59, 10; 60, 24. 33; 61, 23. 24. 25; 

1) Ein Teil der Inkonsequenzen des Originals mag da- 
durch verschuldet sein, dass in Zesens Manuskript Komposita 
am Zeilenende getrennt waren und der Setzer oder Korrektor 
nieht wusste, ob sie zusammenzudrucken seien oder nicht. — 
In folgenden Fällen ist im Neudruck irriger Weise kein Fett- 
druck angewandt oder doch nicht genügend deutlich: (In 
Versen ist immer das letzte in betracht kommende Wort ge- 
meint) 6,6; 16,24. 36; 34,32. 37. 40; 70,6; 114,20. 21; 210, 9; 
231 V.30; 233 V. 88; 244,43. Schliesslich bemerke ich, dass 
in den Ueberschriften und Unterschriften der Briefe, Ge- 
dichte u. s. w. die Zeilenschlüsse von Neudruck und Original 
zusammenfallen. Hier habe ich den Fettdruck, weil überflüssig, 
nicht konsequent durchgeführt. 
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62,2; 63,4.28; 64,24; 65,14. 17.34. 38; 67,7; 68,23; 71,1; 
72, 28. 31. 37; 78,11 23; 74,18. 36; 76,1. 10.17.31; 77,1; 
78,10. 11.19; 81,10.14; 82,23; 84,8; 85,4. 40; 86, L. 14. 34; 
87,4; 88, 11; 90,12. 18; 92,7. 20; 94,37; 95,10; 96,13. 16; 
97,4. 12.19. 23; 98,22; 99, 31.40; 100, 31.32; 103, 22; 104, 24. 
28; 106, 5.24; 107, 7.27; 108, 22.29; 109, 5. 32; 110, 3.14; 
111,4; 112,16; 115,36; 116,15; 117,18; 118,39; 119,18. 28; 
121,16. 25; 122, 5.7.16; 123,4. 28. 35; 124, 10. 14. 32; 125, 3. 21; 
126,8; 127,20. 28; 128, 23; 133,23. 33; 135,29; 136,12. 39; 
137,30; 138,22; 139,6. 31; 140, 12; 141,8. 34; 142,30; 145,9. 
16; 146,38; 147,2. 20.37; 148, 2.7; 149, 9; 151, 26; 154, 21. 28; 
155,36; 156, 31; 157,23; 158, 30; 159,19; 160,1. 30; 161, 25; 
164, 23. 24; 165,7. 34; 166,32; 169,11. 27; 171,3; 172,2. 33; 
173,25. 36; 176, 13. 25; 177,5; 179, 4. 36; 181,1. 3. 11. 33; 
182, 3.7.18; 183,3; 185, 15.17.20; 187,28; 188, 27. 33; 189, 10. 
37; 190, 24; 192,29; 193,15. 22; 194,9. 11; 196,20; 197,29; 
198, 35; 199, 30; 200, 8. 11. 38; 201, 26. 37; 202,1.7; 203,4. 
32. 39; 204.6. 21. 37; 205,6. 27; 207,8. 19. 34; 208, 3.5.9. 19; 
209, 11.16; 210, 6.15; 211,1. 13. 87; 213, 6; 215, 1. 16; 216, 24. 28, 
34. 38; 217,22; 218,17. 35; 219,34; 221,34; 222,13; 223, 20; 
225,5; 227,22; 228,8; 240,7. 25; 241,1. 16; 242,26; 243, 38; 
257,36; 258, 28. 31; 260, 10. 23. 39; 264, 3. 14. 25; 265, 40; 
267, 29; 269, 35. 

Ferner überall dort, wo im Neudruck das Zeichen - ge- 
setzt ist. 

Aenderungen in der Orthograpbie habe ich nicht vor- 
genommen, auch wo evidente Verstösse gegen Z.’s Prinzipien 
vorlagen. Eine Ausnahme habe ich bezüglich der Schreibungen 
daß und daß gemacht, da die übliche Scheidung in der 
erdrückenden Masse der Fälle durchgeführt und andererseits 
gar nichts für Z. Charakteristisches ist. 

daß statt das wurde gesetzt: 41,30; 42, 23; 108, 10; 
244, 38; 252,18; 257,25; 259,18; daß statt daß: 30, 11; 33,24; 
86,21; 104,28; 108, 11.13; 110, 39; 188, 12; 237 V. 242; 255, 18, 

Aus der Masse der übrigen Druckfehler hebe ich zu- 
nächst hervor die unrichtige Setzung von m und ı im Dativ 
der Pronomina und Adjektiva. Von der Regellosigkeit, die 
in gewissen Drucken des 17. Jahrh. herrscht, ist in der Adr. 
Ros. keine Rede. Zudem besitzen wir über diesen Punkt 
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Aeusserungen Zesens, die ausführlichste im 12. Sendschreiben 
der Bellinschen Sammlung. 

Ich habe ihm statt ihn gesetzt 84, 34; 139,33; 146, 36; 
220,13; ihn statt ihm 243,40; dem statt ben 194,23; 220, 31; 
den statt dem 60, 19. Acc. Sg. ihren statt ihrem 62,9. In den 
Dat. Pi. hizzigen 214, 12; ſolchen 262,25 steht fälschlich im 
Orig. m. 

Was den Dat. Sg. Masc. und Neutr. betrifft, erklärt Z. 
in dem erwähnten Sendschreiben, die eigentliche Endung sei 
m, wenn aber der bestimmte oder unbestimmte Artikel vor- 
hergehe, so müsse dem Wobhllaut zu liebe m in n verwandelt 
werden. Dazu stimmt auch der Gebrauch in der Adr. Ros.; 
hinzuzufügen ist, dass auch nach dijem, jenem und dem Dat. 
der Pronomina die heutige Regel gilt. Verbessert habe ich 
folgende Fehler des Originals: 1) Dem Adj. (Pron.) geht kein 
Artikel voraus: 6, 4 jeinen; 46, 3 meine; 60, 7 allen; 74,22 häftige; 
137,17 feine; 138, 24 meine; 179, 34 feinen; 181,37 ihre; 211,14 
jeinen (statt des ersten feinem). 2) Dem Adj. geht der best. 
Artikel voran: 47, 9 halb=eröfnetem; 149, 9. 10 taft=bahrem; 
151, 4 härsführ-brächendem; 164, 12 vergäldetem; 242, 5 ſalzichtem. 
3) Voran geht dijem: 42, 32 überaussfünftlichem. 4) Voran geht 
einem oder feinem: 34, 22 erachtetem; 42,16 behangenem; 50, 30 
blausangelauffenem; 64, 24. 25 nahsbeiswohnendem; 196, 24 ver= 
wildetem. 5) Voran geht ihrem: 55,18 gejchlagenent. 

Nichts geändert babe ich in den Verbindungen in furzen 
39, 22. 23; 80,26. 27; 83,16; 97,35; 108,17; 117,39; mit 
furzen 202, 34; unter andern 22,11; 109,29; 201,35. Gar nicht 
hieher gehören mit tühf-gehohlten feufzen 77,28. 29; 128, 5. 6; 
mit härzebräcdhchenden feufzen 80, 20.21. Vgl. feine jeufzen 240, 28. 

Bisher habe ich die Fälle nicht berücksichtigt, in denen 
zwei Adjektive auf einander folgen. Zesen bemerkt a. a. O. 
G,bf., dass, wenn auf den Artikel mehrere etwas lange & Ad- 
Jektive folgen, das letzte seine eigentliche Endung 
halten könne, z. B. dem mwohlgezierten jchönen bil 
und wohl-gebohrnen, in aller welt belobten 

Ich hätte also an folgenden Stellen # 
19,16. 17 einem fo kluhg-ſuͤnnigen ͤber⸗ 
31, 34 mit einem rojesfarben jeidenem Furt 
lauf des Neudrucks habe ich Zesens P,4 
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vgl. 257,38 und die etwas anders gearteten Fälle 33, 33. 34; 
258, 2.3; 158, 5; 62, 30. 31; 200,23; 212,22. Dagegen musste 
131,6 hohcheverftändigem geändert werden. Uebrigens setzt 
Zesen nicht selten mehrere Adj. hinter einander in schwacher 
Form, vgl. 5,4; 34,8.9; 35,35; 47,22.23; 56,2; 105,13; 
127,18; 176,25. 26; 214,17; 222,17. 18; 265,30; 122, 11. 12; 
167,5; 173,17; 240, 12. 13. 

Die folgenden Fälle, in denen ich geändert habe, fallen 
streng genommen nicht unter die eben besprochene Regel: 
159, 29. 30 auf dem raͤcht⸗- und vihrtem teile; 7,6.7 in feinem 
alt= und erfaltetem, in feinem trähg- und verbroffenem härzen; 
174,36 mit einem rein» und lauterem härzen. Aber die ver- 
hältnismässig grosse Anzahl der Fälle macht mich jetzt doch 
bedenklich. Schon im Orig. erscheint in der Endung n 
205,5. 6 daͤm Fürft- und grähflichen. 

Geändert habe ich ferner zweimal, wo, ohne dass Artikel 
vorhergeht, das erste Adj. schwache Form zeigte: 31,33. 34 
bon ſchaͤhl⸗ oder ftärbesblauen zerhauenem atlas; 118,26 von 
Ichwarzen jeidenem zeuge. Schon im Orig. haben beide Adj. 
starke Form 190, 16 von rohtem durchicheinendem fteine; 224, 32 
in folchem verbäfiertem zuftande. 

Beachtenswert ist, dass, während das zuletzt angeführte 
Beispiel nach ſolchem starke Form belegt, sonst schwache 
häufiger ist, vgl. 151,23; 153, 24; 196,1; 225,16; 228, 16. 17. 
Erwähnung verdient auch der Dativ Sg. feinen nach ſolchem 
35, 35, nach diſem 84, 20. 

Endlich sind folgende Druckfehler verbessert, bezw. 
folgende Aenderungen vorgenommen worden. Die schon im 
Druckfehler-Verzeichnis des Originals angemerkten sind mit 
einem Stern versehen. 5,3 unmänjcd: 6,38 muſt'. 8,26 
ROSEMBNDE. *13,4 Säneinnen. *14,17 wahrden. *14, 22 
derbrohß.!) 18,12 elfen. 18,23 rer, im Berliner Ex. ist i mit 
Tinte ergänzt. *18, 34 gleihfam. 19, 19 nach unter steht 
Semikolon. *27,7 eigen. 30,26 meint’. 30,32 im Orig. kein 
Absatz. *32,8 nuhmehr. *34,34. Zesen bemerkt im Druck- 


1) Im Druckfehlerverzeichnis des Originals folgt darauf 
‚muß fohr mus' ohne dass eine neue Seitenzahl angegeben 
wäre. Aber auf S.17 des Orig., wo verbrohß steht, findet 
sich kein muß. 
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fehlerverzeichnis: ‚43. ftähet in der ehrften zeile zweimahl hat’, 
ich habe das hat nach zu=gejchriben getilgt.!) *35,7 aͤrz-ver— 
pflüchte. 36, 8 fi statt fi. *40, 3 wären. 44, 8 kunſchaft. 
*44, 15 mein. 44, 34 nach jüngfte Virgel statt Klammer. 
*45, 34 ſchwaͤhr⸗muͤhtige. *46, 27. 28 an den fimjen. 49, 36 undä. 
49,37 ille. *51,15 hin-auf. *52,4. 7.23 mujfte, im Druck- 
fehlerverzeichnis steht nur ‚66 wuſſte fohr mwufte’, ich habe 
an allen Stellen, wo das Wort auf S. 66 des Orig. vorkam 
geändert. *53, 22 belanget. *54,28 ein. 55,11 udd statt des 
ersten und. *55, 31 einige. 57, 29 mus- [Zeilenende] fte. 
61,9 vor fahgte Virgel statt Klammer. *61,32 fahm zu ung, 
*65,28 folder zwo, wägen fehlt; möglicherweise beruht die 
erste Korrektur auf einer Flüchtigkeit Z’s. Er giebt nämlich 
als zu verbessernden Text an zwo bebüngungen folder geftalt 
erflährete, hat also vielleicht das vor 3mo stehende folcher über- 
sehen. 66,8 nach habe Virgel statt Klammer. 67,6 =leucher. 
67,8 nach Iläjen fehlt der Punkt. 69, 12 dahr [Zeilenende] 
führhalte. 70,6 nnd. *70,39 Stadt. *71,13 dem fehlt. *71, 14 
fchrei. *71,16 kugeln und pfärde. 72,34 wus- [Zeilenende] 
ften. 79, 34 In aller-libe3=eifrigite fehlt das zweite Bindezeichen. 
80, 36 hoh-waͤhrten. 82,1 er statt es. 82,34 verbleiben. 82,35 
nach würde Virgel statt Klammer, 90,6 )dan. 95,14 vor diſe 
habe ich über getilgt. 102,16 und und. 102,29 gäht-wülligen. 
106,1 mwahrszeüchen. 108,23 jchone. 110,4 gnabdigften. 116,11 
ber fehlt, steht aber S. 152 des Orig. als Custos. 123,33 di 
statt der. 124, 2 in lohb-jpruche fehlt das Bindezeichen. 
124, 19 Guhts-muht. 132, 10 Lihh-waͤhrt. 132, 34 lihes-. 
133,2 Nach räht fehlt das Bindezeichen. 138, 1 vor gahb 
Virgel statt Klammer. 140,20 cin statt ein. 141,23 nach 
funft fehlt das Bindezeichen. 142, 13 vor jahgte fehlt die 
Klammer. 146,14 jeln. 151,8 (äbensjeiniger, 154, Anm. (b) 
nach &c Doppelpunkt statt Punkt. 155, 3 | 
gange. 158,25 Herzohs. 159, 22 im mi 
Bindezeichen. 159, 29 nach vädt © hl 
167,21 vihl fehlt, ich verdanke dig 
von 1664. 169,30 nach fteuren &3 
ı) Vgl. die Auslassung de 


73,3 fi. 85 33. 87,36. 98, II 
216, 2f. 218,21. | 
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dan fehlt die Klammer. 174,36 nach rein fehlt das 
Bindezeichen. 178,12 fohn statt john. 178,16 in dan ist 
a unsichtbar. 186,27 aug=biß, vielleicht aug’ zu schreiben. 
187,3 in gold ist das g ausgefallen. 187, 20 wi statt wi. 
188,4 in gejtaltet ist [ kaum sichtbar. 193,8 und in der ent- 
sprechenden Anm. steht (*) statt (a), was wegen der ver- 
schiedenen Seitenbrechung des Neudrucks geändert werden 
musste. 206, 23 in buchſen-ſchuͤhſſen ist das Bindezeichen nicht 
sicher. 207, 11 nach jein steht Virgel statt Klammer. 212, 17 nach 
gang steht Klammer statt Virgel. 214,11 in wi ist i nicht 
sichtbar. 221,26. 27 das l von läute ist um eine Zeile hinunter- 
gerutscht und hat das t von tahg’ verdrängt. 222,30 fönne. 
223,2 gahb bis antwort im Orig. in derselben grösseren Schrift 
wie der umgebende Text. 229,3. 8 und 231, 2 musste das = des 
Orig. durch - ersetzt werden. 233 als Verszahl 110 statt 101. 
233, V. 106 aljo statt als. 234, V. 123 auch statt aus. 235, V. 158 
statt des Doppelpunktes steht 2. Die Zahl 161 steht fälsch- 
lich vor V. 162. 236, V.196 nach gewünnt steht Virgel statt 
Punkt. 237, V. 245 nach müllen steht ein Punkt. 238 die 
Zahl 281 steht fälschlich vor V. 282. 242,21 ille. 242,23 
jura. 242,34 Antiros. 242,45 auf dem q von Grajumque 
steht ein Akut, was sich nur schwer hätte nachbilden lassen, 
242,47 Dianen. 243,36 209 statt 213. 244,25 Fenel. statt 
Ternel. 252, 20 augenblif. 254, 21 ri statt x. 255,14 nach 
ftähen fehlt die Virgel. 256,6 gäb ihr’. 257,34 nach iſt steht 
Virgel statt Klammer. 261,23 mogen. 264,19 in weiſſen ist 
i nicht sichtbar. 267,16 nach durch-drungen fehlt die Virgel. 
266, 19 nach gleich steht Virgel. 266, 32 Punkt statt Komma. 
267,28 Nojenmund. 269,6 fehlt der Punkt. 270,13 habe ich 
Punkt statt der Virgel gesetzt, im Orig. geht der Satz weiter: 
als am 5. bl. u.s. f. — Ein Druckfebler, den ich verschuldet 
habe, ist 135,27 nuhr statt mihr. 90,6 hätte ich gegen das 
Orig. in den dass-Satz ein nicht einschieben sollen. 

In einigen anderen Fällen ist mir die im Text belassene 
Lesart sehr verdächtig, so 81,37 armesjäligen. 101, 19 und 
203, 4 ſonderlicher. 242,33 Junonen (statt Dionen). Aber von 
weitergehenden Aenderungen hielten mich verschiedene Er- 
wägungen ab. Erstlich ist uns, oder wenigstens mir, der 
Sprachgebrauch des 17. Jahrh. nicht so genau bekannt, dass 
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nicht eine berechtigte sprachliche Erscheinung irrig als Druck- 
fehler aufgefasst werden könnte. So wird mancher geneigt 
sein, attributiv gebrauchtes unſeres 44,20 für fehlerhaft zu 
halten. Aber Zesen gebraucht ebenso unjres Rund Helikon ® 
II. Teil 1. Buch (C,a) Nr. XXI. Bei Opitz, Geistl. poem. (1638) 
S. 199 lese ich vnſrer Sinn. Belege für flektiertes euer giebt 
das DWb. Mehrere Beispiele für ihrer aus Luther bei Kehrein, 
Gramm. d. d. Sprache des 15.—17. Jhs. III, 72, $ 109. Sie 
lassen sich vermehren, vgl. yhrer Geiſt, Neudrucke 118, S. 9, 26; 
ebenda 15,10 aller jeyner pradt. Für den alem. Dialekt ist 
die Sache bekannt. 

Ferner zeigt die Adr. Ros. so viele Spuren von Flüchtig- 
keit in Inhalt und Form, dass gar manche Versehen auf 
Rechnung des Autors und nicht des Druckers zu setzen sind. 
Ich babe z. B. 231, V.17 Der Bluhmenzfäferin trotz 241, 10 
belassen, weil mir eine solche Kontamination Z. wohl zu- 
zutrauen scheint. Man vergleiche die Konstruktion 208, 38 ff., 
wo kein Druckfehler vorliegen kann, jeinen statt ihren 149, 3,') 
oder das Fallen aus der Ich-Erzählung 135, 19. Dass 196, 9 
nach mwähre eine Wortgruppe wie ‚in gu verändert’ zu er- 
gänzen ist, sieht jeder leicht, aber die Worte haben schon im 
Manuskript gefehlt, der Autor wollte ursprünglich die Kon- 
struktion anders fortführen. Wie aber 158,21 die Worte 
noch — walleien hineingekommen sind, ist mir ein Rätsel 
geblieben. — 


1) In der älteren Sprache lassen sich wohl einige Fälle 
nachweisen, wo sein auf Plur. oder Feminin bezogen ist, vgl. 
die Litteraturangaben bei Kraus, Deutsche Gedichte des 12. Jahr- 
hunderts S. 239 zu Tundalus 271 und Grimm Gr. IV, 345. 
Auch da liegt übrigens vielfach nur Nachlässigkeit des Aus- 
drucks vor. Ein Beispiel aus dem 17. Jahrh. für Beziehung 
von sein auf Fem. finde ich bei Stieler, Geharnschte Venus 6. 
Zehn III, 2, V.7.8 alle Welt hat seine Ruh bestellt, wo der 
Gedanke an jeder (= alle Welt) wirksam war, im Regi 
zum 4. Teil von Harsdürfers Gesprächspielen heis 
Teutsche Sprache... wie sie verderbet wird .. % 
Babel nicht verwirret worden... hat seine Wurtzel im 
und vor einigen Jahren konnte man in einer wiss 
Zeitschrift lesen: ‚auch die S...sche Th 
deutlichen Schatten auf Ks Ausführungen ge 
anderes ist es natürlich mit dem von Schme 
arten Bayerns, $ 742 behandelten, dialektise‘ 









Die Adr. Ros. ist noch zweimal gedruckt worden, 1664 
von Heinrich van Aken in Amsterdam und 1666 von Elzevier. 
Ich kenne nur die Ausgabe von 1664. Sie stellt sich als 
ziemlich getreuer Neudruck der ersten Ausgabe dar. Das 
Format ist das gleiche, die Seitenanfänge stimmen meist über- 
ein, das Minus von einer Seite erklärt sich durch die Weg- 
lassung des Druckfehlerverzeichnisses (dabei sind auch die 
Worte Mehr — übrige 270,15. 16 weggeblieben). Die Bilder 
erscheinen an denselben Stellen wie in der Editio princeps. 
Die im Druckfehlerverzeichnis angegebenen Fehler sind z. T. 
verbessert, mit Ausnahme von 51,15; 70,39. Auch ist das 
doppelte hat 34,34 belassen. Von den drei wuſſte auf S. 66 
des Orig. ist nur das erste (= Neudr. 52,4) in wuſte ver- 
ändert. 44,15 ist mein nicht verbessert, vielmehr ist irriger- 
weise auch 44,11 mein statt meinen gedruckt. 

Selbständige Druckfehler sind nicht gerade selten. Auch 
Auslassungen von Wörtern kommen mitunter vor; sie sind 
alle aus Nachlässigkeit zu erklären. Die einzige absichtliche 
Aenderung ist die schon erwähnte Einschiebung von vihl 
167, 21. 

Die Orthographie des Orig. ist beibehalten; dass sich 
nicht wenige Verstösse finden, ist natürlich, aber ihre relative 
Zahl ist doch sehr klein. In einigen Fällen ist gegen das Orig. 
die dem System gemässere Orthographie durchgeführt; auf 
ein Eingreifen des Autors lässt dies nicht schliessen, es ist 
natürlich, dass der Setzer allmählich die Prinzipien der Ortho- 
graphie kennen lernt. Technische Fortschritte gegenüber 
dem ersten Druck zeigen sich in dem Vorhandensein eines 
Fraktur-lU, einer Majuskel-Ligatur von A und E und der kon- 
sequenten Bezeichnung des u-Umlauts durch %. 


II. Orthographie. 


Es ist nicht meine Absicht eine erschöpfende Darstellung 
der von Zesen in der Adr. Ros. angewandten Schreibung mit 
allen ihren Inkonsequenzen zu geben. Ich will nur die hervor- 
stechendsten Eigentimlichkeiten herausheben und andeuten, 
inwieweit Zesens theoretische Anschauungen hier zum Aus- 
druck gekommen sind. 


XUI 


Zesens orthographische Grundsätze lernt man am 
besten aus den mit der Adr. Ros. gleichzeitigen Briefen der 
Bellin’schen Sammlung!) kennen. In derSprachübung?) 
steht er noch auf einem minder radikalen Standpunkte. Im 
Rosenmänd?°) nimmt er in einzelnen Punkten wiederum 
eine andere Stellung ein. Heranzuziehen ist noch der Brief 
an Gueintz bei Habichthorst‘) S. 15 ff. 


Von Arbeiten über Zesens Orthographie verdient Er- 
wähnung nur G. Michaelis, Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Rechtschreibung, S. 34 ff. 


Ein Teil der Inkonsequenzen in der Schreibung der 
Adr. Ros. mag durch Zesens Abwesenheit vom Druckorte 
verschuldet sein, ein grösserer sicherlich durch die geringe 
Sorgfalt, mit der er das Manuskript behandelte. Wie er es 
in dieser Beziehung mit dem Ibrahim machte, der kurz vor 
der Adr. Ros. gedruckt wurde, lehrt ein Brief des ‚Bemüheten’, 
Adolf Rosel, der die Korrektur jenes Werkes auf sich ge- 
nommen batte:°) ‚Aber er sei auch freundlich gebähten und 
übereile sich im schreiben nicht so gahr sehr, damit er die 
täder, welche sich bisweilen verlauffen hat, bässer in obacht 
nähmen könne: dan ich befünde, dafs er seine handschrift 
niemahls wiederüm überläsen hat, weil darinnen oft ein buch- 


') Etlicher der hoch-löblichen Deutsch-gesinneten Ge- 
nossenschaft Mitglieder, Wie auch anderer hoch-gelehrten 
Männer Sendeschreiben Ehrster teil; . . . Auf erheischen und 
ansuchen der ganzen hoch-löbl. Deutsch-Zunft zusammen ge- 
läsen .. . durch Johan Bellinen. Hamburg 1647. 

2) Ph. Caesiens Hooch-Deutsche Spraach-übung Oder 
unvorgreiffliches Bedenken Über die Hooch=deutsche Haupt= 
Sprache und derselben Schreibrichtigkeit. Hamburg 1643. 

3) Filip Zesens Rosen=mänd: das ist in ein und dreissig 
gesprächen Eröfnete Wunder=schacht zum unerschätzlichen 
Steine der Weisen. Hamburg 1651. 

9 Wohlgegründete Bedenkschrift über 
Sonderbahre Ahrt Hochsdeutsch zu Schreiben ® 
den Sprachliebenden zum diensamen Nachricht@ 
und zu tage getragen durch L. Andreas Da la 
Hamburg 1678. 

5) Bellinsche Sammlung Nr. 9, D,# 
D,a verspricht R., er wolle sein best 
lieb-säligen Rosemund, dafs sie wohl 
möge herfohr kommen’. 
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staben zu viel oder zu wenig oder wohl gahr anders, als er 
sein sol geschrieben stehet; darüm eifere mein Her nicht 
über mich, sondern über seine alzufärtige färtigkeit’”. Zesen 
entschuldigt sich in seiner Antwort mit der schweren Arbeit, 
die ihm die Verfassung einer deutschen Grammatik und eines 
deutschen ‚stambuches’ mache.!) Dazu kommt, dass er, wie 
wir sehen werden, noch vor dem Drucke der Adr. Ros. seine 
Meinung in einem wichtigen Punkt geändert hatte, ohne je- 
doch die neue Regel durchführen zu können. Das benahm 
ihm natürlich die Lust, das alte Prinzip nochmals durchzu- 
denken. 


Wenn man Zesens Orthographie als eine phonetische 
bezeichnet, so ist dies nur cum grano salis richtig. Seine 
Fähigkeit zu lautphysiologischer Beobachtung war nicht sehr 
gross;?) was er besass, das war jene naive Phonetik, deren 
sich jeder rühmen darf, der einen reinen von einem unreinen 
Reim zu unterscheiden vermag. Er bemerkte, dass viele 
Lautgruppen bei gleicher Schreibung verschieden gesprochen 
wurden und dass andererseits zur Bezeichnung desselben 
Lautes verschiedene Buchstaben dienten. In diesem letzteren 
Punkte war freilich sein Urteil durch die Schrift mitunter 
getrübt.®) Ein Teil seiner Bestrebungen richtete sich darauf, 
dass aus der Schreibung die richtige Aussprache mit Sicher- 
heit zu entnehmen sei, insbesondere für Fremde, zu denen 
er auch diejenigen rechnete, deren Muttersprache nicht das 
Hochdeutsche war. Und er wollte, dass die Lautbezeichnung 
konsequent sei.*) Insofern mag man seine Reform eine 


!) Bellinsche Sammlung Nr. 10, E,&. 

2) Man vgl. z. B. seine Polemik gegen Salazar, der be- 
hauptet hatte, dass man sich bei der Bildung des 5 nicht der 
Zunge bediene, Rosenmänd S. 85. 

5) So hat Zesen z. B. bemerkt, dass die sth. Laute 5, d, s, 
hinter denen vor vokalischem Anlaut des folgenden Verses 
e elidiert ist, nicht auf ursprünglich auslautendes b, d, s ge- 
reimt werden können, also nicht lied’ : glied, reif’ : fleis. Er 
überträgt dies aber auch auf Reime wie kampf’ : dampf, ob- 
wohl er zugiebt, dass sie ‚weil sie so gahr ungleich nicht 
klingen, als die for-her-gehende noch wohl zu dulden sind’. 
Helikon® K,b. 

9 Vgl. namentlich das Schreiben an Gueintz bei Habicht- 
horst S. 15. — Dass die Niederdeutschen durch die Schreibung 
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phonetische nennen. Aber damit kreuzt sich die Sucht, um 
jeden Preis ‚die Abstammung’ der Wörter in der Schrift zum 
Ausdruck zu bringen. Zesen glaubte freilich, dass beide 
Richtungen im Deutschen neben einander liefen, er hielt es 
für einen Vorzug dieser ‚Hauptsprache’ vor dem Französischen, 
dass man sie schreiben könne, wie man sie spreche, ohne 
die Abstammung zu verdunkeln.') Und dieser Wahn hinderte 
ihn, sich über die Tragweite beider Prinzipien klare Rechen- 
schaft zu geben. 


1. Quantitätsbezeichnung. ?) 


Im 17. Jahrh. bestanden dieselben Mängel wie heute: 
die Länge des Vokals wurde durch verschiedene Mittel be- 
zeichnet, durch Nachsetzung von e beim i, durch 5 beiuä di, 
durch Verdoppelung des Vokalzeichens oder durch h beia co. 
Die Dehnungszeichen wurden oft angewandt, wo sie nicht 
nötig waren, und dort nicht gesetzt, wo ohne sie die Lesung 
zweifelhaft blieb. Die Zahl dieser letzteren Fälle war damals 
grösser als heute, weil das Prinzip noch nicht allgemein 
durchgeführt war, einfachen stammschliessenden Konsonanten 
nach kurzem Vokal doppelt zu schreiben, und weil ff und ff 
ohne Rücksicht auf die Quantität des vorhergehenden Vokals 
zur Bezeichnung der stimmlosen Spiranten im Gegensatz zu 
den stimmbaften | und f verwendet wurden. 

Zesen gebraucht in der Adr. Ros. als einziges Dehnungs- 
zeichen dash, und zwar ohne die traditionellen Einschränkungen, 
d. h. er setzt es auch nach i und ohne Rücksicht auf die 
Gestalt des folgenden Konsonanten! Aber er setzt es nicht 
überall nach langem Vokal. Er hatte wohl erkannt, dass bei 
konsequenter Längenbezeichnung eine besondere Bezeichnung 
der Kürze unnötig wird,®) ohne sich jedoch über alle Einzel- 


je, jeder u. ſ. w. statt ie, ieder beirrt werden, hebt Zesen sehr oft 
hervor, vgl. z. B. Bellinsche Sammlung Nr. 8 D,®; Rosen- 
mänd 8. 95. 

ı) Vgl. namentlich Rosenmänd S. 142. 

2?) Bellinsche Sammlung Nr. 3 und Nr. 5; Rosenmänd 
S. 133 ff.; Habichthorst 8. 15 ft. 

3) Im 5. Schreiben der Bellinschen Sammlung B;b be- 
merkt Zesen über die von ihm bisher befolgte Orthographie, 
er habe die langen Vokale mit h, die kurzen ohne h geschrieben ; 
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heiten klar zu werden. Im grossen und ganzen kann man 
sagen, dass er das Prinzip der holländischen Orthographie 
befolgt, d. h. dass er in geschlossener Silbe die Länge be- 
zeichnet und die Konsonantengemination vermeidet, aber das 
Prinzip ist oft durchbrochen, z. T. durch Unachtsamkeit, z. T. 
aber auch infolge theoretischer Unklarheit. | 

1. Einsilbige Wörter mit schliessender ein 
facher Konsonanz. Hier herrscht verhältnismässig die 
grösste Folgerichtigkeit. Der Konsonant wird auch nach 
kurzem Vokal so gut wie ausnahmslos einfach geschrieben, 
die Länge ausdrücklich bezeichnet. Freilich fehlt das h mit- 
unter, aber doch verhältnismässig selten. ') 

2. Auf den betonten Vokal folgt mehrfache 
Konsonanz. Auch hier sollte der unmittelbar auf den Vokal 
folgende Konsonant immer einfach geschrieben und die Länge 
durch h bezeichnet werden. Aber die Längenbezeichnung 
ist hier weniger konsequent als im ersten Fall, Rückfälle in 
die vulgäre Orthographie sind nicht gar selten. In einigen 
Wörtern, in denen Z. sicher Länge gesprochen hat, fehlt 5 
durchaus, so in Ärde und dem Präsens von wärben. Bei 
manchen Wörtern kann man über die Quantität zweifelhaft 
sein, so bei gehabt, gemälde, zimlih, wo das h ganz selten 
erscheint. In dem oft belegten läſſt hat Z. sicher Kürze ge- 
sprochen (trotz lahſſen!) und lähfit 94, 10 ist fehlerhaft. 

Auch die Vereinfachung der Gemination ist keineswegs 
ganz konsequent durchgeführt. Es lassen sich dabei folgende 
Beobachtungen machen. Ausnahmslosistdie einfache Schreibung 
bei f und 3, weil Z. die vulgären <f und & in allen Stellungen 
(auch zwischen Vokalen) verwirft; er schreibt konsequent 
etwa jchifte, denn in jchicfte war ihm das c verhasst und 
ihiffte widersprach ebenso sehr dem gemeinen Brauch wie 








‚solcher gestalt ward auch die unnöhtige verzweifältigung 
der mitlauter (die den lauter, weil sie ohne seinen fohr- oder 
nach-stand nur stum sein und bleiben, weder kurz noch lang 
machen können) bei den kurzen selb-lautern aufgehoben’. 
Es kann sich das nur auf die Vereinfachung der Gemination 
im Auslaut und vor Konsonanten beziehen. 

!) Kein Fehler ist genug; hier sprach Z. Kürze, ebenso 
in einigen anderen, seltener belegten Wörtern, wo heute 
Länge gilt. 
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dem eigenen Prinzip. Sonst kann man bemerken, dass die 
Vereinfachung der Gemination regelmässig eintritt, wenn es 
keine Nebenformen giebt, in denen der Konsonant inlautend 
zwischen Vokalen erscheint, also in Wörtern wie gejelichaft, 
irtuhm, jchähflein, jchiflein, flämlein, gäflein, hätlein, (casula), 
fetlein, an- nahch- nAufömling, kruͤmlings, träffich, verdamlich, 
folkoͤmlich, maͤnlich, jünlich, herlich,*) unbäglich, haͤslich, gewuͤslich, 
bitlich, goͤtlich, ſiſſam, herſchen; oͤfnen, hofnung, gewafnet, him— 
liſch.) verſamlung, mitler in der stehenden Verbindung mitler 
zeit (weile), u.a. m.; eine vereinzelte Ausnahme ist unnahch— 
läßlich 216, 28.29; in den Flexionsformen (du) kanſt, (dur) mut, 
du waͤlt(ſt), konte, koͤnte, folte, wolte; brante, ent- ge- verbrant, 
fante, be- er- gefant (und den Ableitungen hekaͤntnuͤs, unfänt- 
lich), genant, begunte. Schwanken nur bei mufte, müfte, wuſte, 
mwüfte und bäft.. ., die regulären Formen überwiegen, wuſſte 
ist von Z. einmal ausdrücklich als Druckfehler bezeichnet. 

Dort, wo Nebenformen mit intervokalischer Konsonanz 
bestehen, ist der Konsonant oft doppelt geschrieben. Nament- 
lich kommen Verbalformen in betracht, und auch da lassen 
sich bei den einzelnen Buchstaben Unterschiede beobachten. 
Keine Verdoppelung kommt vor bei p,?) keine Vereinfachung 
beim r, dagegen finde ich 2 mal irrt, 1mal fnarrt. Beim halten 
sich Einfach- und Doppelschreibung ungefähr die Wage. Bei 
fümt und fomt überwiegt einfache Schreibung (ca. 25 fömt 
gegen 8 föümmt, 3 fomt) 3. Sg. und 2 fomt 2. Pl. gegen 2 fommt 
2.Pl.). Dagegen überwiegt nimmt. Sonst finde ich noch 1 mal 
beflamt gegen 3 beflammt, 1 flammt, 1 beftimt gegen 1 beitimmt, 
1 ftimmt, dann 2 gefrämt, 1 verbamte, andererseits 1 kluͤmmt. 
Grösseres Schwanken herrscht auch beim f. ca. 5 (be)trüft gegen 
1 beträfft,5) 2 fchlähfft, 1 ichlahfft gegen 1 jchlahft, 1 eingefchlähft, 


1) herlich musste Z. natürlich von her dominus herleiten, 
ebenso herſchen. 

2) himmelijch gebraucht Z. nur in Versen. 

3) Von verzaplen 84,39 ist es nicht sicher, ob es bierher 
gehört, ebenso, um dies gleich hier abzuthun, von den je 
einmal belegten Adjektiven fiprig, Eliprig, kwaplicht. 

4) Nebenbei bemerkt ist mir diese umlautlose Form der 
3. P. verdächtig. | 

5) Ich mache ausdrücklich darauf aufmerksam, dass 2. 


Zesen, Adriatische Rosemund. b 
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laͤufft und läuft, Schafft und abichaften, ftrahfften und geftrahft, 
ausserdem gefaufft, rafft, andererseits vergaften, verhofte, un— 
verhoft, raufte, ruhft, vertähft. Vorherrschend ist die Ver- 
doppelung bei I n und f. Ich finde nur je ein ftälte und 
geftält gegen ca. 15 resp. 4 Belege für Doppelschreibung, 
dann fwält 267,22; in andern Wörtern erscheint nur I[, so ca. 
4mal in fällt und sonst noch in seltener vorkommenden, wie 
erfüllt, gekruͤllt, rollt, erſchallt, ftillt, ftillte, wallte.*) Vereinfachung 
des n finde ich nur 3wmal in ihr fönt, je einmal in erfänt und 
befänt gegen 3 fännt, 2 fännte; sonst steht nur nn, so in brännt, 
gönnt, vergoͤnnt (Pte.), begännft, beguͤnnt, nännft, nännt, naͤnnte, 
genännt, rännte, gefpannt, gefünnt, trännt, gewünnt. Man 
beachte den Gegensatz von fante und fännte, genant und 
genännt. 

Vereinfachung von j erscheint nur 2mal in gefaft gegen 
ca, 14 ge- verfafft, 1 verfafite, 2mal in heift (2.P.) gegen ca. 4 heifit 
(3. P.), ausserdem nur in erbohſte 50, 12 (vgl. erbohſſet 86, 13). ff 
erscheint in den öfters belegten er- verblafit, erblafite, 
verhafit, laͤſſt, lahſſt, reifft und noch in anderen seltener vor- 
kommenden Wörtern.?) 

Vor dem & des Gen. Sg. findet sich Doppelschreibung 
nur in (gleiches gleich-)falls, ebenso häufig ist aber Ver- 
einfachung. Einfachschreibung ist ausnahmslos in den oft 
belegten Hern und mans, dann in den je einmal erscheinenden 
Schifs- 167, 34 abtrit® 117,26 Got&(=beamter) 194, 13. 

Sonst sind noch zu erwähnen die Formen bittren 146, 11. 
256, 3 gegenüber bitren 50, 5, vergäfine 207, 15, andererseits 
folfomne(n) 8,19. 227,16. 263,26. 265,2, folfomnefte 127, 21, 
ofnen 189, 39, ofner 268, 5, endlich zittrendem 148, 24 und ſammt 
22,5, jammten 61,26.°) Nicht sicher ist, ob hierher gehört 
Meifiner 203,7 gegen meifnifche 115,5. 


die längeren Formen fünmet und trüffet kennt, aber sie sind 
freilich selten. 

1) Ein offenbarer Druckfehler ist fpällt 241,8 

2) Nicht hierher gehören preij’it 145, 38, erweiſ' ſt 145, 39. 
Durch den Apostroph will Z. die Beibehaltung der sth. Aus- 
sprache andeuten, vgl. Helikon® K,b. Natürlich verbot sich 
dann die Schreibung preiſ't, die auf t als Endung hätte 
schliessen lassen. 

3), Vgl. ſammet 56, 12. 
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Das Z. mit den eben geschilderten Unterscheidungen 
einem Prinzip folgte, ist natürlich nicht anzunehmen; er 
ist hier vom Gebrauch seiner Zeit abhängig und war zu 
nachlässig, um die von ihm in der Theorie aufgestellte 
Forderung der Vereinfachung der Gemination vor Konsonant 
streng durchzuführen.') 

3. Mehrsilbige Wörter mit einfachem Kon- 
sonanten nach dem Tonvokal. Z. behält hier die übliche 
Bezeichnung der Kürze durch Doppelschreibung des Kon- 
sonanten bei und geht über die vulgäre Orthographie durch 
die Verdoppelung von d hinaus. Vor ſch ist dagegen die 
Kürze nicht bezeichnet, offenbar, weil sie sich beinahe immer 
von selbst versteht — vereinzelte Schreibungen wie büfiche 
21,7 sind nichts als Versehen. 

Da, wie schon bemerkt, ff und fj die stimmlosen 
Spiranten im Gegensatz zu den stimmhaften f und ſ be- 
zeichneten, die stimmlosen Laute aber sowohl nach Länge wie 
nach Kürze vorkamen, war hier die Bezeichnung der Länge 
durch nachgesetztes h geboten, und sie ist auch ziemlich 
konsequent durchgeführt.) Ebenso gerechtfertigt ist h vor 
dt (Enohdten, entfnöhdtelung, tohdten, töhdten). In allen andern 
Fällen hätte die Einfachschreibung des Konsonanten genügt. 
Aber Z. hat wohl keinem einzigen Wort, in dem die Schreibung 
mit h feststand, diesen Buchstaben entzogen. Er setzt h 
konsequent in folgenden, z. T. sehr oft belegten Wörtern 
und ihren Ableitungen:®) fahl, mahl, gemahl, ſahl, ftrahl, 
zahlen, fählen, befählen, kwaͤhlen, vermählen, ftählen (Verb.), 
wählen, zählen, höhle, buhlen (nur 1 mal buler), ſtuhl, kuͤhl, 
fühlen, zahm, verbrähmet, nähmen, angenähm, führnähm, ſchaͤhmen, 
ftrohm, Böhmisch, ruhm, bahne, fahne, mahnen, wahn, lähne, 
entlähnen, erwähnen, jehne, ohne, lohn, john, gewohnet, wohnen, 
jöhnen (Verb.), gewöhnen, fühne, verjühnen, fahren, befahren, 

1) Michaelis a.a. O. S. 17 bemerkt, dass in Formen wie 


wilft, wolte, gewolt, muft, mufte, wuſte u.s. w. sehr lange die 
Schreibung mit einfachem Konsonanten sich erhielt. 


2) [äfjet ohne h ist kein Fehler, eher das h in laͤhſſeſt 


’ £) Ich setze für die Nomina im allgemeinen den Nominativ 
des Stammwortes an. Wo dieser einsilbig ist, sind natürlich 
die mehrsilbigen Formen oder Ableitungen gemeint. 

b* 
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jahr, wahr, be- verwahren, begähren, kaͤhren, laͤhre, währen, 
(defendere und durare, nur 1mal märender 118,3), gewähren 
ehre, hehr (exereitus), mehr (magis und mare), verjehren, ihr, 
ohr, gebohren, erfohren, verlohren, gebühren, führen, rühren. Auf 
Vollständigkeit macht das Verzeichnis keinen Anspruch; viele 
seltener belegte Wörter habe ich absichtlich beiseite gelassen. 
Natürlich ist das h dort beibehalten, wo es stammhaft schien ; 
ehlih, jählig, neben froͤhlich steht ein paar mal frölich, wie 
auch fro neben froh geschrieben wird; Früling 201,19 ist 
ganz vereinzelt. — Ganz überwiegend ist h in jehle, fahmen, 
kaͤhme(n), befwähm, bluhme, ungeftähm, grühn, -bahr, hahr, klahr, 
fohrig, ftöhren, ungefähr die Wage halten sich Schreibungen mit 
und ohne 5 bei hohlen, mahlen, ſchuhle, ſpahren, in -jälig, ſchwaͤr, 
jpüren ist fehlen des h Regel, wahren (Pl. Praet.) und höhren sind 
zwar einigemale belegt, aber doch in grosser Minorität, ganz 
vereinzelt sind nahme, jhöhn, dehren. Anderes übergehe ich. 

Schon unter den angeführten Wörtern dürften einige 
sein, in denen der Gebrauch des h nicht allgemein war; so 
insbes. jahl, hehr, mehr (mare), wo im gemeinen Schreib- 
gebrauch die Vokaldoppelung wohl überwog. In anderen 
Fällen hat Z. sicher das h gegen die vulgäre Orthographie 
eingeführt. So namentlich dort, wo diese th anwandte. Er 
schreibt tahler, vertähdigung, tihr, tohr, getöhne, trähnen, trohn, 
-tuhm, tühre, ahtem, bahten, bäht’, gebähten, bluht, huht (pileus), 
hühten, kroͤhte, noht, raht, roht, ruhte, ftäht, zohtiht. So gut 
wie ausnahmslos ist ht auch in muht, (nur 1 mal shwährmütig- 
feit 92,34) und bohte (ca. 5 ht : 1 t), weitaus überwiegend 
in gubt (ea. 102 ht: 10 t), Schwanken in büten (ca. 12 ht: 
27 t), träten (ca. 6 ht :21 t), wüten (ca. 7 ht :10 f.) Auch hier 
spielt übrigens das etymologische Prinzip herein. Z. behält 
nicht nur in den Flexionsformen bemühte, flöhten das stamm- 
hafte h bei, sondern führt es auch ein in den Ableitungen 
blühte und nahtel. Auch die konstanten Schreibungen taht 
(Sbst.), tähte, getahn dürften hierher gehören, wie aus den 
Formen id tube 175, 22, tube (Imp.) 126, 19 und der Er- 
örterung im Rosenmänd $. 88 hervorzugehen scheint. 

h ist ferner öfters angewandt, wo der gemeine Gebrauch 
ie forderte, Regelmässig in ihder, verlähren, vihr, überwiegend 
in (be)gihrig, sehr häufig, wenn auch nicht ausschliesslich in 
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jpihl, vihl, zihren, vereinzelt auch in andern Wörtern, wie bihnen, 
verdihnen (die Schreibung ohne h überwiegt weitaus), gefihle, 
(ver)fihlen, anſchihlete, lang-wihrig, zihleten, gezihmet. Vor 
andern Buchstaben als [| m n r abgesehen von ihder nur je 
zweimal in brihfe, belihbet, frihd’, wihder, &inmal in lihb', 
lihd', lihdes und frihges, die Schreibung ohne h ist in diesen 
Wörtern weitaus überwiegend. 

Gegen den gemeinen Brauch dürfte auch das h in einigen 
fremden Namen sein, sicher in Sähne = frz. Seine. 

Ganz vereinzelt ist h nach andern Vokalen als i und 
vor andern Konsonanten als [ m n r; es erscheint ca. 7mal 
vor b, 5mal vor ch, 1mal vor d, 2mal vor f, 2mal vor ſ. 

Aus den geschilderten Thatsachen dürfte mit Sicherheit 
hervorgehen, dass Z. nicht klar erkannt hat, dass die Ver- 
doppelung des Konsonanten nach Kürze ein besonderes 
Zeichen für die Länge entbehrlich macht. Vollkommen 
fremd war ihm der Gedanke freilich nicht. In der Sprach- 
übung S. 51 bemerkt er, ermweffet solle mit ff geschrieben 
werden, weil der Konsonant doppelt ausgesprochen werde, 
‚sonsten, wo es einfach klinget, soll es auch nur einfach ge- 
schrieben werden, als in bafen, tefen, quifen, lafen’. Und in dem 
Brief an Gueintz bei Habichthorst S. 18f. sagt Z., er habe im 
Ibrahim und der Adr. Ros. das ch nach kurzem Vokal ver- 
doppelt, dagegen ‚den Selblauter, wan er Hoch- oder zweifach- 
lang lauten solte, zusamt dem nächstfolgenden ſ ch, nur 
einfach, auch ohne hinten angefügtes h, nach der gemeinen 
schon üblichen Schreibahrt geschrieben’.!) Ebenso habe er je 
nach der Quantität des vorhergehenden Vokals einmal 33, das 
anderemal 3 gesetzt. Man sieht, es sind nur Einzelfälle, in 
denen er erkannt hat, dass die Einfachschreibung des Kon- 
sonanten genügt, um die Länge des vorhergehenden Vokals 
sicher zu stellen, Einzelfälle, in denen er in irgend einem 
anderen Punkte von der —— 9* M abw ich. 










Sammlung, E,& schrötbt 2: * ich X 
mit einem h bald ohne das I gesehriebe 
1) Das stimmt für die Adr ® | 


vor dh absieht. — Vgl. auch die Sn 
vor dem Ibrahim, S. 18. 
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nicht der mühe währt, dass ich viel darvon erinnern sol, 
weil keines so gahr recht ist, und die schreibahrt, wan wier 
nuhr die kurzen und langen selb-lauter haben möchten, dieses 
falles billich solte geändert werden’. Diese Worte führen 
uns auf die Erklärung der Thatsache, dass Z. in diesem 
Punkte so wenig konsequent verfuhr. Noch während des 
Druckes des Ibrahim hatte er innerlich die Längenbe- 
zeichnung durch h überhaupt verworfen, sowohl aus dem 
theoretischen Grunde, dass der ‚Hauchbuchstabe‘ nicht 
als blosses Zeichen der Verlängerung dienen könne, als 
auch weil die vielen mit h geschriebenen Wörter sich nicht 
gut ausnehmen und überdies eine Menge Typen erfordern. 
So ist es begreiflich, dass er sich nicht die Mühe nahm da- 
rüber nachzudenken, ob das als verfehlt erkannte System 
in diesem oder jenem Fall ein h erfordere oder nicht. 

Die Quantitätsbezeichnung, die er später für die richtige 
hielt, hat er im 3., ausführlicher im 5. Sendschreiben der 
Bellinschen Sammlung und später im Rosenmänd S. 133 ff. 
auseinandergesetzt.. Betonte lange Vokale sollten einen 
Circumflex, betonte kurze einen Akut haben und unbetonte 
unbezeichnet bleiben. Die Konsonantenverdoppelung sollte 
auch im Inlaut zwischen Vokalen beseitigt werden.') Dieses 
System wäre nicht nur höchst einfach und wenig Buchstaben 
erfordernd gewesen, sondern hätte auch dem Streben Genüge 
gethan, den stammhaften Bestandteil überall gleich zu schreiben. 
Nach dem alten System war etwa fal aber fallen, jprahch aber 
ſprachen zu schreiben, nach dem neuen fal und falen, spräch 
und sprächen. Zesen hebt diesen Vorteil nachdrücklich 
hervor. Da in has (odium) nur &in 3 gehört werde und des- 
halb auch nur éin $ geschrieben werden dürfe, so sei es 
ungereimt in hafjen zwei fj zu setzen, da doch die Endung 
en und nicht jen sei.?) Schottelius hat bekanntlich den um- 
gekehrten Weg eingeschlagen; wo im Inlaut der Konsonant 





!) Den stimmlosen und den stimmbhaften lab. Spiranten 
würde er dann als f und v, den stimmlosen und den stimmhaften 
dent. Spiranten nach Länge als ß und j unterschieden haben, 
vgl. Rosenmänd SS. $6 Anm. (b). 99. 135. 

2) Bellinsche Sammlung Nr. 5, Deb, ähnlich Rosenmänd 
S.135 Anm. (b). 
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doppelt geschrieben wird, soll er auch im Auslaut verdoppelt 
werden. Dieser Unterschied ist keineswegs bedeutungslos. 
Schottelius geht vom feststehenden Schreibgebrauch aus, 
Zesen von der Aussprache; hier wie sonst gewahren wir den 
Unterschied zwischen dem niederdeutschen Grammatiker, dem 
die Schriftsprache ein Ideal ist, das sein Abbild noch am 
ehesten in der Schrift hat, und dem obersächsischen Dichter 
und Poetiker, der mit seiner Muttersprache wie mit seinem 
freien Eigentum schaltet. 

Praktische Anwendung hat das neue System in Zesens 
Schriften niemals gefunden; der Grund lag in dem Mangel 
an accentuierten Frakturtypen. 


4. Einsilbige Wörter auf Vokal. Zu erwarten 
ist, dass die Länge hier nicht besonders bezeichnet wird, und 
thatsächlich behält Z. nicht nur die üblichen Schreibungen 
da, ®o, jo, wo, zwo, bu, zu bei, sondern schreibt auch je, 
ſchne, zwe; ſchneh 239, V. 306 (vgl. auch Dorteh 246,5) ist 
eine vereinzelte Ausnahme. Aber das Prinzip wird von zwei 
Seiten her durchbrochen. Erstlich wird h im Auslaut ge- 
schrieben, wenn zweisilbige Formen des Wortes h im Inlaut 
zeigen, also ſah, drähs(werf), eh (Adv. und Subst.), reh, meh, 
floh, froh (daneben allerdings auch öfters fro), lüchter=loh, ſtroh, 
hoͤh, kuh, ruh, ſchuh, früh u.s.w. Ebenso auch jah (woneben 
freilich auch nicht selten ja vorkommt), wegen des h in be— 
jahen.) Dann machten die Wörter auf -i Schwierigkeiten, 
di, fi, wi, hatten in der Regel kurzen Vokal, das legte den 
Gedanken nahe, die Länge des auslautenden i besonders zu 
bezeichnen. Dies hat nun aber Z. gerade nicht bei den er- 
wähnten drei Wörtern gethan, wo sie betont sind, z.B. di- 
jenigen, während er bei anderen Formen des Pronomens be- 
tonte und unbetonte Formen scheidet (z. B. den und behn);?) 
wohl aber steht so gut wie ausnahmslos h in ih und nih. 
Keine Längenbezeichnung in zwi-bakken 168,2, Schwanken in 
ihri 288, V. 268 gegenüber jchrih 249, 6, daneben ein paar 
mal das systemwidrige jchrie. Sonst ist noch zu erwähnen, 


') Bellinsche Sammlung Nr. 10, F;b. 


2) Später dachte er daran, das Pron. di vom Artikel di 
zu unterscheiden, Rosenmänd 8. 135. 
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das Schwanken zwischen hob und ho (Interj.), oh und 
häufigerem o. 


2. Gebrauch von q, d, ü, eu. 


Zu Zesens Zeit war im östlichen Mitteldeutschland jeder 
Unterschied zwischen gerundeten und nicht gerundeten 
Vokalen erloschen. Ebenso wie heute das kurze e die zwei 
Zeichen e und ä hat, so hatte damals der Laut i die zwei 
Zeichen i und ü. Und wie jetzt für die Anwendung des ä 
die Regel gilt, dass es dann zu setzen ist, wenn verwandte 
Wortformen a haben, während in einer kleineren Zahl von 
Wörtern seine Anwendung rein gedächtnismässig zu erlernen 
ist, so war es damals mit dem ü. Aehnlich stand es bei 
ä und Ö; hier wurden aber die Dinge verwickelter durch das 
Hinzutreten des Qualitätsunterschiedes. ö bezeichnete ge- 
schlossenes e, é meist offenes e, aber in eine Reihe von 
Wörtern auch e. Da für beide Laute auch der Buchstabe e 
gebraucht wurde, so hatte e zwei Zeichen (e ), e drei (ed $). 

Zesen dachte nicht daran, hier durch eine streng phone- 
tische Orthographie Wandel zu schaffen. Vielmehr wollte 
er den bereits geltenden Grundsatz konsequent durchführen, 
dass die Anwendung der zusammengesetzten Zeichen (f u. s. w.) 
sich nach etymologischen Erwägungen zu richten habe. ‚Gleich 
wie alle wörter, welche mit einem von den drei Als- 
zwelautern Ä ö ü, oder mit dem zwelauter eu geschrieben 
wärden, allezeit aus andern, darinnen die einfachen a, o oder 
u stehen, her stammen müssen; also müssen auch ebner 
gestalt alle wörter sich nach ihren grundstämmen richten, 
und wan darinnen das a, o, oder u zu fünden ist, in den da- 
von aus-sprüssenden nicht das e oder i, sondern allezeit das 
&, ö oder uͤ haben.‘) 

Die Ermittelung der ‚Grundstämme‘ hat Z. in ein System 
gebracht. Zuerst suche man den Stamm ‚in dem worte, 
welches die unfolkommen-vergangene zeit andeutet‘, d. h. im 
Praeteritum. Daraus ergiebt sich die Regel, dass, wenn das 
Praet. den Vokal a hat, in den anderen Verbalformen und 
in verwandten Wörtern ein allfüllig vorhandenes e durch \ zu 





!) Bellinsche Sammlung Nr. 8, C;®. 
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bezeichnen ist, also hälfen, nähmen, gäben, gäld, bärg, u.a. m. 
Dagegen wird füchten geschrieben wegen fodht. Ist der Vokal 
des Praet. u, so wird in verwandten Formen i durch uͤ, eö 
durch eu bezeichnet, z. B. bünden, fünben, weus (scio), weuſe 
(wegen mufte).‘) Findet man die Wurzel nicht im Praet., so 
suche man sie ‚in der folkomnen zeit’, d.i. im Part. Praet. 
Man findet die Wurzel dann nicht im Praet., wenn die ab- 
geleitete Form einen Vokal hat, dessen graphische Bezeichnung 
keine Aehnlichkeit mit der des Praeteritalvokals hat; so lässt 
sich z.B. keine der Bezeichnungen des i- Lautes (i, ü) mit 
einem a in Beziehung setzen. Zu beachten ist nun, dass Z. 
auch dann, wenn das Part. Praet. o hat, für i die Schreibung 
ü fordert; er ging dabei aus von der Beobachtung, dass in 
der vulgären Schreibung ein Wechsel von o und ü in ver- 
wandten Wortformen zu bemerken sei, z.B. hülfe - geholfen, 
gülden - gold, erfüllen - fol, lügen - gelogen. So schreibt er denn 
auch würd, nümt, trüft wegen geworden, genommen, getroffen 
u.s.w. Findet man die Wurzel auch nicht im Pte. Praet. 
eines Verbums, so spreche man einsilbige Substantiva an; so 
ist z. B. man die Wurzel von mänlich, maͤnniſch, maͤnſch. Dem- 
nächst suche man die Wurzel in den zweisilbigen Sub- 
stantiven, oder im Praesens der Verba. Und wenn das alles 
nichts hilft, so wende man sich an die verwandten ger- 
manischen Sprachen, denn oft sei ein in diesen Sprachen er- 
haltenes o « a im Hochdeutschen dem Wohllaut zu liebe in 
& ü ö verwandelt worden. Z. schreibt demgemäss ärde wegen 
nl. aerde, jhwär wegen nl. swaer, lücht wegen nl. lucht, ſpeuen 
wegen engl. to spue u. dgl. Man sieht, nach diesen Grund- 
sätzen ist es sehr leicht eine Rechtfertigung für die An- 
wendung der Zeichen à d ü eu zu finden. 

Ich betone nochmals, dass dieser Teil der Zesen’schen 
Deisograpbio den lautlichen Zusammenfall gerundeter und 
kale zur Voraussetzung hat. Ganz deutlich 
Zrie essen ?): ‚Dass man Jen 









m Wort mit ıt 
nbuchstaben‘ 
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Herrn beschuldiget, als schreib’ und red’ er Undeutseh, kömmet, 
meines erachtens, daher: Er setzet oft ein &, ö und ü, da 
sonst bissher das e und i ist gebrauchet worden; ... . 
Weil aber die Nider-sachsen (welche die hoch-deutsche 
sprache nuhr aus den Büchern und nicht von der Mutter 
lernen) diese buchstaben, und sonderlich das ü und i gar 
genau unterscheiden (welches zwar die Hoch-deutschen ins 
gemein nicht beobachten) so kommen ihnen die wörter, wan 
sie also geschrieben wärden, aus zu reden fremd’ und un- 
gewohnet führ; däswegen aber meines Herrn Schreib-ahrt 
nicht also-bald führ undeutsch kan gehalten wärden, weil 
dieselben wörter, wan sie also geschrieben wärden, in der 
Meisnischen ahrt zu reden, nicht allein der aussprache, sondern 
auch ihrem stamme gleich und ähnlich sein‘. Wenn Zesen 
in seiner Antwort die niedersächsische Aussprache des durch 
die richtige Orthographie geforderten ü wie i, des & und Ö 
wie e auf die falsche Schreibung zurückführt und auf eine 
Stufe stellt mit dem niedersächsischen je für obers. ie,!) so 
hat er doch nicht daran gedacht, seine Orthographie als durch 
die Aussprache gefordert hinzustellen; in seinen Ausführungen 
findet sich keine Spur von der Erkenntnis, dass die vulgäre 
Schreibung ü und i als lautlich verschiedenwertige Zeichen 
behandle. Einige Jahre später spricht es Zesen geradezu 
aus, dass die meissnische Aussprache, die für i undüi 
spricht, die lieblichere sei.?) 

1) A.a. O. Nr. 8, Daa. 

2) In der Helikonischen Hechel (die nach der Vorrede 
1650 entstanden ist) S. 99: ‚Noch besser... können die un- 
reinen Reime ziert, führt, wie auch blif, zurüf; jchleicht, zeucht ; 
zieht, bemüht, u. d. g. geduldet werden; weil darinnen 
die sonst ungleichen lauter i und ü, in gemeiner ausrede 
nicht ungleich lauten: sonderlich unter den Meisnern und 
Obersachsen; die sich im aussprechen der liebligkeit mehr 
befleissen, als andere Deutsche vülker, und lieber allezeit 
das lieblich-scharfe i vor das etwas dunkele, unliebliche ü, 
im ausreden brauchen wollen.‘ Doch sei es besser, wenn 
es ohne Zwang geschehen könne, diese Reime zu meiden. Das 
ist vielleicht eine Concession an die niederdeutsche Umgebung, 
in der Z. lange lebte. — Es fällt manchen schwer zu glauben, 
dass die entrundete Aussprache von ö, ü, cu einmal auch 
den Gebildeten als korrekt galt. Und doch steht die That- 
sache fest. Verschiedene Neuerungen, die Justinus Töllner 


XXVI 


Ich habe schon erwähnt, dass mit den Zeichen Ä und 
ö herkömmlich die Vorstellungen von e und e verbunden 
waren. Zesen ordnet nun im allgemeinen die Rücksicht auf 
die Aussprache seinem etymologischen Prinzip unter; er be- 
bält nicht nur die traditionellen ä bei auch dort, wo sie aus- 
nahmsweise den Lautwert e hatten, sondern ersetzt auch in 
einer stattlichen Zahl von Fällen, wo er e sprach, das neutrale 
e durch aͤ, z. B. räde, ädel, gähen, ftähen, lägen, däffen, träffen, 
ftäffen (Verb.), jträffen, ftällen, ſchwaͤmmen, träppe, ſchwaͤhr 
(gravis), fähren, lähren, bäfjer, rätten, faͤſt (Adj.), laͤtſt, ſaͤzzen. 
Aber er erklärt ausdrücklich, man müsse ich erjchröffe, das 
ichröffen schreiben. Diese Wörter seien ebenso Ausnahmen 
von den Lehrsätzen (nämlich, dass man den Stamm erst im 
Praet. lerſchrahk!] suchen müsse), wie ich fommte, ſchwuͤmme 
u.a. m. ‚unterdäs sihet man doch wohl, dass sie also recht 
geschrieben wärden und mit der aus-sprache übereinstimmen‘.') 


in seinem Unterricht von der Orthographie der Deutschen 
(Halle 1718) auf die Bahn bringen wollte, gehen von der 
Voraussetzung aus, das ö und ü nur durch etymologische 
Rücksichten geforderte Bezeichnungen von e und i sind. Er 
schreibt z.B. geheren, weil kein Stammwort mit o vorhanden 
ist. Im Jahre 1775 sagt der Schlesier Deust in der Beilage 
zu Herr Heynatzens Briefen die Deutsche Sprache betreffend, 
I, 2 geradezu ‚eu lautet Hochdeutsch wie ei‘, und tadelt es 
an denen, die Treue wie T'ooin sprechen, dass sie den Mund 
zu sehr höhlen. S.220 bemerkt er, man könnte statt ver- 
wegen verwögen schreiben, da in nicht wenigen Wörtern ö 
wie ä ausgesprochen werde. Deusts Landsmann Abraham 
Mätzke sagt in seiner Schrift Ueber deutsche Wörterfamilien 
(1780) S. 72 ff. ausdrücklich, dass ä, ö nur etymologisierende 
Zeichen für die e-Laute, ö Zeichen des i-Lautes sei, ebenso 
hätten äu, eu, ei, ai dieselbe Aussprache. Jede Unterscheidung 
zwischen ö und e u. s. w. sei — der Ausdruck ist Klopstock 
entlehnt und gegen ihn gerichtet — ‚Aussprecherei‘. Aller- 
dings weiss M., dass diese Ansicht paradox ist. Wie lange 
sich jedoch die ungerundete Aussprache von ö u. s. w, in der 

ebildeten Rede der Ostmitteldeutschen erhalten hat, lehren 
ie Aufsätze Hildebrands, Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht 
7.153 ff. 449f. Gegen Adelungs Behauptung, Umst. Lehrg. 
II, 687, dass die kursächsische Aussprache sehr genau zwischen 
e-ö, i-ü, ei-eu scheide, bin ich misstrauisch. —- Siiddeuns-" 
Zeugnisse habe ich absichtlich bei Seite gelassen. 

1) Bellinsche Sammlung Nr. 10, E,# f. 
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Man sieht, Z. hat hier Bedenken getragen, das unzweideutig 
auf e hinweisende Zeichen durch ä zu ersetzen. Er mochte 
sich damit beruhigt haben, dass hier eben der Stamm im 
Pte. Praet. vorliege. Deshalb behält er auch fömt, näufömling 
bei. Dagegen erklärt er in demselben Brief, in dem er 
jchröffen verteidigt (Eab), er schreibe häu-jchräffe, obwohl das 
Wort fast überall mit d gesprochen werde, weil es von einem 
Wort ſchrag herkomme, das in Franken und der Schweiz 
‚Räuber‘ bedeute. Hier fehlte ihm eben eine Rechtfertigung 
der Schreibung 3. 


Zesen hat übrigens an eine Einigung der deutschen 
Aussprache auf Grund der ‚richtigen‘ Orthographie gedacht. 
Schon im Helikon ? (1641) S.40 erklärt er, das & solle, weil 
es von dem a entspringe, von demselben einen halben Laut 
behalten. Aber es sei eine fehlerhafte Gewohnheit, dass 
man auch das ‚schlechte‘ e in enden, gewejen wie & spreche 
und auf \ reime, und in mäften gar das & wie ö ausspreche. 
Und im Helikon ® (1649) I,» meint er, es wäre am besten die 
Uneinigkeit in der Aussprache der Reimlauter dadurch zu 
beseitigen, ‚dass man alle wörter der gantzen deutschen 
sprache, so auch alle reim-wörter nach ihrer her-stammung .. 
richtete, schriebe, und durch solches schreiben auch endlich 
eine damit übereinkommende mund-ahrt und aus-sprache 
veruhrsachte'. Auch die Meissner, die doch die reinste 
Mundart hätten, sprächen die Vokale oft anders ‚als sie sich 
in den grund-stämmen befinden‘; so sprächen sie fälschlich 
nehren ‚mit einem runten e oder &‘. D.h. mit andern Worten, 
Zesen hätte es gern gesehen, wenn die durch sein ortho- 
graphisches System geforderten & alle als e gesprochen 
worden wären. 


Auf weitere Einzelheiten im Gebrauche von Ä u. 8. w. 
einzugehen hätte keinen Zweck. Nur will ich, um den Ver- 
dacht einer Inkonsequenz in diesem Punkte von Z. abzu- 
wehren, bemerken, dass er di dam bän als Formen der 
Neutra von masculinem des u. s. w. unterscheiden wollte, 
da nämlich neutr. di8 von daS herkomme. Er sagt dies aus- 
drücklich im Druckfehlerverzeichnis des Ibrahim. 
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8. Sonstige Eigentümlichkeiten. 

Die Trennung von u und dv, j und i nach dem Laut- 
wert ist mit verschwindenden Ausnahmen (vnd 170,15 .203, 8. 
214,18. jhm 142,3), die Verbannung von w aus den Ver- 
bindungen aw, ew ohne jede Ausnahme durchgeführt. An 
Stelle des Majuskel-U wird die entsprechende Antiqua-Type, 
seltener ® gesetzt. J muss wie heute Vokal und Konsonanten 
bezeichnen.!) y, das Z. in der Sprachübung in dem Diphthong 
ey noch beibehielt, ist jetzt aufgegeben. Auch in fremden 
Namen ist es durch i ersetzt (ü in porführ 161,11). 

Die Bezeichnung des konsonantischen Auslautes richtet 
sich nach dem Inlaut;?) es erscheint also kein auslautendes 
bt gf mb im Wechsel mit inlautendem d (t) g mm; verbrandt 
‘48,25 ist eine vereinzelte Ausnahme. Auch die Einschiebung 
des nicht etymologischen p in Fällen wie föm(p)t ist durch- 
aus vermieden, ebenso, um das gleich hier abzuthun, das 
stumme b in dem isolierten üm(b). Das t der Form (bu) 
mwültft 124,6. 126,18. 172,11. 173,5. 174,12. 13 verdankt seine 
Existenz wohl der Nebenform wält und ist nicht als fehler- 
haft zu betrachten. Ueber etymologisierende dt gf weiter unten. 

Bezüglich der Konsonantenverdoppelung ist hier zu be- 
merken, dass nach Konsonant an Stelle von d ff & einfaches 
ff 3 geschrieben wird. Die vereinzelten ff und & sind als 
Druckfehler zu betrachten, ebenso natürlich Schreibungen 
wie wuchſſen 20, 21, wachsſen 93, 16, gewachſſen 172, 34, waͤchſſeln 
71,16. 20. In einigen Fällen ist bei Antritt einer mit t be- 
ginnenden Flexionsendung an einen Stamm auf t, der Buch- 
stabe doppelt geschrieben, vgl. abgerüdtte 103, 16, durch⸗ 
erleuchtte 235, V. 151; mit Zwischensetzung eines Apostrophs 
geticht’t 233, V. 84, acht’t 234, V. 124, därft’t 238, V.295. Häufiger 
ist jedoch die Einfachschreibung, vgl. verpflücdhte 41,6, haft 
50, 9, hingeſchlacht 230,12, geacht 197,16. 236, V. 200, zerbärft 
238, V. 296 und die oft belegten gält hält. 


) Eine eigene Majuskel-Type für i findet sich in Zesens 
Rosen- und Liljen-tahl (Hamburg 1670), ist aber nicht kon- 
sequent angewandt. Ueber anderes hierher gehörige vg]. Zeit- 
schrift f. deutsche Phil. 31, 231. 

2) Von der Vereinfachung der Gemination ist hier ab- 
gesehen. 
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Da, wie erwähnt, nach Konsonant f einfach geschrieben 
wird, bleibt hier der Unterschied zwischen stimmhaftem und 
stimmlosem lah. Spiranten unbezeichnet. Dagegen werden 
im Inlaut zwischen Vokalen die beiden Laute als f und ff 
geschieden.!) f wird geschrieben in folgenden Wörtern und 
ihren Ableitungen: Grafen, hafen, fräfäl, brife, ungezifer, hofe, 
ufer, Iüfern, ftüfel, eifer, zweifäl, teufel; ff in ſchahffe, Ichlahffen, 
ſtrahffe, trahffen, (trähffe), zohffe, ruhffen, tühffe, trähffen, hauffe, 
fauffen, lauffen, trauffe, erjäuffen, greiffen, pfeiffe, reiffen (maturis), 
geichleiffet, uͤm- weit-ſchweiffig, ſeiffe, fteiffen, ftreiffen (Dat. Pl.). 
Schwanken nur zwischen tafel (ca. 21mal) und tahffel 
(ca. 7 mal). 

Die Doppelheit in der Bezeichnung des anlautenden f 
ist nicht beseitigt, doch setzt Z. gegen den gemeinen Brauch 
f statt v in fol, folf, fohr, forne (ebenso in füft und Ab- 
leitungen, wo v neben f vorkam). Bestimmt wurde er dabei 
durch etymologische Erwägungen: fol gehört zu füllen, 
fohr zu führ, und folf leitete Z. von folgen her?) Im 
etymologischen Inlaut kennt Z. kein dv; s. das Verzeichnis 
der Wörter mit einfachem f im Inlaut. 

Für ph in fremden Namen wird durchweg f gesetzt, ff 
in Saffo.?) 

Wohl nur der Etymologie zu liebe wird entfangen und 
entfünden geschrieben. 

Die Buchstabenverbindung th verwirft Z. und schreibt 
dafür in deutschen wie in fremden Wörtern einfaches tt), 
eventuell wird dem auf t folgenden Vokal, wenn er lang ist, 
h nachgesetzt, s. 0. S.XX. 

1) Zesen hebt des öÖftern den Unterschied zwischen f = 
germ. p und f= germ. fhhervor, vgl. Helikon® K,», Rosen- 
mänd 8.86, Anm. (b). Auch in der Reimtafel des Helikon 
sind die beiden Laute getrennt, die Ausnahmen sind wohl 
nur durch Druckfehler verschuldet. — Im folgenden gebe 
ich die Wörter wenn möglich im Nominativ oder Infinitiv, 
sonst in einer charakteristischen Form; unter brife ist z. B. 
auch brifes, unter jchlahffen auch fchlahffe (Dat. Sg. des Subst.) 
mit zu verstehen u. s. w. 

2) Vgl. den Brief Zesens an Harsdürfer, Nr. 15 der 
Bellinschen Sammlung. 

3) Ueber f statt ph spricht Z. in der Sprachübung S. 87. 

Vgl. Sprachübung S. 55 f,, Rosenmänd S. 87 f. 
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Die Wörter, die mit dt geschrieben werden, lassen sich 
in zwei Gruppen teilen. Zu der ersten gehören Wortformen, 
in denen eine mit t beginnende Endung an einen Stamm 
auf d getreten ist, dt steht hier aus- wie inlautend. So 
kommen vor vergüldt (3. P.), jchahdt, ſchwuͤndt, verwundt 
(3. P. und Part.), entzändt (3. P.), gebildt (auch flektiert), er= 
mäldter(en), gejandt (auch flektiert), be- ge- verwandt (auch 
flektiert), angezündt. In die zweite Gruppe gehüren zunächst 
einige Wörter in denen £ im grammatischen Wechsel zu d 
steht: lidte 237, V. 233, verſchnidt' 102,14, geſchnidten 92, 38. 
93, 15. 108,6. 186, 2 (daneben auch gejchnittenen 103, 21), 
jchnidt (Sbst.) 93, 1, oft in töhdten und der flektierten 
Form des Adjektivs tohdten, während die unflektierte Form 
tohd, auch tobt (177,23) geschrieben wird, dann in fnohbdten 
103, 22, entfnöhdtelung 160,29 (dagegen entfnöhtelen 240,19), 
mundter (oft), in flektiertem rundtes, rundten, di rundte 155, 32, 
vor Apostroph rundt’ 264, 20, aber die unflektierte Form 
wird ebenso wie das Subst. das rund mit d geschrieben 
vgl. z.B. 60, 15. 264,29. 38; 239, V. 322, -rundigfeit 263, 3), 
in taufendten 171,38 und öfters in taufendterlei, aber unflektiert 
taufend, endlich in mwindter. dt in Städteln) 169,10. 12. 171,6 
ist fehlerhaft; Z. korrigiert ja im Druckfehlerverzeichnis 70, 39 
Stadt in ftat, diese Form erscheint auch häufig, im Pl. kommt 
einigemale ftätte, seltener ftäte vor. 

Zesen zählt in der Sprachübung 8. 36 ff. eine Reihe von 
Wörtern auf, die mit dt (im In- und Auslaut) zu schreiben 
seien: rundt (aber das Rund), brodt, dradt, todt. Er bemerkt 
‚das einfache t oder d solte zu schwach klingen, das doppelte 
(tt) aber allzuhart, das were wider die Ausspraache und auch 
wider das Stammwort selbst, darum muss man das dt darzu 
gebrauchen‘. Wir werden Z. kein Unrecht thun, wenn wir 
ihm den besonderen Laut des dt nicht glauben, sondern an- 
nehmen, dass nur die Rücksicht auf das ‚Stammwort‘ mit d 
die Anwendung der Buchstabenverbindung bestimmte. Bei 
den Wörtern mit grammatischem Wechsel ist die Sache klar, 
windter wird Z. mit wind zusammengebracht haben, bei 
anderen wird Rücksicht auf übliche Schreibungen vorliegen; 
schon in der Sprachübung sagt er, man solle zwar das Ad- 
jektiv rundt mit dt, das Substantiv das Rund (orbis, mundus) 
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mit d schreiben, an der Verwandtschaft beider Wörter hat 
er wohl nie gezweifelt. In der Adr. Ros. finden wir den Unter- 
schied, dass bei rund Adj. ebenso wie bei tohd (und taujend) 
die unflektierte Form mit d geschrieben wird; im Auslaut 
sprach Z. ja d und t gleich, es war also kein Grund da, von 
der üblichen Schreibung abzugehen, bezw. (bei tohd) die 
Uebereinstimmung mit dem Stammwort nicht vollkommen zu 
machen, in den flektierten Formen aber, wo er t sprach, 
nahm er zu dem zusammengesetzten Zeichen seine Zuflucht. 
fnohdten wird sein dt wohl der im älteren Nhd. noch vor- 
kommenden Form fioden verdanken und bei mundter wird 
irgend ein ähnlicher Grund massgebend gewesen sein.') 


Der stimmhafte und der stimmlose dentale Spirant werden 
im Inlaut zwischen Vokalen als ſ und fj geschieden. Treten 
die Laute in den Auslaut, so wird für beide 8 gesetzt. Ver- 
einzelte Schreibungen von ſ im Silbenauslaut, z.B. gäjlein 
122,17, jchlühjlich 206, 33 sind bedeutungslos.. Behält ein 
Wort im Satzzusammenhang auch im Auslaut die sth. Aus- 
sprache des Spiranten bei, so wird j’ gesetzt, z. B. laſ' 
alfo 18,36, laſ' auch 29, 9, laſ' e8 35,15 u.s. w.?) Im übrigen 

!) In der Reimtafel des Helikon sind die Wörter, die 
in der Adr. Ros., z. T. auch im Helikon selbst, mit dt ge- 
schrieben erscheinen, unter die Wörter mit t eingereiht; jie 
ſchnitten, gejchnitten, gelidten reimt auf rs ritten, jchätten 
u. 8. w., tödten auf Poeten, lampreten, erröhten, nöhten u. s. w., 
die todten, fnodten (auch brodten) auf boten, verboten, pfoten, 
ihoten u. s. w., munter auf bunter, drunter, winter auf Korinter, 
dahinter. — Ganz originell war Z. mit seiner Verwendung von dt 
— auch ausserhalb der Fälle wie verwundt — nicht. Die 
Aeusserungenderbekannteren Grammatikersind von Wilmanns, 
Die Orthographie in den Schulen Deutschlands, S. 124 ff. 
zusammengestellt. Ich möchte hier auf Bellins (noch nicht 
zesianische) Teutsche Orthographie von 1642 hinweisen, wo 
dt in Brodt, todt, Schwerdt, Stadt, Schmidt, Schnidter, Ab» 
ſchnidt, gelidten, tödten, geſandt, Gejandter, ic) jandte, verwandt, 
Verwandter und bei Auslassung eines e zwiſchen d und t (vers 
blendt, werdt, redt) gefordert, die willkürliche Setzung an 
Stelle von d oder t aber (auch in befandt, fandte, fondte, wo 
dt sehr üblich war) getadelt wird. 

2) Im Druckfehlerverzeichnis des Ibrahim wird aus- 
drücklich einmal las in laj’ verbessert. Uebrigens mag Z. 
bei dieser Schreibung auch an die Form laje gedacht haben, 
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folgt Z. dem gemeinen Brauch; über fj vor Konsonant s. oben 
S. XVIIf., über fj nach dj oben S. XXIX. Für ß findet sich in 
dem System der Adr. Ros. kein Raum; wo es erscheint — 
und im Anfang des Romans ist es nicht ganz selten, kommt 
vereinzelt auch später vor — haben wir es mit- Druck- oder 
Schreibfeblern zu thun. Wegen des öfters belegten ß in 
dreißig (vgl. 118, 25. 158,1. 161,5. 166,21. 167,30. 178,19. 
1651, 13.17.23, daneben jedoch auch dreijjig) vgl. Michaelis, 
Herrigs Archiv 65, 236 ff. 


Das übliche $ vermeidet Z.; wo es erscheint, liegt ein 
Versehen vor (z.B. jitt 32, 24, gang . . 36,38. 64,35. 76,14, 
93, 27. 265, 21, gereiget 265,4), nur in achtzehen, achtzig ist 
es durch die Etymologie gerechtfertigt.) Im übrigen setzt 
Z. im Inlaut zwischen Vokalen nach Kürze 33, in allen andern 
Stellungen 3. Die sporadischen 33 nach Diphthong (vgl. 
Lihb-reizzes 32, 31, weizzen 170,22) sind bedeutungslos. 


In einigen Fällen ist tj für 3 gesetzt. Regelmässig in 
laͤtſt, laͤtslich, zu guhter laͤtſte, verlätien, lÄtfen 17,15. Daneben 
müssen 3uslä3t 220, 32, laͤzt (3. P.) 231, V. 28, verläzzet 240, 26 
als Versehen gelten. tj ist etymologisierende Schreibung: die 
Verwandtschaft von lätit und nl. laet war Zesen nicht un- 
bekannt.?) Bei fchnit3=(wärf) 161,31 wird Z. an jchnit (aller- 
dings nach seiner Ortbographie eigentlich jchnidt) gedacht 
haben, bei göticn 202,6 an got, bei höltjern 17,26 (woneben 
jedoch auch hölzern vorkommt, vgl. 164,17, ebenso holz) an 
nl. holt. Weshalb 224, 19 artjt geschrieben ist, weiss ich 
nicht. (Nl. arts?) Neben überwiegendem härz steht 186, 6 
zweimahl härt$, 249, 15. 34 härtfen. Auch hier konnte 
die Schreibung durch den Hinweis auf die verwandten 
Sprachen gerechtfertigt werden®), aber massgebend für ihre 


1) Im 10. Sendschreiben der Bellinschen Sammlung F, 
verwirft Z. die Schreibung adtzig. Denn 3 sei gleich t), 
ahzig=adtfig. Ebenso sei jechzig zu schreiben. Aus jechaztir 
(= ul. sestigh) sei durch Umstellung ſechtſig geworde 
dieses sei Kenn ſechzig. Trotzdem steht in der 
ſechszig 155,2. 164, 11. 27 (ebenso jechözehen 165, 19) 

®) Bellinsche Sammlung Nr. 8, O,. | 

3) An dem Anm. 2 eitierten Ort stellt ZZ 
mit engl. heart, nl. hart zusammen. 


Zesen, Adriatische Rosemund, 
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Anwendung war das Wortspiel mit hart. In andern Wörtern, 
wo ndd. t verschoben ist, wird nur z gesetzt. — Vereinzelt 
sind die Schreibungen itjt 160, 29, itfiger 221,6, 3 überwiegt 
bier durchaus. 


Den Gebrauch des c sucht Z. möglichst einzuschränken. 
In deutschen Wörtern setzt er statt ck im Inlaut zwischen 
Vokalen nach Kürze ff, in allen anderen Stellungen f. In 
fremden Namen schreibt er je nach der Aussprache f oder 3. 
Nur in den Verbindungen cd) und ſch ist c beibehalten; doch 
wird der Aussprache gemäss Kriſt(us), Kuhr-fürſt geschrieben. 
Nicht ausgeführt ist der von Z. im 10. Sendschreiben der 
Bellinschen Sammlung Ez# ff. entwickelte Plan, ch durch gb, 
jh im Anlaut vor Kousonant durch j, vor Vokal und im In- 
laut durch ßh zu ersetzen. Eine Spur dieser radikalen 
Neuerung findet sich nur in Jogh, 234, V.122.1) 


!) Die Ersetzung des dh) durch gh sollte dazu dienen, 
in Wörtern wie maght, moghte, jlaght, traght die Verwandt- 
schaft mit mögen, jlagen, tragen deutlich zu wachen. Ausserdem 
war damit das c aus einer seiner letzten Positionen vertrieben. 
Dies ist auch der Hauptgrund, weshalb ſch durch ßh, bezw. 
j ersetzt werden sollte. Wenn Z. vor Konsonant einfaches 
} zu schreiben vorschlug, so konnte er sich auf die Analogie 
von ft, jp = 3t, 3p berufen. Er hätte es aber noch lieber 
gesehen, wenn wirkliches } gesprochen worden wäre, wie 
‚das französische Frauenzimmer‘, wenn es deutsch spricht, 
thut. Er behauptet übrigens a.a.0. E,a, dass ‚es vielen in 
Meissen und anderen orten, sonderlich dem Leipzischen trauen- 
zimmer belibet, dass sie die obgedachte wörter (jlagen, jmäffen, 
inabel, fwahn, jreiben) liber ohne einiges zischen, galır gelind’ 
und liblich, als mit follem wund’ und einem groben laute 
auszusprechen pflägen‘, und im Rosenmänd S. 119 stellt er 
die Aussprache von Wörtern wie ftand im Munde der höf— 
lichen Leute in Meissen in Gegensatz zu der groben bäurischen 
des gemeinen Volks, ‚das es gleichsam, als wan ſchtand ge- 
schrieben stünde, mit follem halse heraus zischet.‘ Ebenda 
sagt er, dass die Meissner ſpäte ‚eben also, wie es geschrieben 
stehet, und wie das ft, gleichsam mit einem lieblichen lispeln 
aussprechen‘. — Es würde hier zu weit führen auseinander- 
zusetzen, wie Z. die Verwerfung von c und q als ‚frewder‘ 
Buchstaben mit seiner richtigen Erkenntnis vereinigt, dass 
die deutschen Buchstaben nichts als eine Umbildung der 
lateinischen sind. Vgl. Sprachübung SS. 10. 51 f. Bellinsche 
Sammlung Ey ff. Rosenwmänd SS.52 ff. 81. 
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gk steht in gehängfe 55, 26, fchwängfen 95, 1, natürlich 
um der Verwandtschaft mit hängen, ſchwuͤngen willen. Aber 
konsequent ist das nicht durchgeführt, vgl. erhänfen 140, 8, 
erhäntt 238, V. 287. 

qu ist durch fw ersetzt. Dies ist nicht nur wegen der 
Unnötigkeit und ‚Fremdheit’ des Zeichens q geschehen, 
sondern auch aus etymologischen Ricksichten. So leitete 
Z. etwa fwälle von wallen her, und legte deshalb Wert 
darauf, dass der Anlaut des Stammworts im abgeleiteten 
gleichfalls als w geschrieben werde.!) — Statt r schreibt Z. 18. 

h im Inlaut zwischen Vokalen ist beibehalten. Ge- 
sprochen hat es Z. sicher nicht, aber zu einer klaren Einsicht 
in die Natur des ‚Hauches’ ist er nicht gekommen. Beide 
Thatsachen gehen aus der Erörterung im Rosenmänd S$. 88 fi. 
hervor. Neu eingeführt ist h in fnihe(n). Ueber die Bei- 
behaltung des h im Auslaut, bezw. die Einführung dieses Buch- 
stabens in jah, ist oben bereits gesprochen worden. 


III. Quellen. 


Die Quellen für die Exkurse im 4, und 5. Buch hat 
Zesen grösstenteils selbst namhaft gemacht. Die Beschreibung 
Venedigs beruht im Wesentlichen auf dem von Z. als Ar- 
ehontologia Cosmica Meriani eitierten Werke, d. i. Joh. 
PhilippAbelins lateinische Uebersetzung von Pierre d’A vity, 
Les estats, empires, royaumes et principautez du monde, die 
der Uebersetzer unter dem Pseudonym Jo. Ludovicus Goto- 
fredus mit dem Titel Archontologia cosmica in Merians 
Verlag herausgab.?) Daneben hat er benützt Joannis 
Baptistae Veri Rerum Venetarum libri IV in der 
Elzevierschen Ausgabe, Amsterdam 1644, dann die deutsche 
Uebersetzung von Mercators Atlas: Atlas Minor... Ehrst- 
lich von Gerardo Mercatore in Latein beschrieben: Folgends 


!) Schuz-räde an die ... Deutschinne, vor dem Ibrahim, 
S.17. Rosenmänd 8. 97. 

2) Meine Es Berta über die Archontologia muss ich 
mit einigem Vorbehalt machen, da mir nur die Ausgabe von 
1649 zur Verfügung stand. Doch habe ich auch das frz. 
Original verglichen. 


c* 
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durch Jodocum Hondium mit vielen Kupffern gebessert vnd 
vermehrt: vnd endlich in vnsere hoch teutsche Sprach ver- 
setzt, Amsterdam 1631, endlich die Elzeviersche Ausgabe 
von ContareniDe republica VenetorumLibri quin- 
que, Leiden 1628,') die auch verschiedene andere auf Venedig 
bezügliche Stücke enthält, darunter als Nr. IVenetiDominii 
Chorographica descriptio, diehauptsächlich aufLeandro 
Alberti’s Desecrittione di tutta Italia et Isole pertinenti 
ad essa beruht. Für ein paar Bemerkungen habe ich keine 
Quelle gefunden. 


Was die Art der Benützung anbelangt, so schliesst sich 
Z. meist im Wortlaut an die Quellen an, dagegen bindet er 
sich durchaus nicht an die Anordnung der Archontologia. 
Den andern Quellen entnimmt er z. T. grössere Zusätze zur 
Archontologia; so beruht auf dem Inbaltsverzeichnis von 
Verus die Aufzählung der Kriege 156, 5 ff., ferner der grösste 
Teil von 176, 37 — 178, 17 auf Verus pp. 2. 5. 6. Dem 
Mercatorschen Atlas p. 451 verdankt er die Bemerkung 
168, 22—30 u, a. m, 

Aber auch ganz kleine Stücke schiebt er in den Bericht 
der gerade benützten Hauptquelle ein. Besonders merk- 
würdig ist dies in der Beschreibung der Markuskirche, wo 
er neben der Archontologia den Bericht Leandro Albertis 
benützt. Auch die Archontologia geht hier grossenteils auf 
(das ital. Original des) Alberti zurück, hat aber doch manche 
Abweichungen. Z. muss beide Bücher fortwährend ver- 
glichen haben. 

Dort, wo die Quellen einander in Zahlangaben wider- 
sprechen, zeigt Z. meist das kindliche Bestreben, durch die 
Aufnahme der höheren Zahl die Grösse Venedigs dem Leser 
recht deutlich zu machen. 155,32 beruht auf Mercator S. 451, 
die Archontologia giebt als Umfang 6 Meilen an. Die Zahlen 
161,11. 12 beruhen auf der Archontologia; Alberti, Elzevier 
p- 19 f., hat hier 114, resp. 14. Umgekehrt geht 163, 11— 13 
zurück auf Albertis Angabe p. 18: bina vidimus cornua mo- 
nocerotis, eximia proceritate, tertiumque brevius,; die Archon- 
tolugia hat hier: duo Cornua Monocerotis, majus unum, alterum 





!) Von mir im folgenden als ‚Elzevier’ eitiert. 
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minus. Die Zahl der Arbeiter im Arsenal wird 167,29 nach 
Alberti, Elzevier p. 23, mit 400, die Zahl der Einwohner 
168, 32 nach Mercator S. 451 mit 300000 angegeben, während 
die Archontologia die kleineren Ziffern 300, resp. 190714 hat. 

Zesens Eilfertigkeit zeigt sich übrigens auch in der 
Benützung der Quellen. Ich erwähne einige Irrtümer, die 
z. T. dem aufmerksamen Leser nicht entgehen können, und 
die, wenn man nicht auf die Quellen zurückgreift, mitunter 
den Verdacht eines Druckfehlers erregen können. Gleich 
der Anfang zeigt eine grosse Confusion. Im Jahre 421 soll 
Attila Italien bedroht, zugleich aber der Longobardenkönig 
Klef gewütet haben! Den Attila hat Z. aus der Archontologia, 
wo aber 456 als Gründungsjahr angegeben ist, und aus 
Contarini, das Jahr 421 aus Alberti, wo aber nur von der 
Furcht vor einem hunnischen Einfall die Rede ist. Was den 
König Klef betrifft, so genügt es auf die Stelle bei Elzevier 
p. 12 zu verweisen: Prorsus itaque et nobis . . . de primordio 
Venetiarum . . libet sentire, nimirum anno post C. N. uno 
supra CCCCXX initia earum prima posita: Sub Ölefi 
Longobardico rege tanta urbs incrementa accepit, .... 
ut... condita tum recenter ex parte videretur. 

Eine unglaubliche Flüchtigkeit verrät die Behauptung 
154, 24, dass Venedig nach der Meinung der meisten im 
‚Ostermahnd’ gegründet worden sei; bei Elzevier p. 11 heisst 
es: in eo fere omnibus convenire video VIl. Calend. April. 
primordia urbis coepisse.!) 

Für die Aufzählung der Kriege 156, 5 ff. ist, wie schon 
bemerkt, das Inhaltsverzeichnis von Verus benützt; um den 
Text hat sich Z. so gut wie gar nicht gekiimmert. So 
kommt es, dass von Kriegen mit Konstantinopel gesprochen 
wird, während Verus unter den bella Constantinopolitana 
Kriege versteht, deren Schauplatz Konstantinopel war. Der 
dritte war zum Entsatz der Stadt gegen Mohammed II. geführt 
worden! Auch mit Friaul hat Venedig keinen Krieg geführt; 
Verus spricht nur von Bellum in Foro Julio, er meint die 


!) Gewöhnlich wurde der 25. März (d.i. der achte der 
Kalenden des April), der Tag Mariae Verkündigung, als 
Geburtstag der Stadt angesehen. Im italienischen Original 
bringt Alberti beide Versionen. 


XXXVIII 


Kämpfe, die mit Maximilian I. in Friaul ausgefochten wurden. 
Der angebliche Krieg gegen die ‚Silizier’ ist zum Schutz 
der ‚Ciliciae Reguli’ gegen die Türken geführt worden. 

Das ‚mänschliche glid’ 160, 35 ist eine falsche Ueber- 
setzung von signum virile, Elzevier p. 16, was ‚menschliche 
Gestalt’ bedeutet (im italienischen Original si uede.... 
effigiato un’ huomo). 

Die seltsame Bemerkung über die Höhe der Säulen 
161,5 beruht auf einem Missverständnis von Elzevier p. 17: 
columnae . .. crassae diametro pedes duos, altaeque convenienti 
statura. 

168, 13—16 wird die Eroberung Konstantinopels durch 
die Venezianer in die Zeit ‚fohr zwei und drei hundert 
jahren’ zurückverlegt; in der Archontologia heisst es, eos 
ante annos ÜC et ÜCC .. . ad recuperandam terram sanctam 
CC triremes armatas mittere potuisse, et totidem ad occu- 
pandam Constantinopolin, cum suwas cum Gallis conjun- 
wissent vires. 

Wie mag sich Z. das Verhältnis der Kronen zu den 
Reichsthalern vorgestellt haben, vgl. 169,11? Die Archon- 
tologia beziffert die Gesamteinnahmen auf duos auri Milliones, 
die Summe, die sich ergiebt, wenn man die Posten 169, 13. 
169, 15 und 169, 21 zusammenzählt. 

Den ‚kauf-leuten’ 170,1 entsprechen in der Archontologia 
emtores. Z. scheint geglaubt zu haben, dass die Stellen an 
Nichtadelige verkauft wurden. 

171, 28 wird Andrea Contarini der vierzigste Herzog 
genannt, wenn aber Seb. Cian der neununddreissigste ist 
(vgl. 178, 19), ist Contarini der sechzigste. Offenbar eine 
Verwechslung von XL und LX.') 

176, 37—177, 6 dürfte auf einer unrichtigen Auffassung 
von Verus p.2 beruhen: Prima Urbis administratio neque 
Regia neque Consularis. Unicum, aut ex singulari duplex 
imperium olim in tyrannidem abüt. Qua causa prudens Resp. 


1) In der mir vorliegenden Ausgabe der Archontologia 
wird Cian als 40., Contarini als 61. Doge gezählt. Aber das 
frz. Original (wenigstens in der Ausgabe Genf 1665) hat Cian 
als 39., Contarini als 60. So mag es auch in dem von Z. 
benützten Exemplar der Archontologia gewesen sein. 
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suum libertatis decus plurium dominio (l. dominantium) fa- 
scibus integrum tutari voluit. D.h. weil anderwärts, näm- 
lich in Rom, Königtum und Consulargewalt in Tyrannei aus- 
arteten, gab sich Venedig von allem Anfang an eine andere 
Verfassung. Die Jahreszahl 536 hat Z. fälschlich daraus 
erschlossen, dass p. 3 unter der Ueberschrift Res gestae sub 
Tribunis. A. C. 536 von der Teilnahme der Venezianer an 
dem Krieg der Oströmer gegen die Goten erzählt wird. 

Nach 177,33 bat Seb. Cian ‚ohn-gefähr fohr 300 jahren’ 
geherrscht, während er nach 178, 22 im Jahre 1164 zur 
Regierung kam. Es liegt kein Druckfebler vor; vielmehr 
hat Z. bier eine Stelle aus Bodin, De republica, bei 
Elzevier p. 396 f., benutzt. Es heisst dort u. a.: Demonstrat 
ägitur (nämlich Janotus) ante Sebastianum Cianum Venetiarum 
Ducen, a quo trecentesimus eireiter annus labitur, Rempublicam 
plane Monarchiam fwisse. Auch Bodins Angabe ist falsch, 
jedenfalls hätte aber Zesen bedenken sollen, dass Bodin im 
16. Jh. schrieb.') 

179,36 ff. zeigt vollständige Unklarheit über das Ver- 
hältnis der Pregadi zum Consiglio maggiore. Z. hat offenbar 
geglaubt, die Pregadi seien keine Adeligen. Irre geleitet hat 
ihn zunächst die Angabe der Archontologia: Legitur autem 
hic senatus ex alio quodam Civium corpore multo majore 
atque numerosiore, unde evocantur prudentiores et quibus major 
est rerum wusus. Z. fasste hier Cives als Gegensatz von 
‚adelig’ auf, während in der Quelle mit dem Civium corpus 
der Consiglio maggiore gemeint ist. Ferner wurde missver- 
standen die Bemerkung der Archontologia: Videtur autem 
hic Senatus constituere Rempublicam, quanquam revera aliter 
sit, quod non ingrediuntur eum nisi Patrieii vel nobilibus 
procreati familiis. Endlich benützte Z. an unserer Stelle auch 
des Phil. Honorius Relatio de Republica Venetorum, und 
hier las er, Elzevier p. 317,: In Consilio Rogatorum, hoc est, 
in Senatu comprehenduntur urbani fere omnes magistratus, et 
nonnullorum tantum capita, seuw limitatus numerus, quorum 
plerique suffragiijurecarent. Daraus ist dann 180, 5—8 


') Dagegen ist 156, 24 Contarinis Angabe, Elzevier p. 83, 
per mille fere ac centum annos in ‚tausend und etliche hundert 
Jahr’ verändert. 
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geworden. Aber bei einer eingermassen genauen Lecture der 
Quellen wäre dies unmöglich gewesen. 


Nach 181,34 hat Z. zu sagen vergessen, dass die ‚dritten 
wahlherren’ die definitiven 41 Wahlmänner ernennen.) 


Der Abschnitt 182, 12—16 ist ganz unverständlich; nach 
der Darstellung der Archontologia wurde in der Weise vor- 
gegangen, dass die Schriftführer nach Verlesung der von den 
Wahlmännern abgegebenen Stimmzettel für jeden bei der 
ersten Abstimmung genannten Candidaten je einen neuen 
Zettel schrieben und diese Zettel dann in den Hut warfen. 


Der Exkurs über die Deutschen giebt mir zu ein- 
gehenderen Bemerkungen keinen Anlass. Von den S. 193 (*) 
genannten Büchertiteln bedarf einer näheren Bestimmung 
wohl nur Bertius. Gemeint sind P. Bertii Rerum Ger- 
manicarım Libri Tres. Amstelodami 1616. Der Spilende 
Durchbrächcher ist Harsdörfer. Das Citat bezieht sich auf 
das 178. Gesprächspiel. — Wie geflissentlich Z. die bevor- 
rechtete Stellung der Gelehrten in Deutschland herausstreicht, 
wird dem aufmerksamen Leser nicht entgehen. Er hat hier, 
wie so oft in dem Roman, pro domo gesprochen. 


Die gelehrten Werke, die Z. für die Lustinne benützt 
hat, sind nach seiner Art so ungenau und entstellt citiert, 
dass ich es für nützlich halte, die richtigen Titel, so weit 
ich sie ermitteln konnte, zu geben. Von den antiken 
Autoren habe ich dabei mit wenigen Ausnahmen abgesehen. 


Agrippa 243,25. Heinrich Cornelius A. v. Nettesheim, De 
vanitate et incertitudine scientiarum. 

Bartas 244,29. Guillaume de Saluste, seigneur du Bartas. 
Le second jour de la premiere semaine. B.’s Werke sind 
oft gedruckt. 


Basihl 241,17. Basilius Magnus, Homilia V in Hexaemeron 6. 
(Migne, Patrologiae cursus, Series Graeca 29, 106) 








| So ist die Sache wenigstens in der mir vorliegenden 
Ausgabe der Archontologia dargestellt. Im frz. Original da- 
gegen wird übereinstimmend mit Contarini (Elzevier p. 146) 
berichtet, dass die 9 ‚Eslecteurs de la troisieme eslection’ 45 
andere ernennen. Aus diesen werden 11 ausgelost, und 
diese ernennen die 41 definitiven Wahlmänner. 
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Dionisius 243,34. Fehlerhaft statt Plutarch (Demetrius, 
cap. 38). 

Ekwikola 242,37. Mario Equicola, Libro de Natura de 
Amore, oft gedruckt. 

Fernel 244,25 (im Orig. fehlerhaft Fenel). Gemeint ist des 
berühmten frz. Arztes Jean F. posthume Abhandlung De 
luis Venerege curatione perfeetissima (cap. 2), die auch in 
die oft gedruckte Gesamtausgabe seiner Werke ‚Universa 
medieina’ aufgenommen wurde. 

Girald 242,10. Wohl Lilius Gregorius Giraldus, De Deis 
gentium libri sive Syntagmata XVL. 

Horst 243,34. Gregorius (so, nicht Georg) Horstius, Disser- 
tatio de Natura Amoris, Giessae 1611, wieder gedruckt 
in Greg. Horstii Dissertationes tres, de natura Amoris, 
thermarum, de causis similitudinis et dissimilitudinis in 
foetu, respeetu Parentum, Marpurgi 1642. (In dieser Ausg. 
steht die von Z. gemeinte Stelle fol. E,b). 

Komes 242,24. Natalis Comes (Conti), Mythologiae sive 
explicationis fabularum libri decem (oft gedruckt), lib. IV, 
cap. 13. Diesem Autor hat Z. die lat. Uebersetzung des 
Epigramms des Sidonius Antipater entnommen, ferner den 
Verweis auf Tibull (I, 2,39£.), Musaeus (v. 249f.), Homer 
(bymn. VI, 1 ff.), Horaz (carm.IV,11,13ff.) und Cicero. Doch 
hat er einige Stellen selbst nachgeschlagen. 

Konach 243,26. ? 

Kononhehr 241, 22. 244, 24. 36. ? 

Mander 242,38. Karel van M. Uutlegghingh op den meta- 
morphosis Pub. Ovidii Nasonis. Haarl. 1604. 

Nihf 242, 37. 243, 2.11. 244,15. (264,1). Augustinus Niphus, 
Ad Illustrissimam loannam Aragoniam, Tagliacocii Prin- 
cipem, de Amore Liber. Z. hat wohl die Ausgabe Lugd. 
Bat. 1641 benützt; die Seitenzahlen stimmen, Abt. 22 (243, 2) 
ist fehlerhaft st. 20. 

Scheräus 241,40. Bartholomaeus Sch., Fuuuizra ieowozıza. 
Miscellanea Hierarchica. Geistliche, Weltliche vnd Häuss- 
liche Sprachen Schule. Wittenbergk 1619. 8. 213, nicht 215. 

Textor 241,28. Johannes Ravisius T., Officina sive Theatrum 
bistor. et poeticum, öfters gedruckt. 

Vallesius 242,26. Franeiscus Vallesius, De iis quae scripta 
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sunt physice in libris sacris, sive de sacra philosophia liber 
singularis, öfters gedruckt. Cap. 34 handelt nicht von Venus, 
sondern vom Salze. Es liegt hier offenbar eine Verwirrung 
in Zesens Excerpten vor. S. Zesius. 

Zesalpihn 244,25. Andreas Caesalpinus, Karonroov, siue 
speculum artis medicae Hippocraticum, öfters gedruckt. 
lib. IV. cap. II ‚Morbi Galliei descriptio.’ 

Zesius 242,25. Bernardus Caesius, Mineralogia sive naturalis 
philosopbiae thesauri. Lugduni 1636. An der von Z. an- 
geführten Stelle ist vom Salze die Rede, s. Vallesius. Da- 
gegen spricht C. lib. II. cap. V, p. 274 von der Venus des 

Apelles. 


IV. Dichtung und Wahrheit in der 
Adriatischen Rosemund!). 


Es herrscht kein Zweifel darüber, dass die Adr. Rosemund 
ein Schlüsselroman ist. Zesen sagt es selbst in einem Brief 
an B. Knipping?): ‚Dan es ist zu wissen, dass unter meiner 
ahrt zu schreiben, sonderlich unter den verblühmten nahmen 
allezeit was anders, als es sich äusserlich ansähen lässet, ver- 
borgen sei. Auch darüber ist man einig, dass der Held des 
Romans Zesen selbst ist. Dissel hat mit Recht darauf hin- 
gewiesen, dass Markhold nichts ist als eine Uebersetzung 
von Philipp. Die blaue Einrichtung von Rosemunds Schäfer- 
wohnung (S. 96f.) hängt mit der Bedeutung des Namens 
Caesius zusammen — Zesen nennt sich ja in der Widmung 
von ‚Lysander und Kaliste’ den blauen Ritter, und auf dem 
Titel unseres Romans bezeichnet er sich als Ritterhold von 
Blauen. Das ‚überaus-schüne anspihl auf des Markholds 
namen’ (93,12. 13) ist sicher als Philipp — viel-lieb zu ver- 
stehen. Der Palmbaum (20, 20. 25, 5) ist Zesens Zunftzeichen 


!) Vgl. zu diesem Abschnitte Bobertag, Geschichte 
des Romans 1,2,73; Gebhardt, Untersuchungen zur Bio- 
graphie Philipp Zesens, Berliner Diss. 1888, S. 25 ff.; Dissel, 
Philipp von Zesen und die Deutschgesinnte Genossenschaft, 
Progr. des Wilhelm-Gymnasiums in Hamburg 1890, 8. 16 ff. 

2) Nr.20 der Bellinschen Sammlung, Bi. I;b. 


XLII 


in der Deutschgesinnten Genossenschaft, die Losung Keine 
Last sonder Lust (25, 8) ist gleichbedeutend mit Zesens 
Devise ‚Last häget Lust’. Auf dem Titelblatt, das ja das 
Siegel der Liebenden wiedergiebt, ist geradezu diese Fassung 
gesetzt. 


Gebhardts Vermutung, dass unter der Rosemund die 
Dichterin Dorothea Eleonore von Rosenthal zu verstehen 
sei, ist schon von Dissel zurückgewiesen worden. Gegen 
sie spricht u. a. auch das 28. Lied in Zesens Gedichtsammlung 
Dichterische Liebes Flammen (Hamburg 1651). Mar- 
hold zählt hier die Mädchen auf, in die er verliebt war. Als 
erste nennt er (Str. 3) Himmels-hulde: 


Ich war gleich im ersten blühen, 
als mich Himmels-hulde schohn 
pflag in ihre haft zu ziehen, 

ach zu früh! durch ihren tohn, 

der so überlieblich schallte, 

und durch alle sinnen hallte. 


Mit dieser Himmels-hulde ist Dorothea von Rosenthal ge- 
meint. Mit ibr war Z. seit seiner frlihen Jugend bekannt 
(vgl. Gebhardt S. 11), auf sie als eine Dichterin passt der In- 
halt der letzten drei Verse, und endlich ist Himmelshulde 
eine Uebersetzung von Dorothea, die Z. auch sonst angewandt 
hat. In unserem Roman 29, 24 führt Markhold-Zesens Mutter, 
die in Wirklichkeit Dorothea hiess,!) diesen Namen. Das 
5. Lied der Dichterischen Liebes Flammen (= Adr, Ros. S. 252 
Nr. 9) ist gerichtet ‚an die übermenschliche schöne Himmels- 
hulde, als Er Sie auf der Lauten spielen hörete’. Dasselbe 
Lied steht als Nr. 31 in Zesens Rosen- und Liljen-tahl 
(Hamburg 1670) und führt dort die Aufschrift: ‚Schertzlied 
als die schöne Engländerin, J. Dorotee Darel, Ihm, auf der 
lauten, das erste stüklein spielete”. Da nun in dem 28. Lied 
der Liebes-Flammen Rosemund auch genannt und von jener 
Himmelshulde getrennt wird, so geht daraus hervor, dass 
die von Rosenthal nicht mit Rosemund identisch ist. 


!) Gebhardt S. 3. — G.’s Meinung, dass Z. nur ein einziges- 
mal seine Mutter in einem Gedicht erwähne (S. 4), ist damit 
widerlegt. 
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Als Rosemunds wirklichen Taufnamen hat Dissel 8. 19 
Florentine Dorothee, als den ihrer Mutter Dorothee Marie 
ermittelt. Für alles Weitere, meint er, müsse man sich mit 
Zesens Andeutungen begnügen. Ich müchte nun zeigen, 
dass diese mit grosser Vorsicht aufzunehmen sind. Vorher 
ist die Zeit näher zu bestimmen, in der der Roman spielt; 
es wird damit zugleich ein Ereignis in Zesens Leben, seine 
französische Reise, chronologisch fixiert. 

Markhold kommt nach Paris, als gerade der Dauphin 
König wurde (13,1 ff.). Da nun die Handlung zur Zeit des 
30jährigen Kriegs vor sich geht (vgl. namentlich 207, 26), so 
kann nur die Thronbesteigung Ludwigs XIV. gemeint sein, 
die am 14. Mai 1643 stattfand. Und dazu stimmt vollkommen, 
dass bei dem Faschingszug in Rouen eine Gruppe Halbtrauer 
um den vor neun Monaten verstorbenen König trägt (118, 24) 
— Faschingsonntag fiel im Jahre 1644 auf den 7. Februar. 
Da diese Angaben für die eigentliche Handlung ohne Be- 
deutung sind, haben sie allen Anspruch, für historisch wahr 
genommen zu werden. Zesens Aufenthalt in Frankreich fällt 
demnach in die Zeit vom Sommer 1643 bis ungefähr zum 
Ende des Winters 1644. Darauf führt auch die Angabe 40,29, 
dass Markhold vor der Reise nach Frankreich ein Jahr in Holland 
blieb — im Laufe des Jahres 1642 ist Zesen in die Niederlande 
gekommen. Einige chronologische Schwierigkeiten, die durch 
unsere Annahme entstehen, sind unvermeidlich bei einem Manne, 
der vom selben Tag sowohl aus Paris wie aus dem Haag ein 
Gedicht datiert, der am 1. Mai 1643 in Hamburg die Deutsch- 
gesinnte Genossenschaft stiftet und am selben Tag in Amster- 
dam eineVorrede unterzeichnet, der endlich Markholds Trennung 
von Rosemund 145, 28 zehn Monate, 149, 8 — inzwischen sind 
etliche Wochen verstriehen — nur acht dauern lässt.?). 





) Dissel S. 16 hält die Datierung des Gedichts 12, Adr. 
Ros. 257, 26. 27, für fehlerhaft (Anm. 3) und nimmt an, dass Z. 
sich von London, wo er am 6. Häu-m. 1643 das Gedicht 3, 
Adr. Ros. 247, unterzeichnete, bald wieder nach Holland 
zurückbegeben habe. Bringen wir damit die Angaben des 
Romans 40, 19 ff. zusammen, so müsste die Reise nach Frank- 
reich ins Jahr 1644 fallen. Dann geraten wir aber in grosse 
Schwierigkeiten. Denn das Gedicht 5, Adr. Ros. 249, ist aus 
Amsterdam vom 1. Mai 1644 datiert, der Hochzeitscherz an 


XLV 


Jedenfalls spielt die Handlung des Romans vom vierten 
Buch an im Jahr 1644. Nun erzählt Rosemund 165, 19, sie 
sei vor sechzehn Jahren am ersten Tag des Rosenmahnds, 


Adelmund (Adr. Ros. 260 f.) aus Rotterdam vom 13. Häum. 1644. 
Und wenn man darauf nichts geben will, so geht doch aus 
dem von Dissel S. 54 abgedruckten Briefe Rists hervor, dass 
Z. am 24. Mai 1644 sich Briefe nach Amsterdam bestellte. 
Und andererseits weiss Harsdörfer am 23. Dezember 1644 
(vgl. Dissel S. 57), dass Z. in Utrecht ist, und dieser datiert 
die Widmung seines Ibrahim aus Utrecht vom 1. Dez. 1644 
und das Ehrengedicht XI vor dem V. Teil von Harsdörfers 
Gesprächspielen aus Utrecht vom 20. Dez. 1644. Wo bleibt 
da Zeit für einen auch nur achtmonatlichen Aufenthalt in 
Frankreich? Setzen wir dagegen, der ausdrücklichen Angabe 
des Romans folgend, die Reise ins Jabr 1643, so erklärt sich, dass 
erst 1644 die Deutschgesinnte Genossenschaft eigentlich ins 
Dasein trat. Zu der Annahme, dass die Rückkehr Markhold- 
Zesens in den Frühling 1644 fällt, stimmt es, dass er Adel- 
mund nicht mehr vorfindet und erfährt, dass sie sich ver- 
heiratet hat (151, 26ff.), denn nach dem erwähnten Hochzeit- 
scherz hat sie sich im Jahre 1644 vermählt. Der Widerspruch, 
dass nach Adelmunds Brief 210,13 Markhold zur Zeit ihrer 
Hochzeit in Frankreich gewesen sein soll, während der Hoch- 
zeitscherz aus Rotterdam datiert ist, bleibt auf jeden Fall 
bestehen. — Markholds Bemerkung 207, 32f. bezieht sich doch 
wohl auf die Schlacht von Wittstock am 4. Oktober 1636; 
legt man Gewicht auf das fast in einem jahre dahr-nahch 
und bedenkt man, dass das 5. Buch im Frühjahr oder Sommer 
1644 spielt, so ist die Zahlangabe fohr 8 jahren 207, 28 ge- 
rechtfertigt. — Die Erzählung 39, 10ff. ist mit dem Gedicht V 
im Helikon ®, Anderer Teil, 1. Buch und der Grabschrift im 
Rosenmänd 8. 69 in Verbindung zu bringen: Nach dem Ge- 
dicht (B,2) ist Adelmund im Jahre 1627 geboren, sie wäre 
also 1641 vierzehn Jahre alt geworden; aber nach der Grab- 
schrift ist Rosemunds Mutter 1640 bettlägerig geworden und 
1641 gestorben ; wir werden den Plan der Uebersiedlung nach 
Holland vor ihre Erkrankung, etwa gegen das Ende des 
Jahres 1640 setzen, wo Adelmund immerhin schon vierzehn- 
Jährig genannt werden konnte. Dann ist die Angabe 39, 11 
ohn-gefähr fohr dreien jahren in Ordnung. — Ernstere Schwierig- 
keiten ergeben sich, wenn wir die Nachricht, dass Z. am 1. Mai 
1643 in Hamburg mit Petersohn die Deutschgesinnte Genossen- 
schaft stiftete, zusammenstellen mit dem Gedicht 25,19 ff. an 
denselben Petersohn (Felsensohn), in dem Markhold erzählt, 
dass er seinen Namenstag, d.i. der I. Mai, bei den Amstelinnen 
feiert und vor einer Reise steht. Er wäre demnach, wenn 
die Reise ins Jahr 1643 zu setzen ist, am 1. Mai dieses Jahres 
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d. i. nach Zesens ständigem Sprachgebrauch am 1. Mai, zur 
Welt gekommen. Ferner erzählt sie 162,31 —34, sie habe 
als Kind von acht Jahren, als ihr Vater einer von den ‚Fohr- 
ständen des heiligen Marksens’, d. h. einer der procuratori 
di san Marco, war, die Schatzkammer in der Markuskirche 
gesehen. Das Problem scheint also einfach zu sein: zu er- 
mitteln, welchem der venezianischen Adeligen, die im Jahre 
1636 — zur Vorsicht kann man die angrenzenden Jahre hin- 
zunehmen — Prokuratoren waren, den 1. Mai 1628 von einer 
Gattin namens Dorothee Marie eine Tochter geboren wurde, 
die den Namen Florentine Dorothee erhielt. 


Allein die Hoffnung, auf diese Weise Rosemunds Ge- 
schlecht zu ermitteln, erweist sich als trügerisch. Zunächst 
fällt auf, dass die Stelle 162, 31—34 sich eng an die von 
Zesen hier benützte Quelle!) anschliesst: Intra portam hane 
thesauros illos inclytos D. Marei Procuratores servant:! qui Jam 
olim nobis visi, cum in comitatu Franeisci Ferrariensis universi 
praedicatorum ordinis magistri ageremus. Es ist hier einfach 
Rosemund an Stelle des Referenten (Leandro Alberti) gesetzt; 
während es jedoch ganz natürlich ist, dass dieser als Fremder 


in Amsterdam, nicht in Hamburg gewesen, und die Datierung 
der Scala Helieconis aus Amsterdam vom 1. Mai erhielte da- 
durch ihre Bestätigung gegenüber der Erzählung von der 
Stiftung der Genossenschaft. Ob nun aber Z. an seinem 
Namenstag (d. i. am 11. Mai neuen Stils!) in Hawburg oder 
in Amsterdam war, jedenfalls ist dann die Angabe, dass 
Markhold nach Paris kam, als der Dauphin ‚gleich den 
Königlichen namen entfüng’, nicht zu pressen, wenn anders 
wir den Angaben des Reisegesangs 14,28 ff. Glauben schenken. 
Denn da er in Röhtelgau (= Rotterdam, vgl. Dichterische 
Liebes Flammen S. 157) acht Wochen die Reise erwog, dann 
t Tage in Brielle krank lag (Str. 9) und am 11. Reisetage in 
Paris anlangte (Str. 28), so kann er erst im Juli in der frz. 
Hauptstadt eingetroffen sein; immerhin zeitig genug, um dort 
das Gedicht 12, Adr. Ros. 257, am 26. Häu-m. unterzeichnen 
zu können — wenn nämlich wirklich Häu-mand bei Z. immer 
den Juli bezeichnet. Das ist nicht sicher, denn nach der 
Grabschrift, Rosenmänd 8. 69, ist Rosemunds Mutter im 
‚bäumahnde’, nach S. 70 im ‚sechsten mand’ zur Welt ge- 
kommen. Man sieht, Zesen hat uns die Chronologie seines 
Lebens nicht leicht gemacht. 


") Elzevier p. 18. 
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seinen Besuch der Schatzkammer als besonderes Ereignis 
hervorhebt, ist die Angabe, dass die Venezianerin Rosemund 
den Schatz gerade in ihrem achten Lebensjahre besichtigt 
habe, weil ihr Vater zufällig Prokurator war, herzlich un- 
geschickt. Aber er könnte doch trotzdem Prokurator gewesen 
sein? Wenn nur Zesen über die Prokuratoren besser unter- 
richtet wäre! Er giebt jedoch ihre Zahl 162,28 und 179, 29 
auf sechs an,!) während ihrer neun waren, er scheint ferner 
nicht zu wissen, dass die Wiirde lebenslänglich war. Dieser 
Punkt ist entscheidend. Die Prokurazie war eine Art Ruhe- 
posten für verdiente Staatsmänner, höchstens dass ein oder 
der andere Prokurator mit einer wichtigen Gesandtschaft be- 
traut wurde — und in dem Roman wird uns erzählt, dass 
ein ehemaliger Prokurator -— eine eontradictio in adjecto?) — 
mit Weib und Kind Venedig verlässt und sich in Strassburg 
und dann in Amsterdam aufhält, an Orten, wo es keinen 
Hof gab! Einen so merkwürdigen Fall, der ein politisches 
Verbrechen voraussetzt, würden uns die Verzeichnisse der 
Prokuratoren wohl nicht verschweigen.®) 

Aber wenigstens adelig war Rosemunds Geschlecht? 
Möglich, obgleich die Prokuratorenfabel misstrauisch macht. 
Und unser Misstrauen wächst, wenn wir 105, 20— 23 lesen, 
dass Markhold, d. i. Magister Philipp Caesius, Pastorssohn aus 
Prirau, von uraltem Blute und sein Name den Römern vor 
vielen hundert Jahren bekannt gewesen sei! Liegt hier offen- 
bar eine wohlfeile Anspielung auf den römischen Namen Caesius 





!) Zesen folgt mit dieser unrichtigen Angabe der Relatio 
de serenissima Republiea Venetorum des Phil. Honorius bei 
Elzevier p. 315. 


2) Cornaro merkt Ecclesiae Venetae XIll p. 368 als 
seltenen Fall an, dass Zacharia Sagredo im Jahre 1630 der 
Prokuratorenwürde entsetzt wurde. Dass etwa dieser Sagredo 
das Urbild des Sünnebald sei, ist aus anderen Gründen un- 
möglich. 

s) Ich sah die Verzeichnisse bei Flaminius Cornelius 
(Cornaro), Ecelesiae Venetae (Venetiis 1749), dec. XIII, pars I 
und Giov. Meschinello, La chiesa ducale di S. Marco (Venezia 
1759), t. III, p. I ein. Ausserdem teilte mir Conte Soranzo, 
Viece-Präfekt der Marcus-Bibliothek, mit, dass keiner der 
Prokuratoren, die in den Jahren 1635 und 1636 lebten, eine 
Frau namens Dorothea hatte. 


XLVII 


oder gar auf Caesar vor,!) so steigt der Verdacht auf, dass 
die Adriatinne ihre wälsche Heimat vielleicht gar bloss ihrem 
an Venedig anklingenden Namen zu verdanken hat. Doch 
genug der Vermutungen. 

Rosemunds vornehme, zum mindesten ihre fremde Ab- 
kunft wäre freilich gesichert, wenn die von Dissel 8. 20 ab- 
gedruckte Stelle aus einem Briefe Ludwigs von Hitzfeld an 
Harsdörfer wirklich auf Zesens Verhältnis zu Rosemunds 
Vater zu beziehen wäre. Allein das verbietet der Zusammen- 
hang, in dem sie steht. Hitzfeld schreibt nämlich?): ‚Er (der 
Siegende, Graf Thurn) ist ein kluger und tapferer Her, und 
verdihnte wohl, dass man ihn zum häubte machte: aber der 
Her Färtige hat noch was anders fohr; wie mich deucht, so 
würd — — — in dessen Raht er schohn fohr einem vihrteil 
Jahr’ erfortert worden, und dehr ein grosser lihbhaber der 
deutschen sprache sein sol, dahrzu gelangen. Es stöhsset 
sich an nichts mehr, als dass er nicht unserer lehre zugethan 
ist’. Zesen hatte also vor, eine Persönlichkeit an die Spitze 
seiner Genossenschaft zu stellen, die ihr noch mehr Glanz 
verleihen musste, als ein Graf. Das kann nun nicht ein 
expatriierter venezianischer Adeliger sein, sondern nur ein 
deutscher Fürst, und dass Z. in dessen Rat erfordert wurde, 
heisst nichts, als dass er einen Ratstitel bekommen hatte. 
Dass nur ein Ausländer ein Liebhaber der deutschen Sprache 
genannt werden konnte, wie Dissel meint, ist nicht richtig. 
Der ‚Vnartig Teutscher Sprach-Verderber’ ist ‚beschrieben 
durch einen Liebhaber der redlichen alten teutschen Sprach’, 
und Rist bestimmt seine ‚Rettung der edlen Teütschen Haupt- 
sprache’ ‚allen dieser prächtigsten und vollenkommensten 
Sprache auffrichtigen teütschen Liebhaberen’. Uebrigens er- 
heben sich gegen Dissels Deutung auch chronologische Be- 
denken.?) 


1) Im 3. Teil des Helikon von 1649, A,#f. spielt ‚der 
Emsige’ (Hans Christoph von Liebenau) in einem Gedicht 
2 Z. fortwährend mit den Namen Zeser (= Caesar) und 
Zesen. 

2) Nr. 17 der Bellinschen Sammlung, Bl. I,bf. 

®) Da Hitzfeld in dem Briefe als Mitglied der Deutsch- 
gesinnten Genossenschaft auftritt, so ist das Schreiben nach 
dem 1. Mai 1645, dem Tage von H.’s Aufnahme, verfasst. 
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Man wird vielleicht diese Untersuchungen über die 
Wahrheit der Angaben des Romans, die über den Zweifel 
nicht hinauskommen, für überflüssig halten und sagen, Zesen 
hat nur von seinem Recht als Dichter Gebrauch gemacht, 
wenn er die von ihm geschilderten Personen in eine höhere 
gesellschaftliche Sphäre rückte. Gewiss war dies sein Recht, 
aber vorsichtig war es nicht von dem Verfasser eines auto- 
biographischen Romans. Was wird nicht alles zum Preise 
Markholds erzählt! Ein schönes junges Mädchen aus alt- 
adeligem Hause verliebt sich in ihn, ihre Hand wird ihm an- 
getragen, die Ehe scheitert aber an seiner Charakterfestigkeit. 
Und nicht nur in Holland erringt er Erfolge bei den Frauen. 
In Paris haben die Damen schon erfahren, ‚wi ihn di ädlen 
Deutschinnen, di lihblichen Muld- und Elbinnen .. so höhch- 
lich gelibet”. Auch sie machen ihm den Hof, aber er bleibt 
allen Versuchungen gegenüber standhaft und seiner Rose- 
mund treu. Seine Landsmännin Demuht rührt der Abschied 


Will man dies nicht gelten lassen, weil in demselben Briefe 
der Graf von Thurn, der am selben Tage aufgenommen 
wurde, zwar schon mit seinem Zunftnamen bezeichnet, aber 
doch von ibm gesagt wird, er sei ‚noch nicht eingeträten’, 
so erwäge man folgendes. H. schreibt, dass Zesen vor sechs 
Wochen nach Brabant gereist sei und beantwortet den Brief 
Harsdörfers in Zesens Namen. Aus dem Brief Zesens an 
Harsdörfer ddo. Utrecht 8. August 1645 (Nr. 15 der Sammlung) 
geht hervor, dass er den von Hitzfeld beantworteten Brief 
von diesem erst anfangs Juli erhalten hat. Nun datiert 
Zesen Nr. 3 der Sammlung von Utrecht 8. Horn. 1645, Nr. 13 
von Utrecht den 8. tag des merzens. Die Reise nach Brabant 
muss also nach dem 8. März fallen, ja vielleicht noch später, 
wenn wir der Datierung des Gedichts 6, Adr. Ros. 249 (Uträcht, 
den 3. Osterm. 1645) trauen dürfen. Der früheste Termin für 
Hitzfelds Brief ist demnach der 20. April, vielleicht erst der 
16. Mai 1645. (Eventuell ist der Brief noch später anzusetzen, 
wenn wir nämlich die Datierung von Nr. 13 im Anhang der 
Adr. Ros. 259, 36. 37 beachten und nicht annehmen wollen, dass 
Zesen auf dem Umweg über Leiden von Utrecht nach Brabant 
gereist ist). Die Berufung Zesens in den Rat des Unbekannten 
ist demnach zu Beginn des Jahres 1645 erfolgt; zu dieser 
Zeit ging aber das Verhältnis mit Rosemund seinem Ende 
entgegen, wahrscheinlich war sie schon tot. Wenn nämlich 
dem Gedicht S. 6 der Dichterischen Liebes Flammen nicht 
bloss eine poetische Fiction zugrunde liegt, ist der Tod 
Rosemunds im Spätherbst, offenbar des Jahres 1644, erfolgt. 
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von ihm zu Thränen, ihrer Herrin, der Herzogin, gegenüber 
muss er eine Notlüge gebrauchen, damit sie ihn nur ziehen 
lasse. In Rouen bricht seine Treue gegen Rosemund der 
schönen Luhdwichche fast das Herz. Kurz überall ist er 
Hahn im Korbe — hinter dem dünnen Vorhang der geschraubten - 
Worte erblicken wir das selbstzufriedene Antlitz des curieusen 
Reisenden zu Wasser und zu Lande, und es erscheint mir 
nicht zu hart, diesen Markhold geradezu als pretiösen 
Schelmuffsky zu bezeichnen. 

Wenn wir uns dies vor Augen halten und bedenken, 
dass den Zeitgenossen ebenso wenig wie uns die Jdentität 
Markholds und Zesens entgehen konnte, so werden wir die 
Satire Rists und den Spott anderer Feinde Zesens verstehen 
lernen. Es ist wirklich nicht der Mühe wert, darüber nach- 
zudenken, was an dem Gerede von der Leipziger Magd 
Wahres ist; die Uebertreibung auf der einen.Seite forderte 
auf der anderen zur Carricatur heraus. Dass die pedantische 
Anekdotenkrämerei des 17. Jhs. den boshaften Einfall als 
biographische Thatsache der Nachwelt und ihren Compendien 
vererbt hat, gehört in ein anderes Kapitel. 


8. X, 2.4 v. u. ist einzufügen: 243,15 rexeıv (st. rexev) 
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Auf-trahgs-ichrift. 


Denen 
Hohch- und wohl-ädelen, gefträngen 
und fäften Herren, 


Hern Dionifen Palbizki, Gebrüdern, 
und | auf Nemiz und Warbe— 
Hern Mattias | low Erbjaffen, u. a. m. 


jeinen bohch-geehrten Herren, und grohsgünfti- 

gen, träu-liben fräunden, 
iberreichet 

Di Adriatiſche Rojemund, 

zum jtähts-währenden andänfen 
ihres unmwiürdigen 

Diners, 

Ritterhold von Blauen. [*2» ] 


A” Herren, 


Wan di auffeumende fräundichaft trau- und deutich- 
gefünneter gemühter zu früchten gedeien fol, fo tuht man 
nicht baͤſſer, als daß ji man mit den Fräftigen ftärf- und 
frucht-wafjern einer fonderlichen Libes-bezeugung gleichefam 
begühffe, und fi folcher geftalt zum fölligen wachstuhme 
fähig machche. Dan gleich wi ein Tihblicher Rofen-itof, 
warn der Himmel jeiner wahr-nimmet, und ihn bald mit 
einem janften rägen, bald mit einem fühlen taue bei 
ichtwulem wetter befeuchtet, bald wideruͤm mit einem lihb— 
lichen fonnen-bliffe begnadiget, ih mehr und mehr zu- 
nuͤmmet, und feine fröliche blumen gleichſam zur danf- 
bahrfeit gen Himmel erhöbet; jo tuht auch [*3*] eine 
träu-gemeinte brüderliche freundfchaft, welche gleiches falls, 

1* 
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ih-mehr fi erräget und ermundtert wird, ih-mehr und mehr 
zunuͤmmet, und jich in ihren grund-pfälen befäftiget. 
Solches nuhn, meine hohch geehrte, vihl-günftige 
Herren, hab’ ic) auch beobachten wollen, und di hohe 
fraundichaft (welche ich mich aller dinge unwuͤrdig ſchaͤzze) 
mit einer jonderlichen dihnſt- und libes-bezeugung erwidern; 
indaͤhm ich nähmlich gegenmwärtiges bühchlein unter ihrem 
belihbten namen und fraundsgejünneter verträtung der ge- 
laͤhrten und verjtändigen waͤlt aus-färtige. Aber indäfien, 
daß ich ihnen einige erwiderung ihrer gunft und freund- 
ſchaft zu leiften gedänfe, jo mus ich fi zugleich [* 3°] noch 
mehr bemühen, und mid zu ihren dihnften vihl ver- 
pflüchtlicher machchen, als ich jchohn bin; indahm ich ihnen 
ein ſolches jung-fräulein zu verträten anbefähle, welches 
noch zur zeit fremd und unbefant ift, und bei unfjerem 
hohch⸗deutſchen Frauenzzimmer gaͤrn in fundjchaft gerahten 
wolte. Es iſt di über-irdiiche Rofemund, di nicht alein 
aus hohem bluht’ entſproſſen, jondern auch durch ihre an- 
gebohrne gejchikligfeit und zihr zu ſolchem namen gelanget 
it, daß man fi mehr ein ängel- als mänfchenzbild zu 
nännen pfläget; Es iſt nichts irdifches und vergängliches 
an ihr als der hinfäallige Leib, welcher doch nichts daͤs zu 
weniger feiner jchöhnheit und ahrtigen bewägung halben 
auch faſt [*4*] götlich fcheinet, und bilfich nimmer - mehr 
vergäben ſolte. Diſe Schöne nüummet, auf mein guht— 
befinden und einrahten, ihre zu=flucht zu ihnen, und flöhet 
ji gleihejfam an, daß fi ihre dihnfte dam Hohch-deutjchen 
Frauen-zimmer (welches meinen Herren, ihrer hohen ge- 
ichifligfeit mwägen, jehr geneugt und günftig ift) auf zu 
tragen geruhen wollen. Dan fi hat das gute vertrauen, 
daß fi ihr eine folche billige bitte nicht verjagen waͤrden; 
und ich ſelbſt, fohr mein teil, fan nicht fähen, wahruͤm 
ich zweifäln folte, indähm ich wohl weus, daß fi einem 
Frauen-zimmer, welches nicht jo gahr machiavellijch-wält- 
jalig ijt, auch nicht di geringften ehren-dihnſte verjagen 
fonnen. Im-fal ji ſich aber durch diſe ſchwachchen wor— 
[* 4P]te ja nicht wolten bewaͤgen lahſſen, jo wuͤrd fi doch, 
allem verhoffen nahch, di jchöhnheit diſes götlichen män- 
ichen-findes verzüffen, und in jolcher verzuffung zu ihrem 
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wuͤllen aufmundtern, wo ſi nicht gahr ſteinerne gemuͤhter 
und demantine haͤrzen haben. 

Kein maͤnſch iſt ihmahls ein ſolcher unmaͤnſch' und 
wuͤterich gewaͤſen, daß er ſich fohr einem ſolchen lihblichen 
blizze nicht haͤtte entſaͤzzen ſollen. Kein maͤnſch iſt ihmahls 
ſo hart und eingezogen gewaͤſen, daß ihn eine ſolche Schoͤne 
nicht haͤtte verzuͤkken und zu ihren ehren-dihnſten bewaͤgen 
koͤnnen: wan ſi nuhr ihren hoͤhflichen und lihblichen raͤden 
das gehoͤhr auf einen augen-blik vergoͤnnen waͤrden, ſo 
wird ſich gewuͤs ihr gemuͤht bald geruͤhret [* 5°] befinden, 
und difer Schönen nichts verjagen fünnen. 

Si dürfen ſich auch im übrigen nicht befahren, daß 
fi das Hohch-deutfche Frauen-zimmer übel entfangen wird, 
wan fi eine aus-länderin verträhten und mit fich in ihre 
gejelichaft führen waͤrden; dan fi wird gewüglich ihren 
fleis, fi zu vergnügen, ninmer-mehr fparen, und fich zu 
ihrer ergäzzung und luft fo zu befmähmen wuͤſſen, daß 
jich auch ihre Landes-fräundinnen ſelbſt gegen fi danfbahr- 
lich erzeugen waͤrden. 

Was aber meine wenigfeit betruft, jo verſichcher' ich 
meine Herren mit wahren worten, daß ft mich, folche 
gunſt und ehrenzbezeugung zu erwidern, zu ihren dihniten 
allezeit bereit und wuͤl⸗ [* 5b] fartig befinden wärden; wi 
ih mich dan fchohn fohrlangft in geheim ihnen jo ver- 
pflüchtlic) gehalten habe, daß ich anders nichts gewajen 
bin, wi auch noch hinführ fein warde, als 


Meiner Hohch-geehrten Herren 


Rein-wurf, den 30. 


tahg des Häusmahndes träusergäbener, ſtaͤhts⸗ 
daͤs 1645. Jahres. wuͤl⸗faͤrtiger 
Diner 


— —— 


Dem vernünftigen 
Laͤſer. 


we bis anhähr der verjchmähete mn faft feinen Deutichen 
hat ermundtern können, daß er feinem mund fohr der mält, 
bon Libe zu raͤden, und der fäbder, von ihrer kraft zu fchreiben, 
verhingen hätte; jo hat fich der arme knabe meiften=teil3 in 
Spanien, Wäljhland und Frankreich aufhalten muͤſſen. Nuhn— 
mehr aber befündet er fih auch mit dem frige bei uns fo ein- 
—52 daß ich aus unſerem Trauer-ſchau-ſpihle wohl jagen 
mahg: 


Ja ſelbſten di kalten Hohch-deutſchen 
darf keiner zur luſt 
mehr ſchlagen und peutſchen; 
das liben iſt * von ſelbſten bewuſt. 
Der hizige pizzige, wuͤzzige knabe, 
das ippige, fiprige, kliprige kind, 
ſo gihrig geſuͤnnt, 
bringt aͤndlich di tapferften Helden zum grabe, 
um grabe, da fönige, 
a grohſſe, da wenige 
fohr töhdlichen Tom. — mit alichen haͤrzen, 
in libe, 
in braͤnnender Libe 
ſtaͤhn traurig und truͤbe, u. a. m. 


Jah der Hohch-deutſchen ohren beguͤnnen nuhn⸗mehr auch hurtig 
zu waͤrden, und hoͤren gaͤrn von der Libe, weil ihnen ſelbige 
durch überfägzung der Spanischen und waͤlſchen Libesegejchichte 
jo gänge gemacht fein, daß fi von ihrer gebuhrt3=ahrt und 
wohlsanftändigen ernftshaftigkeit fchihr abweichen dürften, wan 
man aljo Portalen ſolte. Drüm, weil allen dingen ein ruͤch— 
tiges zihl ſol geiäzt jein, und unfere ſprache durch ſolche Lihb- 
(ide, und den ohren und augen an-nähmliche jachchen baͤſter 
Ben fan erhoben und ausgearbeitet waͤrden; jo halt’ ich [*6b] 
daführ, bat es wohl das bäfte wäre, wan man was eignes 
ſchribe, und der fremden ſprachen bücher nicht jo gahr häuffi 
verdeutichte, ſonderlich, weil in den meiften weder Fraft u 
jaft ift, und nuhr ein weitsjchweiffige, unabgemäffenes ge— 
plaubder in fich halten. Solches aber muͤſt' auch nicht alzu geil 
und alzu weichlich jein, Jondern bisweilen, wo es fich leiden 
wolte, mit einer lihblichen ernfthaftigfeit vermifchet, damit wihr 
nicht jo gahr aus der ahrt jchlügen, und den ernfthaften wohl— 
ſtand verlihfien. 

Es ift weder einem Deutſchen — noch einem 
Kriſten zur ſuͤnde zu raͤchnen, wan er ſich mit einer keuſchen 
libes-beſchreibung beluſtiget; aber ſolches alles zu gewuͤſſer zeit. 
Das Feuer der bluͤhenden Jugend erraͤget ofter-mahls ſehr ahrtige 
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gedanken, bi zwahr ihr, aber feinem Greifen, befien feuer ſchohn 
verblofchen ift, wohlsanftändig fein. wohrnahch einem Juͤnglinge 
verlanget, dafür träget ein alter grausbahrt ſchaͤu und efel. 
es wäl ihm auch nicht gebühren, jeine a weit von den 
gräbern ab zu laͤnken. Di Lib' erfortert ein friſch- und luſtiges 
gemühte; druͤm fan fi in feinem alt» und erfalteten, in feinem 
trähg- und verdroſſenen härzen haften. f 

Mer wuͤl und dan nuhn verdänfen, warn wihr auch (meil 
wihr noch jung fein, und das libedsfeuer unter der linken bruft 
in follem Küden entfünden) ein und das andere feufche libes— 
getihte ſchreiben; jonderlih warn e8 von uns begähret wuͤrd, 
und wihr der kluhg-ſuͤnnigen Adelmund, welche diſe gegeuinäctige 
von und erheiichet hat, zu wuͤllen läben. Di Jugend flühet mit 
der zeit hin; alfo flühen auch di gedanken nahch ihrem alter zu, 
und beguͤnnen fich auf ernithaftere dinge zu laͤnken. Wihr wärden 
auch ohne zweifaͤl hihrmit beſchluͤhſſen, und unſern pfahdsträtern 
difen hulprich-janften Quftswandel eröfnet hinterlahfien. 


Gehabe dich wohl! [* 7a] 


An feinen lihben Bruder, 
Ritterhold von Blauen. 
als Er di CN: Nojemund 
häraus gab. 


Mol-Adeler Her, liber Bruder. 


D' ehrſten bogen von deiner aͤdlen Roſemund hab' ich 
entfangen, und durdh-geläfen. Es wäre wahrlich ſchade, 
war jo ein jchönes und libes wärf, däs-gleichen noch fein 
Deutſcher verfafjet Hat, hätte ſollen verjchwigen und un- 
geläfen in der fünfternus Ligen bleiben. Ich jag’ es kurz 
und rund, daß feiner ihmahls di gebährden und bejchaffen- 
heiten unſerer leiber jo eigendlich und jo läbhaft hat ab- 
bilden können, al3 du. Dan, 


Mein Bruder, deine fchrift ift anders nichts als laͤben, 
als geift und jele jelbft. was du uns haft gegäben 
J— ans tageslücht, iſt alles ruhmes — 
und wuͤrd von ihderman mit gihrigkeit begä 2 
Dis aber gäht weit fohr, dis bu bh von ROSEMUNDE, 
Dis al-fol-komne buhch, das uns zu aller ftunde 
erfrölicht und eraäst; das ſolche räden Bun 
dadurd ein höhfling recht und wohl würd außegezihrt. 
Wi ahrtlich Fanftu nuhr den ſuͤn der Libe bilden, 
das waͤſen, gähn und tuhn mit farben jchöhn verguͤlden! 
der augen raſchen gang, wan fi in ihrer gluht 
und ſchoͤn'ſten — — Libe —3 
N“ ei — a SEMUNDE läbe 
jel = ft in diſem ahch in daͤm laͤſen Wabet [* 76] 
fohr augen, als ein bild, das gähn und räden kan; 
dahr=über fich entſaͤzt und wundert ihderman. 


Sa, mein Bruder, e3 hat mich diſes wunderwuͤrdige 
Bild jo verzüft gemacht, oder vihlmehr deine gejchiflig- 
feit, daß ich mich in deiner ſchrift nicht fat genug 
laͤſen fan. 

Weil dan nuhn diſes aͤdle wärf fo gluͤklich aus 
deiner fäder haͤraus gefwollen ift, ei Liber! fo lahs ung 
doh das übrige von deinen fchriften auch jähen, damit 
du dihr di ganze wält verpflichten, mögeft; gleich wi du 
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mich ſchohn ganz verpflüchtet haͤltſt, dehrgeftalt, daß ich 
ewig bin und verbleibe, 


Mein Bruder, 


Grüningen, ben 6. tahg 


des Häusmahndes, Dein träuer Diner fo 
1645. lang’ ich Heiffe 
h. C. p. C. 


Der Aemſige. [1] 


10 Der Adriatifhen Roſemund 


Der Adriatifchen 
ROSEMPAD 
Ehrſtes Buhl). 

At man ihmahls di Sonne betrühbt, und den Nord- 
ohſt ahtem-lohs gejähen, fo iſt es gewüßlich damahl3 , 
gewäjen, als ſich Markhold von feiner Rojemund 

ſcheiden und zu jchiffe nahch Frank:reich begäben jolte: 
Dan di Sonne, welche nuhn ehrjt aus ihrem morgen-zimmer 
harführ brahch, wan fi ja diſes traute Zwei noch mit 
einem bliffe bejähligen wolte; jo täht fi es nuhr dahrüum, 
daß fi di trähmen diſer Mänjch-göttin an fich zuͤhen, und 
ihr guͤldnes geficht aus mit-leiden entfärben möchte. 

Der Nord-ohft wolte zugleich Ihm und hr gehorchen: 
Ihm zu gefallen hätt’ er gärne ftärfer gewehet, und Ihr 
zu libe lihß er fich Andlich durch ihre Flähgliche jeufzer, 
fohr denen er fein faufen verjchweigen mufte, zu rüffe 
halten. Marfhold aber begahb fich nichts daͤs-zu weniger, 
nahchdehm er jeine unvergleichlihe Rojemund mit einem 
fuffe gejägnet hatte, zu jchiffe, daͤſſen fägel ungefüllet uͤm 
den Maft haͤruͤm flatterten; jo, daß die unzentfündliche 
dinge vihl entfündlicher wahrden, und mehr mit-leidens 
mit den trähnen feiner Träuen hatten, als er felbiten. 

Di arm-fälige Rojemund, welche fohr grohſſem weh- 
leiden faum hauchen konte, hatte jih aͤben unter einen 
Balmbaum, nicht farn von dam unbarmzshärzigen uhr- 
wäjen, welches ji dijes liben Schazzes entjäzte, nider- 
gelahſſen. Si verlihß ihm fein auge, jo lange ji noch 
das ſchif erbliffen, und fohr [2] trähnen, welche di augen 
gemach und gemach benebelten, jähen konte. Si baht den 
Nord-ohft, er folte ſich doch lägen, und das fchuf dem 
Süuhd-weft, ihr zu gefallen, über-gäben, damit es wider 
zu rüffe fahren muͤſte. 

Dijes ihr flöhen ward zwahr halb und Halb erhöret, 
und dem Marfhold durch eine plözlich-faufende ftimme des 
Nord-ohits, dehr ſich jolcher geftalt feiner ftille wägen 
gleichſam entjchuldigen wolte, zu erfännen gegäben: ihdoch 
muſt' es gejchiden jein; dan, hatte gleich der Nord-oft ein 
ſolches mit-leiden mit Ihr, jo kahm doch aͤndlich der Nord 
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jelbften dahrzu, und wahr um jo vihl daͤs-zu unbarm- 
härziger: er blihs mit follem munde di fägel an, und 
trihb das ſchuͤf innerhalb wenig tagen nahch der Yland- 
rifchen gränze, und von dahr nahch Engel-land und Bu— 
longe zu. Marfhold ſahe fih nuhn-mehr von feiner Rofe- 
mund weit entfärnet, und begunte ji algemählich zu 
betauren. Er geriht auch hihr-über in eine ſolche ſchwaͤhr— 
mühtigfeit, daß er fi, im etwas frifchere Luft und er- 
gäzligfeit zu jchöpfen, auf di höhe das ſchuͤffes begäben 
muſte. 

Es begunte gleich abend zu waͤrden, und auf der Se 
wahr eine ſolche lihbliche wind-ſtille, daß ſi waͤgen ihrer 
aͤbene und der blaulichten farbe daͤs waſſers, einem 
flachchen faͤlde gleich ſchine. Di ſonne lihß ſich auch mit 
etlichen ſtrahlen, welche, wi-wohl ſi gleichſam von den 
an-fich-gezogenen traͤhnen feiner Roſemund noch etwas er- 
blafjet, doch gleichwohl nicht unanmuhtig an zu jchauen 
waren, auf dam waſſer erbliffen. Marfhold beluftigte fich 
nicht wenig mit diſer annähmlichen ftille, und Hatte nuhn 
feine fchwähr-mühtigfeit mehren teiles aus der acht ge- 
Ichlagen. 

Nahh-dahm er aber alfo feinem gefichte, fich vergnühg- 
fich zu erluftigen, eine guhte weile verhän- [3-— 4] get Hatte, 
und gleich widerim in feine Kammer gähen wolte; fo lihſſen 
fih auf der Se fünf ungeheure Braun-fifche jähen, welche 
um ihre jchiffe haͤruͤm fpileten, und feinen leuten, aus 
furcht eines inftähenden ungewitters, nicht wenig er— 
Ihröflih Führzfahmen. Es wahr auch über das der 
Mahnd am Himmel wi feuer an zu fähen, welches ihm 
nicht3 guhtes ſchwahnen lihß. 

Das Harz begunte zu zittern, der ganze leib böbete, 
jo erſchroͤklich kahmen ihm alle dife zeuchen führ. Er ge- 
dachte bei fich felbft, ach! wehr nuhn noch auf der Amſtel 
wäre, fo font’ ich noch geruhig in dem ſchohſſe der träuen 
Rojemund mein läben frijten; da ich izund in dem ſchohſſe 
daͤs wilden Mehres, welches mihr augen-bliflih den tohd 
fohr augen ftället, in furcht und zittern ligen muß. Ach! 
verzeuhe mihr, ſchoͤne Rofemund, verzeuhe mihr, du göt- 
liches Mänfchen-Find, daß ich dDihr jo ungehohrfam gemäjen 
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bin, und mich, damit ich nuhr dihr dein Laͤben mit dam 
meinigen verfürzern möchte, auf difes graufame uhrmwäfen 
begäben habe. Gaͤrne wolt' ich ftärben, wan Du nuhr 
läben jolteft. aber, weil ich weus, daß mein tohd der 
deinige ift; und wo ich ja in diſer fluht untergähen jolte, 
du deinen untergang jelbft in der fluht deiner eignen 
trähnen ſuchen wuͤrdeſt; jo muß ich billih, Dihr zu libe, 
bedacht fein, wi ich mein Läben, das deinige zu friften, 
rätten will. 

Mitten in dijen gedanken (al3 er fich ſchohn hinzunter 
in das ſchuͤf begäben Hatte) erhuhb fich ein grohſſer fturm, 
daß man nicht anders vermeinte, ji würden alle vergähen 
müffen. Marfhold vergab über difem uhrplözlichen un- 
wetter fohr angst und entjäzzen aller jeiner gedanfen, und 
fahm fat gahr aus ihm ſelbſt. Er lahg als im traume, 
und es wahr faft nichts entfündliches mehr an ihm. 
Solcher geftalt bracht’ er di ganze nacht zu; bis y ſich 
aͤndlich des morgens diſes ungewitter ſtillete, und di ſonne 
ſi widerum mit anmuhtigen blikken zu gruͤhſſen begunte. 
Markhold erhohlte ſich wider, und wahr gleichſam wi gahr 
bon neuem gebohren; er erblikte den Gnaden-hafen in der 
nähe, und luͤhf mit follem jägel zur Sänen ein. 

Dis ift der lihbliche flus, dehr jo manche maͤnſch— 
gottin erzilet, bei deſſen ftrande di hold-ſaͤligen Franzinnen 
di Deutjchen gäfte mit leut-jäligfeit entfangen. ch weus 
wohl, daß ihnen di anfunft unjeres Markhold's, als eines, 
dehr auch von traͤu-deutſchem geblüht' entjproffen ift, nicht 
wenig erfraulid wahr. Si hatten vernommen, wi ihn 
di adlen Deutjchinnen, di lihblichen Muld- und Elbinnen, 
ja di unvergleichliche Adriatinne jelbit, jo hoͤhchlich ge— 
fibet; druͤm begegneten fi ihm mit daszzu höhflichern 
und züchtigern gebährden, ſich ihm auch an-nähmlich zu 
machchen. Aber der träu-beitändige Marfhold wuſt' in 
jeinem härzen von feiner andern, als von der alein-einig- 
hold-jäligen Rojemund. Di er nuhn-mehr in der fremd’, 
als er fi nicht mehr jahe, vihl häftiger als zufohren Libete. 
Dan e3 ift gewüs, daß eine träu-befäftigte Libe di härzen, 
ih weiter ji dem leibe nahch von einander getrännet jein, 
ih fäfler verbindet. 
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Als er nuhn in di praͤchtige haubt-ſtat Parihs kahm, 
da der annoch-bluͤhende Delfihn, der koͤnigliche Fuͤrſt, 
ſeinen hohf hihlt, und gleich den Koͤniglichen namen ent— 
fuͤng; ſo ward er von den faͤrtigen Saͤninnen mit traͤflicher 
anmuht gewuͤlkommet. Si libelten ihm mit zitternder und 
halb-Tijplender jtimme; fi begahreten feiner kundſchaft und 
jeines gejprähches; fi erzeugten ihm di höchften ehren— 
dihnſte: doch fonten ihn dife Schönen mit fo vihl taufend- 
fünftlerifchen libes-reizungen nicht bewägen. Dan Rofemund 
wahr jein einiges Al; Rojemund wahr fein einiger trohit; 
und ihr gedäacht- [6] nuͤs wahr fein lahbſahl. Taͤht' er 
etwa führ der ftat feinen luſt-wandel, und ſahe di PBari- 
innen in den heiffen Sommtr-tagen zum bade fahren, 
welche ſich mit ſolchen jachchen, di nicht das Harz, ſondern 
den geilen leib, verſchoͤnern, gejhmünfet hatten; jo gedacht’ 
er bei Sich jelbjt, daß di mild-gühtige Zeuges mutter feiner 
NRojemund alle dije jchöhnheiten, di er alhihr duch kunſt 
und angeftrichene farbe zu waͤge gebracht jahe, überflühilig 
verlihen hätte. Nichts kahm ihm lihblicher führ als Roſe— 
mund, weil er ji zum liben jo Lihblich gebohren zu fein 
Ihäzte: Nichts kahm ihm erfränlicher führ, weil ſi ein 
franfes haͤrz zu erfräuen, jo fräudig wahr gezeuget; nichts 
kahm ihm läbendiger führ, weil fi eine halb-eritorbene 
Sele laͤbendig zu machchen, jo Lähbhaft wahr geichaffen: 
ja Rojemund wahr jeine libe, feine fraud’ und fein läben: 
Nichts wahr ihm an-nähmlicher zuhöhren, al3 difer Adle 
name: Rojemund, Rojemund wahr gleichjam mit deman- 
tinen buhchſtaben in jein gedaͤchtnuͤs eingebildet, daß er 
ihrer nimmermehr vergäfien jolte. 

Er hatte ſich nuhn nichts mehr zu getröhften, als 
eine brifes, duch welchen er jchriftlich mit ihr räden 
fonte. Das jchreiben, welches er von Ruahn ab, feiner 
glüffichen über-funft wägen, ſchohn führ etlichen wochchen 
an ji abgahen lahſſen, hatte ji durch ein Feines brihflein 
eilend beantwortet, welches ihm von einem fnaben noch 
bei fpätem abend eingehändiget ward. Si baht ihn um 
einen ausführlichen beruͤcht wägen des ablaufs feiner reife; 
ji begährete mit jolchem eifer jeine gejundheit zu wuͤſſen, 
und flöhet ihn gleichſam dahrum mit ſolchen härz-bewähg- 
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fihen worten an, daß er gezwungen ward fi noch felbigen 
abAand zu vergnügen. Er ſchrihb faft di ganze nacht durch, 
unangejähen, daß er di vergangene, einer gejelichaft zu 
gefallen, auch ſchlahf-lohs zu-gebradht Hatte; verfafite feine 
gan- [7] ze reif’ in einen geſang, und ſchikt' ihn ſtraks des 
andern morgens, näbenjt andern fchreiben, fort. 

In daͤſſen lihß feine Roſemund alle poft-tage bei dem 
Antorfiihen Bohten nahch feinen jchreiben fragen. ©i 
hatte jo ein grohſſes verlangen, feine gegen-antiwort zu 
vernähmen, daß ji fich kaum zu friden gäben fonte. Ihr 
einiger wundſch wahr feine mwohlfahrt zu wuͤſſen. Si be- 
gährte nicht8 mehr auf der ganzen wält, und baht auch 
um nicht3 mehr, als uͤm fein mwohl-ergähen. wi oft fihl 
fi nider auf ihre fnihe, und flöhete zu Got, daß er ihn 
gefund erhalten, und in guhtem fride wider zu rüffe 
bringen wolte. 

Mitten in diſer ihrer ungedultigen hofnung warden 
ihr jeine antwort3-jchreiben überlüfert; dahrüber fi jo 
hoͤhchlich erfräuet ward, daß fi jelbige fohr frauden faum 
erbrächchen konte. Das figel wahr jchohn gelöjet, als fi 
fich ehrft erinnerte, daß fi jelbige noch nicht gefüffet hätte. 
welches fi dan jo Häftig verdros, daß fi fich führ ſchahm 
und unzwüllen entfärbete, gleihjfam als wan es ihmand 
gejähen Hätte, dehr Si dahrüber beftrahffen würde. Aänd- 
ih aber, nahch-dahm ji ihr verjähen vihlzfältig erftattet 
hatte, fo eröfnete ji den uͤmſchlahg, und fand ftrafs oben- 
auf ligen dijen 

Des Markholds Reiſe-geſan 
an Ye A hr ' 
Roſemund: 
auf di weiſe, 
Wi fol der Libes-ſtruͤk, u. a. m. 
tl, 
Ar Markhold fih einmahl am blanfen el, 

(jo weit von Rojemund) in les befande; 

da fang er bei fich jelbft ein ſolches langes Lihd, 

das er ihr zu-geſahgt, indahm er von Ihr ſchihd. 

u. 
Zeit daß ich von euch bin, ihr lihbſten Amſtelinnen, 
ihr Jungfern bei der Mat‘, ihr andern hold-göttinnen, 


[8] 
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und ihr auch bei der Lech; ſo ſag' ich ohne ſchaͤu, 
daß eure Roſemund noch kraͤftig in mihr ſei. 
iii. 
Bin ich entnächtert nicht, ſo bin ich doch enthärzet, 
weil eure Roſemund mit meinem härzen jchärzet 


nahch ihres haͤrzens luft. Di hälft’ ift gahr gewuͤs, 
ja wo nicht ganz, bei Ihr. o mweld ein ri ift dis. 
iv. 
O ſuͤhſſe zauberung! Si iſt mihr zwahr entlägen; 
ihr mund iſt weit von mihr; doch kan er mich bewaͤgen 


durch lauter bilder-waͤrk, und gihbt mihr ſolches ein, 
daß ich mit wuͤllen mus ihr leibgeſchwohrner ſein. 


v. 
Fuͤnf ſuͤnnen hatt' ich fohr; izt ſein ſi mihr gemindert, 
ihr mund entzuͤht den — Ruͤchen wuͤrd gehindert: 
ihr “u entäuget mich; ihr füngen macht mid taub: 
mein fühlen nuͤmmt fi wäg. o welch ein fühfler raub! 
bi. 
Kein Affen ſchmaͤkket mihr: fein balfam mich erfwitfet: 
fein garten lacht mich an: fein ——— entzuͤkket 
und macht mein ohr betaͤubt: Entfuͤndung ſpuͤhr' ich nicht. 
Hand, Mund, Naſ', Aug' und Ohr ſein * luſt ver— 
lpfluͤcht. 
vii. 
Ich daͤnke noch dahran, wi bei daͤm laͤtſten kuͤſſen 
auf ihrer ſeufzer kraft di meine folgen muͤſſen; 
di Amſtel H; es wohl, als welche ftille ſtund, 
da ich den Abſchihd nahm von meiner Nofemund. 
viii. | 
Di Maje — es auch, wi ungaͤrn ich, gezogen [10] 
und mic ent-faͤrnt von ihr, vertraut dAS Mehres wogen, 
als welches rund Am mich di blauen wällen ſchluhg, 
und mich nahch Frankreich zu (fo faͤrnel) von ihr truhg. 


ir. 
Es weuß es Nöhtelgau, da ich acht folle wochchen 
di reife wohl erwohg, eh a: jein aufgebrochen. 
es weuß es aud der Brihl, wi ich ſechs tage lang 
im mehres munde lahg (fo lange!) ftärbe-kranf. 


* 





x. 
Der leib guͤng zwahr zur Se, doch blihb das här 
di kuͤhne Macd bon Dort [öf't ihr geſchuͤz und ff 
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und gahb uns einen wink. Wihr lühffen ſe-waͤrts ein, 
doc font’ ich nirgends nicht al& bei der Amſtel fein. 


ri. 
Di Ichiffe Lähffen fort di wätte mit ben winden, 
wi ein verlihbter ſchwahn, war er nicht bald fan fünden [11] 


di Shmwähnin, di er ſuhcht. Der Nord pfif fägel ein, 
jo, daß es mihr gedaucht der Lihbiten Flage fein. 
rit. 
Der himmel wuſt' e8 wohl. Der Nordeoft blihs ganz jachte, 
üm daß er mich alda noch er verzühen machte. 
zive tage gängen hin, eh ich von Seeland kahm, 
und meine reiſe fort, nahch dihr, o Flandern, nahm. 
riii. 
Tuͤhn-kirchen ſah' ich ſtaͤhn; drauf Fährt ich ihm den ruͤkken, 
kahm auf Bulonge zu, wo Kales ſich lihß blikken, 


der ——— gränze-itat: wo gegen über lahg 
der Kant von Gngelsland. dig wahr der dritte tahg. 


xiv. 
Der abend kahm haͤhr-an! di Se ſtund ſtill' und aͤben; 
es hatten unſer ſchif fünf Braune fiſch umsgäben, 
di ſpihlten auf der fluht; das ſolt' ein Zeuchen fein [12] 
des drauf-erfolgten fturmd. Der muht wahr zimlich Klein. 


rd. 
Man jah das nadhtsläht auch ganz feuersroht aufgähen, 
di ftärne ganz betrühbt in ftiller Stille ftähen. ® 
o dacht' ich, Rojemund, dein raht wahr alzu aubt; 
fohr deinen ſchohs hab’ ich den ſchohs der wilden fluht. 
rvi. 
Ahr wind’ erbarmt euch doch! und fan ich un nicht ftillen, 
ehn man Neptuhn benahmt; jo Ihohnt üm ihret wuͤllen, 
daß ich nicht in der Se Be meinen geift, 
und fi in eigner fluht der zähren folge leiſt'. 


rbii. 
Ihr himmel fan ic dan nicht eure gunft erwaͤrben; 
ift euch jo wohl gedihnt mit unfrer beider ftärben ? 


lahſſt fahren euren grim; zuͤht euren einsfluß ein, 
daß Rojemund und ich euch können dankbahr jein. [13] 


xviii. 
So tuͤhf erſeufzt' ich ſtaͤhts. Der Nord zohg aus dem grunde 
den ſtarken hauch, und blihs mit ausgehohltem munde 


ehrſtes Buhch. 17 


das ſchwachche waſſer-haus bald himmel-hohch empohr, 
bald auf den abgrund hin, daß ich mich ganz verlohr. 


el. 
Sp gäng di nacht fohrbei; an di ich wuͤl gedaͤnken, 
fo lange fonn’ und mahnd an ihrem bogen hänfen. 
Es wahr nuhn Hoher tahg, wir ſahen Tipen ftähn, 
und lihſſen unfer ſchif von dahr zur Sähne gähn. 


xx. 
Als nuhn der fuͤnfte tahg uns guhte zeitung brachte, 
daß alles ſtille ſei (di bliſen ſachte) 
ſo luͤhffen wihr ganz froh zum Gnadenshafen ein, 
nahch Hohneflöhr immer zu, bei klahrem ſonnen-ſchein. 


zei. 
Wihr lihffen ung alda ans frohe Land ansfäzzen, 14] 
das —— haͤrz mit aͤpfel-⸗muſt zu lätlen. | 
dehr diſer Fölfer trank, Der Nord⸗man ſazt' uns führ 
ein friſches Kirſchen-ohbſt mit feinem Malvafihr. 


xxii. 
Was frohe luft wahr da! Das dorf wahr ſchoͤhn geziret 
mit gaffen durch und durch von laubswärf aufgeführet: 
bäume fahe man in gleicher ordnung ftähn, 
und im den ganzen Plaz vihl ſchoͤne gänge gähn. 
xxiii. 
Wihr kahmen auf das faͤld, das ganz fol weizen ſtunde, 
mit gaͤngen auch verſaͤhn; ba gleich in einem grunde 
ein höltfern Ritter kahm, fein libes Lihb entfüng, 
und mit daͤmſelben fort in grähne Grühne guͤng. 


xxiv. 

Was dacht' ich armer wohl! wi wahr mihr da zu haͤrzen! 
ah! ah! o noch einmahl ach! möchte daß nicht ſchmaͤrzen, [15] 
warn ich mit trofnem mund’ und nafjen augen hihr 

ein ſolches jähen mus; ach! wo ift meine ihr? 


xxv. 

O aͤdle Roſemund, o ſchoͤhnſte von den Schoͤnen, 

von dehr Luſtinne ſelbſt ig ſchoͤhn-ſein mus entlähnen: 
wo? (ich boͤ-boͤbre ſchohn, di glider zittern mihr 
der kalte ſchweiß bruͤcht aus) wo bi 


=du meine Zihr? 
xxvi. 
Wo bis-wo biſt-du-du, ach o du aus-erwaͤhlte, 
di mich in gegenwart ehmahls ganz naͤu beſehlte, 
Zesen, Adriatische Rosemund. 2 
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und nuhn entjehlen fan. weil ich dich jähe nicht, 
fo nachtet's hm und hm, o du mein Sonnenelidt. 
xxvii. 
Dis ſeufzt' ich bei mihr ſelbſt; dis wahr mein heimlich klagen 
bis in di doͤmmerung, ja das mich muſte nagen, 
bis Foͤhus wider traht auf ſeine guͤldne bahn. [116] 
wihr lihſſen unfer jchif, und reijeten fohran. 
xxviii. 
Dis wahr der ſechſte tube. Drauf fein wihr angeländet 
des abaͤnds zu Nuahn, jo manche jchiffe ſaͤndet 
nah dihr, o Maſe, zu. Zwe tage blihb ic) da, 
bis ich den elften auch Parihs in Franksreich Jah. 
xxix. 
Das aͤdele Parihs, ja das noch aͤdler waͤre 
und ſtoͤlzer, als es iſt, wans it waͤhr der Ehre, 


dich, o du maͤnſch-goͤttin, zu ſaͤhn in deiner zihr, 
dag gruͤhſſt' ich zwahr erfräut, Doch auch beträhbt von Dihr. 


ILL. 
Hihr laͤb' ich nod) gu zeit inzwäjchen leid und fräube: 
in leiden, weil ic) dich mit widerwuͤllen meibe; 

in fräude, weil ich ſaͤh', daß dihr fich Feine gleicht, 

wi ſchoͤhn fi auch mahg jein, und faft mein zihl erreicht. 


erLl. 
Nuhn ſchluͤhſſ' ich meinen mund, dehr deinen ruhm zu füngen [17] 
jo färtig ift gemacht, dehm alles muß gelüngen, 
war du ihm winkeſt nuhr, und dehr auf dein gebot 
izt jprücht, izt wider jchweigt. nuhn IAb’ in deinem Got! 


Wiwohl fi nuhn dies Lihd mit fonderlichem fleiſſ' 
und grohſſer bedachtfamfeit durch-geläfen Hatte, jo lihß fi 
ih doch mit dam einigen mahle noch nicht begnügen, 
jondern wolt’ es noch eins überjähen, damit fi dasjenige, 
was fi vihlleicht noch nicht racht eingenommen hätte, foländ 
begreiffen möchte. Weil fi aber feinen brihf noch nihmahls 
geläjen hatte, jo wolte fi gleichwohl auch gärne zufohr 
dejjen inhalt wüfjen; drum erbrahch fi das figel, entfaltet’ 
ihn, und la’ aljo dijes 
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Antworts · ſchreiben 
an di unvergleichliche 
ROSEMVND. 


Wꝰ bb ͤdel gebohrne, tugend-folfomene, 


meine in ehren hohch-waͤhrte, treusgeneugte Jungfrau; Nahch— 
daͤhm es nicht gnug ist, dam jchreiben meiner Schönen gnuͤge 
zu tuhn, jondern auch obere nöhtig erachtet wuͤrd, mein ges 
ne der ſchwaͤren bürde eines näulich-geleifteten ihwuhres zu 
u> entlädigen; jo berjchiff' ich ihr dasjenige, welches, wan es 

i, jeiner gering-ſchaͤzzigkeit waͤgen, nicht vergnügen fan, doc 
zum —— mic entbuͤrden wuͤrd. Si ſchau' es nuhr, o leut— 
ſaͤlige, wo ſi es nicht laͤſen mahg, mit fraͤundlichen augen an, 
und lahſſ' Ihr auch den blohſſen wuͤllen ihres Traͤuen an ftat 
der vergnägung binen. Ich habe wohl gewuft, daß diſes lihd 
nihsmand, befohraus ihr, als einem jo kluhg »ſuͤnnigen uͤber— 
irdiihen Maͤnſchen ⸗ dilde nicht ſonderlich gefallen fönte; bahähr 
ih dan auch lange jeit zweifälsjchläffig gemäfen bin, ob ichs 
aushändigen folte, oder unter meinen verworfenen fchreibereien 
den würmen zur jpeile gen lahſſen: weil ich aber dagegen auch 
wiberum mußte, daß Sit zur geduld und janftmuht gleichjam 
gebohren wäre, jo befahm ich widerum einen muht; und habe 
mid alfo, nahch meiner guhten zuverficht, einer gnädigen ber= 
zeuhung zu getröhften. Inmittels bin ich ihres verändi en 
uhrteild; und wo nicht einer jcharfen, doch gelinden ftrahffe, 
gewärtig. Si hat nicht? mehr zu tuhn, als ihrem diner zu 
winfen, jo würd er na ihr zu — entweder zu ſchweigen, 
oder zu raͤden wuͤl-faͤrtig gebrauchen lahſſen. Aber mit was 
fuͤhr dank fol ich meiner [19] Jungfrauen begegnen, daß Si 
uͤhr ihren Diner N eine traͤue führsjorge träget, und feine ge= 
undheit jo härzlic zu wuͤſſen begähret! mit was führ dank jol 
ih erfännen, daß fi ihr alle feine verrächtungen fo träulich ans 
gelägen fein läffet? nichts u weuß ich zu tuhn, als mich, dehr 
ih Si, meines erleidlichen zuftandes waͤgen, ſchohn anderwaͤrts 
berüchtet habe, zu beflagen, daß ich mich meiner Schönen und 
ihrer Jungfer Schwäfter (welcher Si unbeſchwaͤret meinen freund- 
lichen gruhß und ehrensdihnfte vermälden wolle) beraubet I 
muß, und ihnen nahch gebühr nicht beiwäfend aufwarten mahg; 
dan ich begähre nicht mehr, als daß ich nuhr von mihr mit 
rächt jchreiben möchte, wi daß ich jei 


meiner Jungfrauen 


aller-bemähtigfter und ganze 
ergäbener Ehren-diner 


Markhold. [20] 
2* 
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Nojemund befand fich, nahch verläfung difes fchreibeng, 
fohr verwunderung und fräuden zu-gleich beſtuͤrzt. Di 
verfaſſung ſchihn, dehm ehriten anbliffe nahch, jchihr was 
fremde zu jein führ Si; fo, daß fi nicht gewuͤß mußte, 
ob es auch an fi gejchriben wäre, oder ob e3 nicht vihl- 
mehr an ihre Jungfer Schwälter lautete. Si fährt es 
um und wider im, und ſuhcht' auf allen Anden, ob fie 
einige fan-zeuchen, zu befräftigung ihrer meinung, fünden 
möchte. Si laje di überjchrift, da fand fi ihren namen; 
doch gleichwohl blihb fi auf ihrer gefafiten meinung, und 
gedacht’, es möchten vihlzleicht di fchreiben, aus über-eilung, 
verwächjelt, und di überjchriften unrächt aufgejchriben fein. 
Di anſprahche kahm ihr nicht führ, als wan fi unter 
verlihbten gejchähe, vder aus einem ſolchen Härzen hähr- 
rührete; gleichwohl wahr es di antwort auf ihr fchreiben. 
Si mwolte muht-mahjjen, als wan ein anderer ihr brihflein 
auf-gefangen, und es debrgeitalt beantwortet hätte; aber 
gleich-vohl jahe ji ihres Markholds eigne hand: Zu daͤhm, 
jo bezeugt’ es auch das figel, in welchem zwei haͤrzen (da 
aus dam einen ein NRojen-jtof, aus dam andern ein Balm- 
baum mit der frucht härführ wuchſſen) mit fätten zu- 
fammen-gefäffelt ftunden: das figel, ſag' ich, welches fi 
beide zum zeuchen ihrer ewigen träue zu führen pflägten. 

Di guhte Rojemund befand fich zwijchen furcht und 
hofnung; dan ob fi fich ſchohn fuͤrchtete, daß fich nicht 
etwan eine ausländerin in ihre ftälle einsgedrungen hätte, 
und Si vihlleicht durch folche entlägenheit, di fi beider-feits 
das anjchauens beraubete, nicht auch aus feinem härzen 
vertilget wäre; jo konte fi doch gleichwohl noch einige 
hofnung fchöpfen, wan fi erwohg, daß er fich in feinem 
ichreiben noch ihren Geträuen benannte; wan fi behärzte, 
wi fräund-jählig er ihr begegnete, und wi [21] di libe, 
ob er ji ſchohn nicht an den tahg gäbe, doch gleichwohl 
unter folchen härz-drüngenden räden verborgen lähge. 

Diſer wahn gefihl ihr abermahl nicht; dan der Libes- 
eifer brachte ji, nad) jeinem alten gebrauch, auf taufendterlei 
gedanken. Si Hihlt e8 nuhr führ eine angefärbte fchein- 
fibelung, di er gegen ihdersman, da doch fein Harz weit 
anders gedächte, wohl zu gebrauchen wüste. In folchen 
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unruhigen gedanken begahb fi ſich an den tage-leuchter ihres 
zimmers, welcher gegen weſten guͤng, und vermeint' alda 
was mundterer zu waͤrden: alein es wahr uͤmſonſt; di 
Einbildung ſtaͤllt' ihr den unſchuldigen Markhold in den 
armen einer fremden fuͤhr, und ſi ſahe ihn, doch nuhr mit 
den gedanken; dan maͤnſchliche augen wahren zu ſchwach 
durch jo vihl bärg’ und buͤſſche zu fähen; Si ſah' ihn, 
ſag' ih, ümarmet, und in libes-anfühtung: Si fah’ ihn 
fraudig und traurig zugleih. Ja fi macht ihr folche 
wunder-jeltjame gebanfen, daß fi dahr-über wohl gahr in 
eine bloͤhd-ſuͤnnigkeit gerahten wäre, two e3 nicht Adelmund, 
di von diſen fachchen noch ganz nichts wuste, durch ihre 
dahrzwuͤſchen-kunft verhindert Hätte. 

Rofemund bemühte fich, jo bald fi ihrer Fraundin 
gewahr ward, ihren fchmärzen zu verbärgen, damit fi ihr 
di uhrſachche nicht jagen dürfte: dan fi wuſte wohl, daß 
Adelmund des Markholds grohffe Gönnerin wahr, und 
nihmahls nicht3 ungebührliches von ihm zu gedaͤnken, ich 
jchweige, zu räden pflägte: drum ging fi ihr von ftunden 
an entgegen, und entfing ji mit jolchen fräudigen gebährden, 
welches fi allezeit jo meifterlich tuhn konte, gleichefam in 
lachchendem muhte, al3 wan fi ganz von feinem anligen 
wüßte, und hatte den brihf, dehr alle dife unruhe bei ihr 
veruhrjachte, führ dem tagesleuchter, deffen flügel fi widerum 
zu-gemacht hatte, [22] aus furcht ligen lahſſen: dan fi 
font’ ihn nicht jo bald, daß es ihre Fraundin nicht wäre 
gewahr worden, hinein nahmen. 

Adelmund aber, welche jehr kluhg und bedacht-ſam 
in allen ihren fachchen handelte, unangejähen, daß fi noch) 
überaus jung wahr, fahe wohl an ihren wangen, welche 
gleihjam mit blut-färbigen jtreiffen über-mahlet wahren, 
daß fi geweinet hatte, und ſich nuhr, ihre traurigfeit zu 
verbärgen, fo fräudig ftälltee Si lihs ihr anfangs nichts 
märfen, daß fi einige traurigfeit an ihr verſpuͤrete, und 
fing firaf3 von andern luſtigen ſachchen an zu räden. 
Meine libe Rofemund, jagte fi, ich bin jehr erfräuet, daß 
ihr Her Vater jo glüflich wider nahch Haufe gelanget ift: 
dan er wahr gleich damahls von einer gefährlichen reife, 
da man fein jchif feindlich beftiurmet hatte, wider anheim 
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fommen. Ich bin izund in der ftat gewäfen, fuhr fi fort, 
ihn zu bejuchen, da hab’ ich gejähen, was er ihr und der 
Stilmuht ihrer Jungfer ſchwaͤſter, fohr koͤſtliche fachchen 
an aͤdelgeſteine und ſeidenen wahren mit-gebracht hat; mihr 
ſelbſt hat er ein ſtukke ſammt und atlas, ohne mein ver— 
dihnft, und dijen über-köftlichen Demant-ring, zur verehrung 
gegäben, daß ich nicht weus, wi ichs ermwidern fol. 

Als fie nuhn vermärkte, daß Rofemund ihren unmuht 
in etwas mochte vergäffen haben, fo huhb ji algemach von 
dem Marfhold an zu räden, deſſen jchreiben fi aͤben ent- 
fangen hatte. Auch Hab’ ich mich (fuhr ji unter andern 
weiter fort) nicht wenig zu erfräuen, daß fo ein Liber 
Freund, als Markhold ift, feinem wuͤndſchen und begähren 
nahch, jo gluͤklich gewaͤſen ift, und feine reife nuhnmehr 
bis nahch Parihs folbracht hat. 

Uber dijen namen Parihs erjeufzete di guhte Roſe— 
mund, ſchwihg jtill’, und jahe nahch dem tage-leuchter zu, 
fohr dehm fi fein jchreiben ligen gelahj-[23]jen hatte. Adel— 
mund aber, di nuhn leichtlich märfen Fonte, im welche zeit 
e3 wäre, und two ji der floh gebijjen hätte, erdachte zur 
ſtund' einen ranf, oder, damit ich deutlicher gabe, eine 
höfliche Lügen, damit ji di Roſemund befridigen möchte: 
Sa ih bin noch mehr erfräuet, rädete fi weiter, daß er, 
laut feines an mich getahnen jchreibens, in furzer zeit 
wider zu ruf fommen wurd. 

Was! fing ihr Roſemund das wort auf, und fahe fi 
mit flinfernden augen an, fol er in furzer zeit wider- 
fommen? ich fan es faft nicht glauben, doch der Jungfer 
und ihm nichts zu nahe gerädet; er würde mihr junder 
zweifäl, jo er es nuhr im ſuͤnn' hätte, folche hofnung auch 
gemacht haben. a freilich, jagt‘ Adelmund, er wird ji 
mit jeiner Anwäjenheit bald wider erfräuen; und indaͤhm 
ji diſes rädete, jo neugete ji ſich nahch ihr zu, und jah' 
ihr unter das gefichte, di mahl-zeuchen ihrer traͤhnen wahr 
zu nahmen, als wan ji jolches nicht ſchohn fohrhin ge- 
jähen hätte; wohruͤber ſich Rojemund entfärbete, und Di 
augen fohr ſchahm nider-wärts ſchluhg. D! fing Adelmund 
an, meine Jungfer, wahruͤm wuͤl fi ihr weh-leid führ mihr 
verbärgen, und wahruͤm hat fi ihr, mihr zum führ-jchein, 
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eine jo fröhliche geftalt angenommen, da doc di märfsmahl 
der trähnen ihr weinen und innerliche® haͤrz-leid ver- 
rahten. 

Roſemund wolt' es anfangs nicht geſtaͤhen; aͤndlich 
aber, als ſi ihr ſo vihl zu gemuͤhte fuͤhrete, wi aus einer 
blohſſen einbildung und irrigen gedanken ſo ein grohſſes 
unheil erwachſen, und wi daͤmſelben durch guhten raht 
einer traͤuen Fraͤundin koͤnte fohrgebauet waͤrden; ſo lihs 
ſi ſich beraͤden, und erzaͤhlte der Adelmund ihr ganzes an— 
ligen; ſi wolt' ihr auch ſein ſchreiben ſelbſt laͤſen lahſſen, 
aber der wind hatte ſolches ſchohn fohr dem tage-leuchter 
wäg-gemwehet. [24—25). 

Was jagt nuhn unjere Rojemund, di armjälige, dahr- 
zu, welche ehrſt rächt armfälig wird, indahm fi ihres ge- 
träuen Markholds jchreiben jo fchändlich verjchärzet hat. 
Da ftähet fie verftummet, anfangs führ ſchahm und un- 
willen erröhtet, nahchmahls verblaffet, wi eine roſe, Di 
auch im anfang roht, haͤrnach blas, und Andlich gahr ver- 
wälfet dahin fället. 

Kom Markhold deiner Schönen zu hulffe; kom und 
tröhfte fi; Yabe fi und ftärfe fi; dan fi liget in ohnmacht, 
ji vergähet wi eine roje, di der Nord bejtürmet; wi di 
Sonne, wan e3 nachtet. ach! ſchaue di arme! wi ji faum 
noch ein wenig röchchelt! nichts laͤbet mehr an ihr als 
das härze, welches unzaufhöhrlich Elopffet und puffet, däffen 
fraft und wuͤrkung auch der Schlahg unter der linfen 
hand entfündet, dehn es fohr libe mit jolcher ungeſtuͤhmigkeit 
ſchlagen machchet. 

Aber Markhold iſt alzu weit entfaͤrnet; druͤm kom 
du, o lihb⸗ſaͤlige Adelmund; trit aus mitleiden haͤrzu, und 
raͤtte deine Fraͤundin, eile zu haͤlfen, Du haſt hohe zeit. 
Dan wan Du ihr laͤben raͤtteſt, ſo wuͤrſtu zugleich deinen 
Lands-man den Markhold, deſſen laͤben an dam ihrigen 
hanget, aus den banden des todes erloͤſen. ſtaͤrke ihren 
geiſt mit kraft waſſer, daß er ſich wider erhohle; nuͤm den 
ichlahg-balfam und beſtreiche dijenige, di das laͤben deines 
Fraͤundes friften fol. 

Als fih nuhn Roſemund durch huͤlfe ihrer Fraͤundin 
algemach wider zu beſuͤnnen begunte, jo Fährte fi ihr ge- 
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ficht alfo ligend nahch dem tage-leuchter gegen Weiten zu 
(dan auf zu ftähen wahr fi noch zu macht-lohs) und räbete 
mit jchwachcher jprache diſe halb-zerbrochchene wort: ach! 
ach! verzeuhe mihr mein härzlihbfter, daß ich folch-ein ädles 
pfand jo unachtſam verwahret habe: ach! ich habe mich 
an dihr verbrochchen; du bift gerächter als ich; [261 wi 
wuͤl ich das immermehr fohr dihr verantworten? diſes iſt 
vihlleicht di ſtrahffe meines arg-wahnes, und di rachche 
deiner unſchuld! wohl! ich kan nichts mehr tuhn, als dich 
uͤm verzeuhung bitten! 

Hihrmit erhuhb ſi ſich, ſtund auf, und ſchauete zum 
tage-leuchter hinunter, ob fi irgend des brifes im garten 
fönte anfichtig wärden. Als fi nuhn nichts erjähen fonte, 
jo luͤhf fi jelbft Hinab und ſuhchte mit allem fleis, aber 
da wahr fein brihf fohrhanden. Si kahm wider hinauf 
in ihr Zimmer, und huhb bitterlih an zu weinen, ahs 
noch tranf nichts, und lägte ſich aljo, nahchdaͤhm ihr Adel- 
mund guhte nacht gegäben hatte, zu bette. 

Da lahg nuhn di arm-fälige in fo vihl Hunderterlei 
gedanken, daß fi auch di ganze nacht ſchlahf-lohs durch— 
brachte; und des morgens, al3 der himmel faum zu grauen, 
und der tahg Härführ zu blikken begunte, ihr bette ver- 
lihs, und ſich in ihr inneres bei-zimmer begahb, in wuͤllens 
ihres Markholds fohrige jchreiben, und alle lider, di er an 
fi, und feine Fräunde verfaffet hatte, durch zu fähen; damit 
ji beides feine zuneugung gegen fi auf da3 genaueſte be- 
— und dan auch di verdruͤhsliche zeit verſuͤhſſen 
moͤchte. 

Nahchdaͤhm fi nuhn nahch gewohnheit ihr morgen— 
gebaͤht verruͤchtet, und etliche haubt-ſtuͤkke aus der heiligen 
ſchrift (in welcher fi jich, wi-wohl es ſonſt ihren Glaubens— 
genoſſen verboten iſt, gleich-wohl auf einrahten der Adel— 
mund fleiſſig zu uͤben pflaͤgte) in hohchdeutſcher Sprache 
mit ſonderlicher andacht gelaͤſen hatte: ſo nahm ſi ihr 
prunk-laͤdichen, welches von fohren-holz, und gahr zihrlich 
mit golde beſchlagen war, dahrinnen ſi ihres Markholds 
geſchribene ſachchen, als ein Heiligstuhm verwahret hatte. 
So bald ſi ſolches eroͤfnet, und das Suͤnnen⸗bild, welches 
ſi ſonſt, wi ich ſchohn erinnert, auf ihren pitſchaften zu 
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führen pflaͤgten, [27] erblikket Hatte; da naͤhmlich zwei 
haͤrzen mit guͤldnen Ketten zu-fammen gefaͤſſelt ſtunden, 
und aus daͤm einen ein roſen-ſtok haͤrfuͤhr-ſpros, naͤbenſt 
einer häl-fammenden gluht, di auf der einen ſeite nahch 
dam andern zu, aus welchem ein palmbaum mit der Frucht 
in di höhe wuchß, haͤrfuͤhr ſchluhg, und di zweige zwahr 
entſtahk, doch nicht verjehrete; mit difer loſung: 


Keine Kaft fonder Luft. 

So bald fi, jag’ ich, ſolches ihr Suͤnnen-bild erblifte, 
jo huhb fi an zu feufzen, und ſagte mit lauter ftimme; 
jah es ift wohl wahr, daß Feine luft ohne laſt ift; und 
warn nuhr auch ändlich difer Suͤnnen-ſpruch, Auf laft 
komt luft, darauf folgete, fo koͤnte fich ein Harz noch wohl 
mit fräuden, wi ein palmbaum, der aufgelägten buͤrde 
wider-jäzzen, und feine beiden Hügel wider alles unglüf 
mit gewalt auf-rüchten. 

Als fi folches gerädet Hatte, jo nahm fi di brife 
häraus, und ſahe ſtraks zu öberft härführ bliffen diſes 


Des Markholds 
Abſchihds lihd 
An feinen ftand-fäften, getraͤuen 
eljen-john, 
Hern zur Ehren-burg, u. a. m. 


i. 
Elſen-ſohn, mein andres Sch, 
F5 ſei * meinen Bruͤdern 
zu zu hören wuͤlliglich 
i mich mit belihbten Lidern 
nn grähflen; da ich mahg 
eiren meinen nahmens-tahg. [28] 


ii. 
Heute, da deö himmels zihr 
fih zu leiden wahr geflifien, 
ſchrihb mein em muht ah zu mihr, 
ja mein Bornman fühgt zu wuͤſſen, 
wi er diſe ganze nacht, 
und noch izund, lider macht. 
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iii. 
Eines ſchikt mihr jener zu, 
diſer koͤmmt auch an zu paren; 
wo doch aber bleibeftu ? 
hält dich eiwan bei den hahren 
Deine, di Dich von mihr trännt, 
und ſich beine Fürftin nännt. 


id, 
Adelmund ift auch ſchohn Hihr, 
jah ihr bruder wuͤrd bald fommen; 
ſchau', e8 fählet nuhr an Dihr; 
Du Haft mihr di luft benommen, 
— aß du dich entzuͤhſt, 
und der Fraͤunde luft nicht ſihſt. 


v 


Aber du haſt andre luſt, 

di Dihr tahg und nacht wuͤrd bleiben, 
wi Dihr ſelbſten iſt bewuſt, 

und mihr zeugt des Lihbholds ſchreiben; 
Lihbhold ſchreibt es kürz und rund, 
wohl! ſo bleibt mihr Roſemund. 


vi. 

Ich erfraͤue mich mit Dihr, 
und weil — uns bruͤder naͤnnen, 
ſo wird Deine Lihbſte mihr, 
hoff' ich, gaͤnzlich auch vergoͤnnen, 

daß ich ſelbe diſen tahg 
meine ſchwaͤſter naͤnnen mahg. 


vii. 
dan ich truͤnk' ihr wohl-ergähn 
bei der Amftel in dem reihen; 
Lahmund Läfft es auch nicht ftähn, 
muß fich felbften mit mir fräuen; 


Brunfchweig Shift ung aͤdles bihr, 
Zerbſt ift jelbiten auch alhihr. 


viii. 
Roſemund mein einigs Al, 
meine Fromme, meine Schoͤne, 
mein Erhoͤben und mein Fal, 
macht mihr izt ein ſolch getoͤhne, 
jah ſi wuͤrd mihr mund und hand 
gaͤben als ein Libes-pfand. 


[29] 
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zt gaͤh' ich zu laͤtſt mit ihr 

bei vr ur Imftelinnen, 

unter ıhrer linden zihr; 
dan, (0 Ihmärz!) ich mus von hinnen, 

jah von Hinnen mus ich zuͤhn, 

und mein eignes glüffe ihn. 


* 
Ein verhaͤngnuͤs traͤkt mich fort, 
o daͤm ungemaͤnſchten Tihre! 
daß ich diſen aͤdlen ohrt, 
ah! o jhmärz! o leid! verluͤhre: 
aber was! e8 muß fo fein, 
mein gemüht zwängt helfenbein. 


ti, 
Weich- und meiblich-jein gezihmt 
einer Jungfer und den Meibern; 
aber dehr ſich maͤnlich ruͤhmt, 
muß nicht klaͤben an den leibern, 
di nahch ehr und ruhm nicht gaͤhn, 
und im ſchwachchen Volke ftähn. 


rii. 
Sol ich dan ſo fuͤhr und fuͤhr 
bei der aller-lihbſten ligen, 
und nicht kommen fuͤhr di tuͤhr, 
jah mich gleichſam knaͤchtiſch buͤgen? 
ah! das wuͤl mihr gahr nicht ein; 
ih fan nicht guht weibiſch fein. 
riii. 
Bin ich gleich nicht was ich bin, 
ſol ich gleich di gunft verluͤhren, 
doch behalt’ ich meinen fün, 
lahſſe mich fein ſchmaͤuchlen rühren: 
Ihöhnheit Hält mic) ganz nicht auf, 
tugend gäht doch ihren lauf. 


xiv. 
Ehre bleibt mihr, oder nichts; 
reiſen mus ich, oder ſtaͤrben: 

di kraft daͤs nahch-geruͤchts 
laͤſſt ohn dis mich nicht verdaͤrben: 
meine ſtarke Tichterei 

macht mich fohr dem tode frei. 
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rd. 
Tohd, was unterftähftu dich, 
wuͤltu unsre roſ' ent-röhten ? 
wuͤltu, Neid, vergiften mid? 
nein. ihr fönt ung nimmer töhdten: 
wuͤſſt ihr nicht, daß ins gemein 
alle Tichter himliſch ein. 


xvi. 
Diſe helden gaͤhn haͤrfuͤhr, 
fuͤhren nichts als Ehren-zeuchen: 
dinte, faͤder und papihr 
waͤrden eurer macht nicht weichen; 
dan ihr Tau gemäht 
jchreibet fein vergaͤnglichs lihd. 
rbii. 
Dis, mein Adler Feljen-john 
haben wihr zum hohen lohne; 
dis tuht unſer Fahrer tohn, 
daß wihr ftähn fohr Foͤbus trohne, 
Pur befränzt den ſtaͤten Mei, 
wuͤſſen nicht was ftärben jei. 


rviii. 
Dis macht mich der fraͤuden fol, 
dis erraͤget mein Gemuͤhte; 
daß ich ſuͤnge, wi ich ſol, 
wan mein innerlichs gebluͤhte 
ſich erhizt mit himmels-kraft, 


daß es nichts, was ſtaͤrblich, ſchafft. 


er. 
Laͤtslich, weil ich jah mus zühn, 
und den wuͤllen nicht fan zäumen, 
ei fo fol und wuͤl id) im 
ſelbſt beförtern ohne ſaͤumen. 
Drüm befähl’ ich dich dem Hern, 
und mich Dihr, o Fräunde fern! 


tr. 

Kern der Fräunde, di mihr jein 
ihmahls auf der mält verpflüchtet, 
mein vertrauter ohne jchein, 
dehr mich ſchwachchen auf gerüchtet, 
Dihr befähl ich auch zu laͤtſt, 
was ich bei Dihr ein-gefäzt. 


[32] 
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xxi. 
Meinen ſchaz befaͤhl ich Dihr, 
dehr mihr ehmahls hat gegäben 
meinen bäften ſchmuk und zihr, 
jah ein unvergaͤnglichs läben, 
daß ich nuhn im klugen Sin 
himliſch und nicht irdiſch bin. [33] 


Nahch verläfung diſes begunte Rofemund wider einen 
muht zu jchöpfen, und laſ' auch di andern fchriften alle 
durch; aus welchen fi vihl anzeugungen feiner härzlichen 
fibe gegen fi unfchwähr erfännen fonte. Unter andern fand 
ih auch ein gebundenes jchreiben, welches er fohr dijem 
an feine Frau Mutter Hatte abgähen lahſſen; Si überlühf 
e3 auch, damit fi ja fähen möchte, ob er etwan in feinem 
Baterlande an eine andere verbunden wäre, di er fonder 
zweifäl dahrinnen feiner Frau Mutter fohr jeinem Abreifen 
anbefählen würde. Sähet, jo verdächtig ift di eifrige Libe, 
und jo argmwähnifch ift unfere Rofemund! Es wahr aber 
ohn-gefähr auf diſe weiſe verfafjet. 


Des 
Marfholds 
Ticht-Ichreiben 
an jeine Frau Mutter 
Di Himmelßhulde, 
u.a. m. 


ES" wohl=behärztes haͤrz— ein aufgewaͤkter Suͤn 
ein muht, der Feuer fuͤhlt, wär: alles feit-wärt8 hin, 
was blöde-jein uns heiſſt. Er laͤſſt ihm nicht genügen 
in feiner Mutter ſchohs fein läbelang zu Ligen, 
wo fich Di tugend nicht, wi jonft, vermehren fan; 
nuͤmmt jeine ſchanz' in acht; muß ofters ein Tiran [34] 
daͤs mutter-härzens fein. Zuͤht aus, wo luft und tugend 
ben wafren muht hin=führt im laͤnzen feiner jugend. 
Es mus ihm Se und wind fein jchräffen jagen ein, 
wo anders fein gemuͤht und härz wuͤl tapfer fein, 
nicht weibiich und verzahgt. Drüm tab euch dis ya ſchmaͤrzen, 
Frau mutter, wan es gleich ein wenig gaͤht zu haͤrzen, 
daß ich izt weiter zuͤh. daͤnkt, daß di tugend nicht 
ſo troͤg und las kan ſein. ſi nen fih ans licht. 
war gleich der wider-ftand, das unglüf, N wuͤl jchräffen, 
warn glei ein härz-magnet fi wuͤl zu⸗ruͤkke träffen; 
jo eilt fi doc hindurch, big fi gewonnen hat, 
vergnäget wider-fömt, und ift der fräuben jat. 
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Ich zuͤhe zwahr von euch; doch wuͤl ich euch vergnuͤgen, 
und mich zu eurer Luſt bald widerum verfuͤgen: 
würd nicht alsdan di luft und fraͤude groͤhſſer fein, [35] 
‚ ‚bi feinen efel führt, als di, jo ftähts gemein? 
Ei laͤhbt in-daͤſſen wohl! di zeit würd bald verflähfien, 
und meine widerkfunft das leid mit luft verjühflen. 


Euer gehohrſamſter träu-liber 


Sohn 
Markhold. 


Als ſi nuhn gahr nichts unter allen ſeinen Schrei— 
bereien fuͤnden konte, das ihrer libe nahchteilig fein möchte, 
jo ſuhchte fi noch in den unterften fchaube-Fäftlein, dahrinnen 
fand fi diſes 


Einiprahdh-getichte. 
der Gold.aprel rädet. 


NS Eris truhg mich feil am blanfen ln Han 
Das alte Murmel-tihr, bis fi) das Glüffe fuͤhgt' [36] 
und Paris mich bekahm, als er fuhr ab vom Lande, 
und länfte fi dahin, wo Lihb' und Weusheit lihgt, 
wo Reichtuhm ruht und — Di dreie von den Schoͤnen, 
di dreie ſo di waͤlt beherſchen uͤm und uͤm. 
Es ward uͤm mich ein zank; da teilte, dis zu ſoͤhnen, 
der Paris mich in drei, und ſtillte zank und grim. 
Aus einem warden drei, und wider eins aus dreien; 
ich eines habe nuhn den dreien gnug getahn: 
was meint ihr was ich bin? Es mus ſich alles fraͤuen 
in diſer einigkeit, und froͤlich ſtimmen an: 


Runde kugeln lauffen färn; 
güldne farbe bländet gärn, 
glükkes-fügung tuht alſo, 

macht uns unverſähens fro. 


Hihr-über ſtund fi, und beſan ſich eine lange zeit, 
was diſes fohr dreie fein möchten, di er Hihr-innen an- 
rädete. endlich erinnerte fi fich, daß er kurz fohr feinem 
Abreiſen einen Gold-apfel von einem Fräunde, dehr ihn 
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bei einer alten Frauen gekaufft, zur verehrung bekommen, 
und ſelbigen nahch-mahls unter ſi dreie, naͤhmlich, unter 
Roſemund, Stil-muht und Adelmund aus-geteilet hätte. 
Ja [37] ji kont' uͤberal, wo fi nuhr ſuhchte, nichts fuͤnden, 
das ihn moͤchte verdaͤchtig machchen; doch gleichwohl wolte 
fi daͤs ſchreibens, welches fi nuhn noch einzmahl zu ſuchen 
hinunter in den garten ging, nicht vergaͤſſen. 

Si ſuhcht' eine guhte weile dahrnahch, und als fi es 
andlih im Waffer-graben ligen ſahe, fo ftihg fi eilend 
und ganz erfräuet hinunter, und trihb es mit einem In— 
diſchen Rohrſtabe, welchen fi äben zu dahm aͤnde mit fich 
genommen hatte, nahch dem rande zu, daß ji es erreichen 
fonte. Si trüfnet” e8 wider bei der Sonnen; aber di dinte 
wahr durch di angezogene feuchtigfeit jo ſehr zerflofien, 
daß man di jchrift kaum laͤſen Fonte: gleichwohl ſchlos fi 
e3 unter di andern mit ein, und verwahrt” es jo eigendlich, 
damit fi fich jah nicht faͤrner verbrächchen möchte. 

E3 gingen zwe oder drei tage fohrbei, ehe fi fich zur 
antwort entſchluͤhſſen konte, und in dijer zeit hatte ji wohl 
jo vihl taufendterlei einfälle, ja fo vihl als zeitbliffe 
dahrinnen waren, daß es unmuͤhglich wäre, fi alle zu er- 
zählen. Bald wolte fi fich, der Wält ganz ab zu ftärben, 
in den heiligen ftand begäben, und in einem SQungfer- 
zwinger ihr Laͤben ſchluͤhſſen; bald wahrd fi ſuͤnnes ein 
gelühbde zu tuhn, daß fi fi) nimmermehr verehligen mwolte; 
Andlich entſchlos fi fich das ſchaͤhffer-laͤben zu ermwählen, 
damit fi, im fal ihr Marfhold durch feine furzsfünftige 
wider-funft feine unfchuld bezeugen würde, einen folchen 
ftand (welches fi in den fohrigen beiden nicht tuhn koͤnte) 
wider verlahfien, und ihm durch ihren abfal jah feinen 
fuhg und uhrſachche zu feinem verdärben gäben möchte. 

Als fi nuhn difen ſchluß bei ihr befäftiget Hatte, und 
nuhnmehr ein leichtes ſommerkleid, von ſchaͤhl- oder ftärbe- 
blauem zerhauenem atlas, mit einem rofe-farben feidenen 
futter, wi di Schähfferinnen zu [38] tragen pflägen, an 
zu lägen gejonnen wahr; jo mwolte fi gleichwohl ihrem 
Markfholde zufohr, in dehmjenigen ſtande, dahrinnen er fi 
gelahfjen Hatte, noch einmahl jchreiben; befahl aljo ihrer 
faınmerdinerin fäder und dinte zu bringen, und begahb 
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ſich in ihr geheimes zimmer ganz aleine, damit ſi in ihren 
gedanken nihmand verſtoͤhren moͤchte. 

Nuhn wollen wihr unſere Roſemund in ihrer andacht 
lahſſen, und uns unterdaͤſſen nahch Parihs zu ihrem Mark— 
hold begaͤben; da wihr ihn gleich in einer luſtigen geſel— 
ſchaft funden waͤrden. Er weus nichts von dem unwillen 
ſeiner Roſemund, iſt luſtig und truͤnkt auf ihre geſundheit. 
Di zeit fomt nuhnmehr wider haͤrbei, da er ihre antworts— 
jchreiben entfangen fol, aber ji verweilen ſich was lange; 
doch gleichwohl Hat er feine mis-hofnung. 

Er gerät ohn geführ, als er mit einem führnähmen 
Hern jol Iujt-wandeln fahren, unter etliche Sranzinnen, di 
ihm dan mit folcher ehr-erbütigfeit begegnen, daß er fich, 
unangefähen wi unmüllig er über dis fein verhängnüs 
ward, eine guhte weile bei ihnen auf-halten mus. Gi 
machchen ihm allerhand Furz-weile, und beweijen fich jo 
lihb⸗ſaͤlig, daß er Andlich gezwungen würd, fich auch (feine 
ichuldigfeit zu beobachten, ob es gleich nicht aller-dinge 
von härzen gähet) luſtig zu erzeugen. 

Unter diſen befindet ſich äben eine gelährte Jungfrau, 
derer bruft-tuhch ohngefähr auf-gejprungen ift: und als fi 
däffen gewahr wird, jo begähret fi von dam andern 
Frauenzimmer eine jtäfznahtel. Markhold aber, dehr ihr 
am naͤheſten fit, und ſich Aändlich, weil es jah nicht anders 
fein fan, zur luft befwähmet, über-reicht ihr eine. Si ent- 
fahet jelbige mit tühffer danfbahrfeit, und in-daͤhm daß fi 
unter-einander kurzweilen, und allerhand lächcherliche ſchuͤmpf⸗ 
räden führbringen, verlätit ſi ſich unverſaͤhens an einem 
fin-[39—40]ger, und macht ſich bluht-rünftig. Hihrüber 
fähet di eine zu lachchen an, und fagte, daß di nahtel aus 
des Lihb-reizzes bogen gemacht fei, dahähr habe ft di alte 
wiürfung des Bogens und der pfeile, welche den mänjchen 
jolche bitter-fühffe wunden zu-fügen koͤnten, behalten, und 
an ihr gleichfal8 bewijen. Di eine jpilet auch ein geticht' 
in ihrer mutter-fprache dahr-auf: und Markhold wuͤl fich 
jolhem gärn mit einem andern wider-jäzzen, und das 
widerzjpigl erweilen, wo er nuhr ihrer ſprache jo vihl 
mächtig jein koͤnte: gleichwohl unterläfft er nicht: jolches 
in lateinifcher zunge, doch nahch der hohch-deutſchen Tichter- 
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ahrt, zu tuhn; dehrgleichen man im lateiniſchen noch nihmahls 
geſaͤhen: dan er weus wohl, daß di eine, und ſonderlich di 
verwundete, der lateiniſchen ſprache kuͤndig iſt. Was er 
gegen⸗ſpilet, iſt diſes 


Drei⸗ſaͤzzige Lihd. 
nach der hohch-deutſchen tichter-ahrt. 


1. 


H* acum dieitis, o Nymf&, me fecilfe 

ex arcu Gnydii? [ed negat hoc fubmilfe 
Magnetis [piritus in veltro fanguine, 
qui multüm lsfus eft, clım traxit hanc ad fe. 


2, 
O duleis punctio! elt talis vis in cute? 
fit hoc ex fanguinis magneticäa virtute? 
use acum deperit & ambit protinus. 
ö attractiva vis, quam cuncti [enfimus! 


3 


Non folüm trahitis hanc acum, o —— 
fed trahitis & cor; & animæ tenellæ 

vim veftram fentiunt; imö vos [piritus 

attrahitis ad vos. quid, quælo, fortius? .- 1] 


Solcher geftalt brachte Markhold dien Luſt-wandel 
mit den Barifinnen zu, und täht nichts im geringjten, 
das ihn bei feiner Rofemund verkleinern oder verdächtig 
machchen koͤnte. 

Nachdaͤhm nuhn diſer Iuft-wal verrüchtet, und fi ſaͤmt— 
lich von der Kutſchen abgejäflen wahren, jo nahm Marfhold 
von dijer Iuftigen gejelichaft, ohne fonderliches wort-gepränge, 
feinen abjhihd: und kahm noch jelbigen abend zu feinem 
träu-liben Wahrmund von der Tannen. Difer hohch-erfahrne 
und grund-gelährte Fraͤund, dehr ſich der grohß-mächtigen 
Deutichinnen, durch aus-arbeitung ihrer Helden-jprache, jo 
träflich verdihnt gemacht hat, unterhihlt ihn mit einem 
zwahr Iuftigen und doch auch müzlichem geſpraͤche, eine 
gute zeit: bis er Andlich von einem feiner lands-leute, dehr 
ihm zugleich ein jchreiben von feiner Rofemund über-Lüferte, 
abgefordert wahrd. 


Zesen, Ariatische Rosemund. 3 
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Nihmahls ift Fein mänjch mehr erfräuet gewäfen, als 
Markhold; nihmahls Hat jih ein Fraund danf-wülliger 
erzeuget, als er gegen den luͤferer dies Adlen ſchazzes, den 
träuen Härz-währt. Nih-mahls Haben brüder einander fo 
vihl vertrauet, als diſe zwei mänjchen-bilder; welche beides 
ihre gebuhrt- und landes-ahrt, das gluͤkk' und di zuneu- 
gung in jo ein fältes band der ungefärbeten fraͤund-ſchaft 
verfnüpfet hatte. Markhold nahm abſchihd von dem räd- 
lichen deutſchen härzen, dem Wahrsmund von der Tannen, 
und begahb fich mit feinem liben Härz-währt nahch hauſe. 

Als fie nuhn beide in des Markholds zimmer aleine 
waren, jo erbrahch er den brihf, jäzte fich zum tage-leuchter 
aleine, in däffen daß ſich fein Fraͤund bei dem tifche nider- 
gelahſſen hatte, und befand ihm folgender geſtalt verfafjet. [42] 


Der Rojemund 
Schreiben 
an den Marthold. 


A" Her, 


ich weus nicht, ob ich mich bedanken darf, oder ob ich vihlemehr 
feinen irtuhm beftrahffen jol, daß er ihm hat beliben lahfjen 
eine ſolche verehrung mihr, als einem dehrielbigen unwuͤrdig— 
erachteten maͤnſchen-bilde, zu überfänden. Sch Hihlte fi hohch und 
währt, und fönte fi nicht tadeln, warn nuhr di ans und namen= 
ſchrift nicht verwaͤchſelt, und fi der wahren befizzerin zusgefchriben 
wäre. Er hat feiner dinerin verſprochchen di verfafjung feiner 
reife zu überjchiffen, welches er auch getahn: doch gleichwohl ift 
ji nicht Denen fondern, er verzeuhe meinem fraͤfaͤl, vihlmehr 
beleidiget: indähm er dasjenige, was er vihlleicht ſeiner haͤrz⸗ 
allerlihbſten zu uͤber-ſchikken entworfen hat, ihr, als einer ſolchen 
hohen libes-bezeugung unwuͤrdigen, gleichſam zu — und ſpot 
einhaͤndigen lahſſen. Aeben dasjenige würd di ſeinige ſelbſten 
tuhn, ſo anders meine muht-maßung wahr iſt, daß er ihr 
daſſelbige, was er vihlleicht meiner wenigkeit zu gefallen [43] 
verfafiet hat, aus einem irtuhm zu=gejchriben. 

... Dei folder geſtaltnuͤs nuhn, hab’ ich dis inligende reife 
Iihd, damit ich mich an der Seinigen, durch fohr=behaltung ihres 
eigenstuhms, nicht verbrächchen möchte, wider-uͤm an feine uhr» 
ftälfe Iüfern wollen. Bedanke mich doch auch nichts DAS zu weniger 
ven hoͤhchſten, daß mein Her gleihwohl den fün gehabt hat, 
einer Dinerin e wülsfahren, mit daͤhm erbühten, daß ich ſolches 
durch muͤhglichſte dihnfteleiftung, wo mein Her mihr nuhr mit 
einem minfe gebüten würd, gehohrfamlich erwidern wuͤl: ja, im 
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fal mihr ſolches aus ſchwachheit oder andern hinternuͤſſen zu 
fol-bringen nicht geſtattet wuͤrde, jo hab’ ich doch daß verlangen, 
und ſolt' es — wider ſeinen wuͤllen geſchaͤhen, mit taht und 
namen zuverbleiben, 


Mein Her, 
Seine alein-traͤu-eifrige und 


härzeverpflüchtete Dinerin, fo 
lang ich bin und heiſſe 


Rojemund, [44] 


Markhold erjeufzete vihlmahls über diſen brihf, und 
entfärbete fein gefichte jo mannigmahl, nahchdaͤhm er ihm 
bald vihl, bald wenig verhihſſe. Der Libes-verdacdht und 
di furcht, als zwo unfählebahre würfungen einer ftand- 
fäften libe, welches ihm Roſemund alles beides zu verftähen 
gahb, veruhrjachten zugleich fraud’ und fchmärzen. Er laf’ 
e3 über und wider-über; bejahe den anfang und das Ande. 
Wahr der eingang Hart, und das mittel untertähnig, jo 
wahr doch der jchlus ſehr klaͤglich und fehr haͤrz⸗entfuͤndlich. 
Das ganze fchreiben fahm ihm nicht führ, als wan es von 
fo liber hand gejchriben wäre; dan fi rädet’ ihn faſt nicht 
anders an, als in furcht, und gleichjam al3 einen fträngen 
gebüter, dehm fi untertähnig wäre; ſonderlich wan er das 
mittel, nahch dem aus-gange zu, betrachtete: doch gleich- 
wohl gahb ihm der Schlus noch einige Hofnung, und er- 
innert’ ihn feines fohrigen brifes, dahrinnen er fi nicht al3 
feine Lihbfte, ſondern nuhr alein, als jonft eine von feinen 
trauen Fraͤundinnen angerädet hätte: welches er dan blohs 
zu dahm ände getahn, damit nihemand, jo er etwan in 
andere haͤnde gerahten würde, ihre heimliche verbuͤndnuͤs 
verftähen möchte. 

Das mwider-eingehändigte lihd, welches er indäflen, daß 
er den brihf laf’, in den tage-leuchter geläget hatte, jahe 
er auf eine feite mit unwuͤllen an, und dräauete folches ins 
feuer zu märfen. Weil er ihm aber beduͤnken lihs, daß 
e3 fohr folchem feinen harten anbliffe gleichjam wi ein 
diner (dehr feine bohtjchaft nicht rächt bejtället hat, und 
unverrischteter fachchen wider zu feinem Hern gelanget iſt) 
führ furcht erzitterte, jo nahm er aus mit-leiden diſes un— 


3* 
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ihuldige und gleichfam verjchmähete Lihdlein, und ſchlos es 
bei jeite, damit e8 ihm nicht mehr härze-leid veruhrjachte. [45] 

Alſo ftund der guhte Markhold eine guhte zeit zwischen 
furcht und hofnung; und jahe wohl, daß er fi, wo nicht 
erzüurnet, doch gleichtvohl arg-wähnifh und jchähl-fichtig 
gemacht, um daß er fi in feinem Yätften fchreiben nicht 
austrüffich feine Lihbſte genännet hätte. 

Es kahm ihm jehr befremdet fuhr, daß äben fi, als 
ein jo hohch-verjtändiges und wuͤzziges Frauenzzimmer, ja 
dehr di lang-mühtigfeit, geduld und höhfligfeit gleichſam 
angebohren waren, wider dije ihre gebuhrt3-ahrt, ihm jolch- 
einen heimlichen ſtuͤch gäben fonte; einen jolchen ſtuͤch, dehr 
ihn jo Häftig ſchmaͤrzte. Aber er ftälte fich gleichwohl 
bald zu friden, wan er in betracdhtung zohg, daß ji Hihr- 
durch ihre eifrige Libe, di fi zu ihm trüge, bliffen lihſſe, und 
daß nicht fi, jondern di Häftigfeit ihrer Libeszanfüchtung, 
ihre faͤder geführet hätte. Er font’ ihr uͤm fo vihl das 
zu mehr verzeuhen, weil er unzjchwähr vermärkte, daß di 
Libe, der graufame Sählen-mwühterih, diſes angeftiftet 
hätte; und ihr ein höheres Lohb zu-jchreiben, weil diſes 
di unverwärflichen märf-zeuchen ihrer unverfälfchten träue 
wären. 

Nahdahm er fich aljo eine guhte zeit mit difen ge- 
danfen überworfen hatte, jo ward jein lihbſter Härz-währt, 
dehm di zeit auch was lang fallen wolte, gezwungen, ihn 
anzufprächchen. Er fragt’ ihn, ob etwan feiner Lihbften 
ein unglüf begegnet, und ob fi irgend franf wäre, oder 
ob fi ſonſt etwas gejchriben Hätte, welches ihn zu diſer 
angit-mühtigfeit veruhrjachte? 

Der guhte Markhold jchwihg eine lange zeit jtof-ftille; 
dan er hatte fich in feinen gedanfen fo jehr vertühffet, daß 
er nicht eigendlich Hörete, was fein Fraund jagte; weil ihn 
aber Härz-währt jo inftändig an-jahe, jo bejann’ er fich 
Andlich, und gab doch nichts mehr als einen tühf-gehohlten 
jeufzer zur antwort. [46] 

Dijer feufzer, welcher ohne zweifäl aus dam innern 
härzen härführ drang, verändert’ ihn in einem augenbliffe 
dehr-mahjjen, daß jein ganter Leib, dehr fohrmahls, mit 
allen feinen glihd-mahſſen gleichham erjtarret ftund, wideruͤm 
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räge ward. Er bewägte di adern, di feine ftar-fteiffen 
augen gleichzjam wi eine unruhe widerum treiben machten; 
und trihb über fich di innerliche wärme, di fein tohdten— 
bleiches angefichte wideruͤm erröhtete. 

In solcher jähligen veränderung fahm er wider zu 
fih jelbjt, und fing an folgender gejtalt zu räden: ja 
freilich, jagt’ er und feufzete, es ift wohl ein rächtes un- 
glüf, oder vihlmehr ein folcher unfal, welchen ihr eigner 
mis-verjtand, und meine gubt-gemeinte, alzu gnaue bedacht- 
jamfeit veruhrjachchet hat. Mein Fräund (fuhr er fort) 
fan nicht gläuben, wi jehr mich difes fchreiben verunruhiget, 
jah was es mihr führ angst und fchmärzen machchet: und 
weil ich weus, daß er mein träuefter Fraund ift, jo fan 
ich wohl leiden, daß er alles dasjenige, welches dije meine 
Ihwährsmühtigfeit veruhrfachchet, wüffen mahg. Hihrsmit 
über-reicht” er ihm das fchreiben feiner Roſemund, und 
baht, daß er ſolches ſelbſt laͤſen ſolte. Haͤrzwaͤhrt aber 
wolt' es anfangs nicht an-naͤhmen, mit fuͤhr⸗waͤndung, daß 
ihm ſolches nuhr alzein zu laͤſen gebuͤhrete: Ihdoch, weil 
Markhold nicht nahchlahſſen wolte, jo lihs er ſich noch 
aͤndlich dahrzu bewaͤgen, und laſ' es zwei-mahl durch. 

Als er nuhn ſolches wohl betrachtet hatte, jo fing er 
an das Haubt zu jchütteln, und ſprahch mit Tächlendem 
munde; ch Iäfe wi ich wuͤl, fo find’ ich nichts als libe, 
ja eine folche inbrünftige eiferige libe, di ich gleichjam in 
meiner einbildung führ heiliger furcht (daß ich alfo räden 
mahg) zittern ſaͤhe. Ihdoch, weil ich nicht weus, wi es 
mit ih- [47] rer beiden libe bewandt ift, und wi nahe fi 
mit einander vereiniget fein, jo mul ich mich nicht unter- 
jtähen, fol-koͤmlich dahrvon zu uhrteilen. Sonften, meinem 
wenigen verjtande nahch, find’ ich nichts als lauter härz- 
brächchende räden, di auch einen fremden, dehr fi nicht 
einmahl fännet, zum mit-leiden zwingen. Anfangs gihbt 
fi ihm zwahr einen heimlichen vermweis, aber ich ſchwoͤre, 
nahch anleitung des fchluffes, daß Si ſolches mündlich nicht 
würde tuhn fonnen: und wo fi e8 jah Andlich über ihr 
härze bringen fonte, jo wuͤrden ſolches gewuͤslich nuhr 
halbe worte fein. Si wuͤl ſich wohl was fremde gegen 
ihn ftällen, warn es nuhr di Libe geftatten wolte. Alles, 
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gahb Markhold zur antwort, wäre noch wohl, warn fi nuhr 
das lihdlein, welches ich ihr zu ehren verfaſſet habe, mit 
dank angenommen und nicht jo gahr verfchmähet Hätte. 

Das iſt eines jo kluhg-ſuͤnnigen Frauen⸗zimmers ahrt 
(fing Härz-währt wideruͤm an) daß es dasjenige verwuͤrfet, 
das es doch Höhchlich begähret, und wann man e3 bei dam lüchte 
bejähen mil, jo befündet man, daß e3 dahrdurch feinen 
Lihbſten an jeiner ftand-fäftigkeit nuhr bewähren will. 
Wiwohl ich mich jonjten (fuhr er fort) üm anderer leute 
heimligfeiten wenig befümmere, fo bringt mich doch meine 
führmwüzzigfeit dahin, daß ich gleichwohl gärne wuͤſſen 
möchte, wi und durch was führ mittel mein Fraund mit 
difer himliſchen Roſemund in jolche vertrauliche Funde 
Ichaft gerahten iſt; nahchdaͤhm ich feine eingezogene blödig- 
feit fanne, und dahrnäben wol weus, daß das wäljche 
Frauen-zimmer, es ſei auch wo es wolle, fi mit dam 
mans-folfe, wi das unfrige zu tuhn pfläget, gahr nicht 
gemeine macht; jah jich kaum ein mahl auf der ſtrahſſen 
erbliffen Läfjet? [48] 

Sch muß geitähen, mein lihbjter Härz-währt, (gahb 
Markhold zur antwort) daß jolches ohne jonderliches ver- 
haͤngnuͤs nicht gejchähen ift; ihdoch mus ich auch befännen, 
daß es vihlmehr ein an-fang unferer künftigen unglüfjählig- 
feit, al3 wohlzeingebildeten glüffähligfeit gewäfen ift. Damit 
ic) aber meinem Fraͤunde di ganze begaͤhbnuͤs mit allen 
ihren uͤmſtaͤnden, und ohn einiges mänfchen dahrzwiſchen— 
funft, in geheim erzählen möge, jo wollen wihr zufohr di 
fürder-tühre verrügeln lahſſen. 

Als nuhn folches gejchähen wahr, jo nähert’ er fich zu 
jeinem Härz-währt’, und huhb folgender geftalt an zu räden. 


Di Begähbnüffe 

des Markholds 
und 

der Roſemund. 


Es wuͤrd ſich mein Fraͤund ohne zweifaͤl noch wohl 
zu beſuͤnnen wuͤſſen, daß Adel-waͤhrt ein tapferer 
und aufgewaͤkter Juͤngling in dem Erz-ſchreine der lihblichen 
Salahnen eine ſonderliche fraͤundſchaft mit mihr gepflogen, 
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und nahch dehrjelben zeit im Friges-wäjen fein heil verjuchet 
bat; da ihm dan das glüffe jo günftig gewaͤſen ijt, daß 
er ſtraks Walt-haubt-man worden, und nahch einer ritter- 
lichen Sigesd-eroberung auch in einem vihrteil jahre eines 
Haupt-mans plaz beträten, bis er Andlich in einem jahre 
dahrnahch, al3 er fich in einer Schlacht fo tapfer gehalten 
hatte, gahr zum Schalt-oberiten ift gemacht worden. Diſer 
Schalt-oberjter Adel-währt nuhn ift di haubtzuhrjachche, 
und feine Lihbſte das mittel, dadurch ich mit der über- 
irdiichen Roſemund in fundichaft ge» [49] rahten bin. Dan 
e3 begahb fich, daß er ohn-gefähr fohr dreien jahren (nach— 
dahm fich eine Schlefiiche von Adel, di Tihb-jählige Adel- 
mund, eine Jungfrau von vihr-zehen jahren, mit ihm in 
eh-gelüubnüs eingelahffen Hatte) zu Strahsburg mit einem 
führnähmen Hern von Venedig befant ward, welcher fich 
um gewuͤſſer uhrjachchen wuͤllen mit feinem ganzen Haufe 
fohr etlichen jahren aus Wäljchland in das Hohchdeutjche 
Neich begäben hatte, und äben dazumahl feine zwo töchter 
mit der Frau Mutter nahch Holland zu-jchiffen wolte. 

Als er nuhn jolches von dem Simnebald (alfo hihs 
dijer Venediſche Her) vernommen Hatte, jo gahb er ihm 
zu verjtähen, daß er auch gefonnen wäre feine Lihbjte in 
kurzen nahch Holland zu fanden, jo lange, bis der Krihg 
in Hohch⸗deutſchland ein wenig nahch-lihjje, oder er nuhr 
gelägenheit befommen möchte, ab zu danken; dan izumd 
(jagt’ er) wär’ es nicht rahtjam, daß er fich mit ihr trauen 
lihſſe, da er noch in beftallung, und ji auch ſelbſten noch 
ein wenig zu jung wäre. Weil aber weder er, noch ji, 
ganz feine befanten daſelbſt hätten, jo baͤht' er ihn, er 
wolle fi doch in gejelichaft feiner beiden töchter auf eine 
zeit zu läben vergönnen, damit ji fich unterdä3 mit einem 
und dem andern Hohchzdeuticher, jo fich dajelbiten auf- 
bihlten, möchte befant machchen, und durch diſes mittel fuͤhr 
fih und ihre Jungfer Schwäjter, di ihr haͤrnahch auch 
folgen würde, einen befwämen aufenthalt befommen. 

Der Sünnebald wahr jolches jehr wohl zu friden, 
und baht ihn noch dahrzu, er wolle doch mit feiner Lihbſten 
nicht lange faumen; dan es wär’ ihm fehr lihb, wan jeine 
töchter, di nuhn-mehr der hohch-deutſchen ſprache ganz 
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fündig wären, eine folche ahdliche Jungfrau, di nicht alein 
von bohch- [50] deutjcher ankunft, fondern auch eines fo 
fiben Fraͤundes Härz-lihbfte wäre, zur gefpihlin haben 
fönten; und er jolte verfichchert fein (fuhr er fort) daß er 
fi nicht als eine Fraͤundin, jondern gahr als feine Leibliche 
tochter halten wolte. 

Nahchdaͤhm ſich nuhn Adelmährt ſolches guhten aner- 
bühtens wägen gegen ihn zum hoͤhflichſten bedanfet Hatte, 
jo jchrihb er alsbald an feine Lihbfte, und baht, fi möchte 
fih zur reife nahch Holland gefaft Halten; dan er hätte 
ihohn einen gewündichten Aufenthalt fohr fi angetroffen. 
Aber e3 verzohg fich noch eine zimliche zeit, indahm ihnen 
bald dije, bald jene ungelägenheit auf-ſtuͤhs; dehrgeſtalt, 
daß fi ehrſt über ein jahr dahin gelangte. 

Indaͤſſen nuhn, daß fich Adelmund bei diſen Venediſchen 
Sungfrauen auf-Hihlt, jo hatt’ ich mich auch in Holland. 
zu begäben, in wüllens, von dahr nahch Frankreich zu 
gähen; und es waren faum drei wochchen verfloffen, als 
ich ſchohn nach Engel-Iand zohg, von dahr ich mich aber 
bald wider zu ruf machte. Meine gedanken waren noch 
ganz nicht in Holland zu bleiben, ob es ſchohn mit meiner 
reife nahch Frankreich jo bald, als ich wohl gemeinet hätte, 
nicht glüffen mwolte. Ich ward fünnes mich nahch Breufien 
zu zu wänden, und dahrnach auch das benachbahrte Polen 
zu bejähen; wi ic) dan auch ſchohn einen fchiffer daͤs— 
halben beiprochchen hatte, und mich in zmween tagen auf 
di fahrt zu begäben gejonnen wahr. Aber e3 konte nicht 
fein; dan das Verhängnis zohg mich zurüffe, daß ich noch 
ein ganzes jahr in Holland verbleiben mufte. 

Uber ach! was hat mihr folcher verzug nuhr fohr 
ein unglüf veruhrfachchet! vihl bäfjer wär’ es gemwäjen, 
daß ich auf der Se mein läben gelahfjen, al3 durch daj- 
jelbige di armjälige Rojemund in wmeh-leiden, und mich 
aus mit-leiden in jammer verjäzt hätte. Dan ich hatte 
mich noch fein hal- [51] be3 jahr bei den Amitelinnen 
aufgehalten, al3 mein träuer Adel-währt, zu feiner Lihbſten 
glüffe, und der Meinigen verdärben, in erfahrung fommen 
wahr, daß ich mich in Holland begäben Hätte. Er fühgte 
jolches feiner Adelmund alfo-bald zu wuͤſſen, und lihs 
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dahrnaͤben ein ſchreiben an mich ab-gähen, welches mihr 
auch bald eingehaͤndiget ward. Er befahl mihr ſeine 
Lihbſte: Er erinnerte mich der alten ſchuhl—fraͤundſchaft, 
und meiner pflücht, di ich ihm fohr dehr zeit geleiftet 
hatte; er betauerte fich jelbft, daß er mich nicht gegenwärtig 
dahruͤm anlangen koͤnte: er verpflüchte fich, mihr wideruͤm 
alle mühglichite dihnſte zu leiften, wo ich di jenigen, di 
ich ihm jchuldig wäre, nuhr feiner Lihbſten ab zu zahlen 
geruhen würde. Zah fein jchreiben wahr jo härz-entzüffend 
und fo durcdh-drüngend, daß ich mich beides aus Libe gegen 
ihn, und aus begihrde, di ahdliche Braut, di fraundfälige 
Adelmund, zu fähen, nicht lange jaumete, feiner Härz-aller- 
fihbften auf zu warten. 

Als ih nuhn in ihr Haus kahm, jo ward ich ſtraks 
von einer zohffen in ein zimmer begleitet, da fi ſich ganz 
aleine befand. Sch entfing fi mit einem ehr-erbühtigen 
hand-kuffe, und gahb ihr meine fräude wägen ihres glüf- 
lichen mwohl-ftandes zu verftähen, näbenft einer demühtigen 
pflücht-leiftung, daß ich di chre haben möchte, ihr, al3 meines 
brübderlichen Fraͤundes, des Adelwaͤhrts Härzelihbiten, nahch 
meiner wenigfeit auf zu dDinen. Si nahm diſes mein er- 
büten mit einer fonderlichen höhfligfeit an, und verfichcherte 
mich Fräftiglich, daß ich der erwiderung folcher angebotenen 
dihnſte nuhr alſo gedänfen folte, gleich wi fi bedacht wäre, 
fih mihr durch allen ihren mühglichiten fleis ins kuͤnftige 
annaͤhmlich zu machchen. [52] 

Dife mwort-gepränge währeten eine guhte zeit; dan 
hatt!’ ich das meinige eingeworfen, jo brachte ji jtraf3 
andere gegen-würfe; wolt' ich dehr Lätite fein, jo begährte 
fi aben dasfelbige, dehrgeftalt daß ich Andlich gezwungen 
ward, diſer Huhgsjünnigen Jungfrau gewonnen zu gäben. 

Difes nuhn wahr unfere ehrſte zu-jammenzkunft, bei 
welcher, wi auch bei der andern und dritten, ich noch eim 
ruhiges haͤrze behihlt; aber di vihrte begunte mich alge- 
mad) zu verunruhigen. Dan al ich jchohn ein vihrteil 
jahr mit ihr ümgegangen wahr, und allezeit das glüffe 
gehabt Hatte, fi ganz aleine zu fprächen, fo, daß ich auch 
zeit-hahr keines mänfchen, al3 der mägd’, in ihrem haufe 
wahr anfichtig worden: jo begahb es fich Yatslich, daß ich 
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mich einsmahl3 wider meine gewohnheit etwas lange bei 
ihr vermeilet hatte, und zur tafel gebliben wahr; dehr- 
geftalt, daß wihr uns nahch gehaltener mahlzeit ein wenig 
in den Luft-garten hinunter machten. 

Di Adelmund führete mich aus ihrem Zimmer durch 
einen grohfien Sahl, welcher mit wälfchen blau-weiflen 
vihr-effigen fteinen gepflaftert, und an den mwänden ringjt 
haͤrum mit allerhand überaus Fünftlichen gemälden geziret 
wahr; von dannen fahmen wihr durch einen verborgenen 
ichnäffen-gang, oder mwändel-träppe hinunter auf di Hinterfte 
fal-brüffe, welche nahch dem grohfien garten zu-ging. Auf 
jelbiger brüffen nuhn hihlt ich mich ein wenig auf, dasmit 
ich das fchöne gebäu von Hinten-zu auch betrachten möchte. 

Indaͤhm ich aber alſo in meinen gedanken jtähe, To 
erhäbet ſich über dam tohre, auf einem dasmahl3 mit 
grühnen tüchern behangenen Iuftzgange, ein überaus 
lihbliche3 Tauten-fpihl, welches mich gleichfam gahr entzüfte. 
Sch erhuhb [53] mein geficht, und fahe mich auf allen 
effen dahrznahch uͤm, ich wuſte nicht ob ich bezaubert, oder 
ob ich mein gejicht verlohren hätte, weil ich feinen einigen 
mänfchen erjähen fonte. endlich Höret’ ich auch ein’ über- 
aus⸗lihbliche ftimme, di jo Fahr, fo Halle, fo zahrt, jo 
rein und jo träflich wahr, daß ich dehrgleichen alle di tage 
meines laͤbens nicht gehöret habe. 

Als ih nuhn diem anmuhtigen Wül-fommen (dan, 
wi ich haͤr⸗nahchmahls erfahren habe, di jüngste Jungfrau, 
di götliche Rojemund, hatte mihr folches zu ehren gejpilet) 
eine gubte weile mit verwunderung zu-gehöret hatte, fo 
gahb mihr Adelmund, welche ſchohn fohran gegangen wahr, 
einen winf, und führete mich in den garten, da wihr zu 
einem überaus-jchönen Qujt- und ſpruͤng-brunnen gelangten. 

Ob dilem jo überaus-künftlichen wärfe ward ich aber- 
mahl jehr verwundert. Wi fan es mühglich fein (fing ich 
an) daß diſes rächt zugähet? fein dije Als-goͤttinnen 
laͤbendig, di fich alhihr ſpihl-weiſe baden, oder hab’ ich 
meine vernunft verlohren? fi jein fteinern, und gleichwohl 
rägen fi di hände, di arme, di beine, ja faft alle glider! 
Sch muß auch wahrlich befännen, daß es ein rechtes Funft- 
ftüffe wahr. 
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Der Brunnen an ſich ſelbſt, wahr von gaͤlblichtem 
Marmel, di Als-goͤttinnen, derer dreie oben auf, Halb 
entblöhffet, und Halb mit waſſer bedäffet, in einem ringek 
mit aneinander-haltenden handen ftunden, waren von 
ichne-weifjem marmel, fo zahrt und jo fünftlich gehauen, 
dag man auch alle di Fleineften aderlein jahen Fonte: aus 
den brüften und aus dem munde fahmen folche Tihbliche 
waſſer⸗ſtrahlen Härführ geiprungen, di fich im erhöben 
von einander gaben, und in der mitten über dem brunnen 
chränfs-weife über und durch einan- [54] der jchofien; 
welches ein ſolches anmuhtiges aussjähen und ein jolches 
Lihbliches geräufche machte, daß es einem das gehöhr und 
das gefichte beides zugleich entzüfte. 

Sch vermeinte nicht anders, als wan ich mitten unter 
diſem waſſer-ſpihle di laute noch jchlagen, und di him— 
liſche ſtimme, di ich nuhr näulih über dam tohre ver- 
nommen hatte, füngen hoͤrete. Auf dem oberften rande 
de3 brunnens ſahſſen ſechs Leuen von Korintijchem kupfer 
halb-gejchwöllet und Halb zohticht, welche mit den Flauen 
ein-ihder ein bäffen von morgen-ländiichem albajter, durch— 
fcheinend wi friftal, und auf das Fünftlichite mit bluhm- 
wärf geziret, unter fich Hihlten, und dahrmit das waſſer, 
das aus ihrem munde gerijelt kahm, auf-fingen. 

Der ftein-wähg uͤm den brunnen Harım wahr von 
weiſſ- und jchwarzem marmel; di lähnen von fupfernem 
bluhm- und laub-wärfe, di den fluhr ümzjchloffen. uͤm diſe 
gegend ringſt haͤruͤm wahr eine jehr hoh' und duͤk⸗bewachſene 
Sommer-laube, in welcher man allenthalben auf und ab- 
gähen konte, daß einen nihmand fähen, auch di fonne nicht 
zum geringjten bejcheinen mochte. 

Auf der andern jeite der Iuft-laube waren allershand 
bluhmen zu ſaͤhen. da ftunden jo vihl manchzfärbige tulpen, 
daß man fi nicht alle zählen Eonte: etliche waren jo weis 
wi der fchne; etliche roht, braun und gälbe; etliche mit 
taujendterlei fchönen farben vermijchet, daß es mit luft und 
verwunderung an zu ſaͤhen wahr. 

Es wahr nuhn ſchihr eine jtunde verlauffen, als wihr 
alle dife fchone jachehen, von denen man wohl ein ganzes 
buhch verfaſſen koͤnte, gejähen hatten. Adelmund boht mir 
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di hand, daß ich fi widerum auf ihr zimmer begleiten folte, 
dehrgeitalt, daß wihr diſen überaus-fünftlichen, und wunder- 
ſchoͤnen Luftzgarten verlibffen. [55] 

E3 fan nuhn wohl fein, wi ich nahch der zeit aus 
der Roſemund räden felbit halb und halb vernommen habe, 
daß ich diſes Venediſchen Hern Töchtern in ſolchem Luft- 
wandel etlicher mahſſen belihblich fohrfommen bin, daß fi 
pihlleicht meiner gejel- und kundſchaft auch haben genühflen, 
oder doch nuhr ohn gefähr di Adelmund bejuchen wollen: 
Dan al3 wihr uns mwiderim auf ihr zimmer begäben hatten, 
und ich gleich meinen abſchihd nahmen mwolte, jo fahm der 
Juͤngſten fammer-jungfer, und fagte der Adelmund an, daß 
fi di Jungfrauen, fo es ihr gelägen wäre, bejuchen 
wolten. 

Als ich jolches hHörete, jo wolt' ich meinen abſchihd 
mit gewalt nahmen, und bemühete mich jo vihl ala ich 
immer fonte, dijem infjtähenden blizz' aus dem waͤge zu 
weichen. Alein Adelmund mwolte mich nicht gähen lahſſen. 
Mein! jagte fi, ift er nuhn jo fchüchtern? wuͤl er dan 
unferes Frauen-zimmer nicht auch jähen? wahrlich, weil 
ihm ihr füng- und feiten-jpihl jo mwohl-gefallen hat, jo 
wuͤl ich ihn verfichchern, daß fi ihm felbit, teils wägen ihrer 
anmubhtigen Sräundligfeit und hold-jäligen gebährden, teils 
auch wägen ihrer über-irdijchen jchöhnheit über alle mahſſen 
gefallen wärden: jah ich dürfte fchihr jagen, daß er dehr- 
gleichen fein lahb-tage nicht gejähen hat; fein laͤhb-tage 
hat er nicht gejähen, da3 weus ich wohl, was e3 in Waͤlſch— 
land führ jchöne weibes-bilder gibet. Indaͤhm fi jolches 
jagte, ward di tühr’ eröfnet, und fi fahmen alle beide, mit 
zwo Dinerinnen begleitet, zu uns hinein geträten. 

Adelmund entfing fi mit höhflichen gebährden, und ich 
gleichesfalld mit tühffer ehr-erbütigfeit. Es warden uns 
vihr baͤnke ringel-weije gejäzt, dehrgeitalt, daß ich gegen 
der Rojemund (aljo hihs di jüungfte) und Adelmund gegen 
der Stilmuht (welche di ältefte wahr) über zu fizzen 
fahmen. 156) 

Ich habe zeitdaͤhm wohl taufendmahl mit verwunderung 
dahran gedacht, und wan ich noch izund dahran gedänfe, 
jo deuchtet mich, als wan ich fohr dem blizze der häl- 
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flammenden augen meiner Schoͤnen noch erzitterte. Dan, 
mein Fraͤund, ich ſtund gleich gegen der tuͤhren uͤber, da 
diſe wunder⸗ſchoͤne Bliz-kinder gleichſam haͤrein geflammet 
kahmen; gleich hatt' ich di augen auf das fraͤudige geſichte 
der Roſemund gewaͤndet, als ſi mich im haͤrein traͤten mit 
ſolchen blikken entfing, di ſich mit den meinigen vereinbahrten 
und ſi gleichſam wideruͤm zuruͤkke triben. Ich weus nicht 
zu ſagen, und ſolt' ich gleich ſtaͤrben, wi mihr damahls zu 
muhte wahr; es kahm mihr nicht anders fuͤhr, als wan di 
wunder-kraͤftige ſtrahlen ihrer haͤl-funklenden augen di 
meinigen zerbrochchen, oder mich durch einen ſolchen über- 
irdifchen ſchein gahr entäuget Hätten. Auch nahchmahls, 
al3 wihr uns jamtlich nider-gefäzt hatten, verlihs fi mihr 
fait fein auge, dehrgeftalt daß fi, warn meine bliffe den 
ihrigen zu zeiten begegneten, ganz verwuͤrret ward, und 
ihre in den meinigen verirrete augen ohn’ unterlahs 
flinfern lihs. 

Sch märkte wohl aus ihren tühffen gedanken, di ihr 
auch nicht zu-lihffen nuhr etliche wenig worte zu machchen, 
daß fi ſich ſtraks in dem ehriten anbliffe folcher geitalt 
vertühffet hätte. Dan ehe fi noch haͤrzein geträten wahr, 
und ehe fi mihr einen folchen Lihblichen blik gegaben hatte, 
jo Hatte fi ein rächt fraudiges und lahbhaftes gefichte: jo 
bald fi mich aber nuhr ein einiges mahl angebliffet hatte, 
jo Hatte der hoch-deutſche Lihb-reiz mit dem Walfchen 
Ihohn brüdersjhaft gemacht, und wahr nuhnmehr meijter 
im felde, dehr-geftalt, daß di guhte Rojemund durch⸗ aus 
veraͤndert ward. Di fraͤudige geſtalt wahr in eine tuͤhffe 
ſchwaͤhr⸗muͤhtigkeit verwandelt; di gebaͤhrden waren nicht 
mehr ſo raͤg' und ſo faͤrtig als fohrhin; ſi vergahs faſt 
ihrer ſelbſt; und ſahs in ſolcher tühf- [57] ſuͤnnigkeit, daß 
auch Adelmund zu mihr fagte, als fi nuhn wider hinaus 
waren, daß e3 ji jehr wunder nahme, wahrum fi izund fo 
Ihwähr-mühtig gewaͤſen wäre, da fi doch folches ihrer 
Jungfer jchwäfter, welche ſonſt von gebuhrt etwas blöd’ 
und ftil-mühtig, oftmahls verwifen hätte. Dis wahr alfo 
meine oder vihl mehr der über-mänfchlichen Roſemund 
ehrite niderlage; dan, wi ich meinem Fraund’ oftzmahls 
gejagt habe, ich bin mehr aus mit-leiden, al3 aus inner- 
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licher begihr, zu ihrer libe bewogen worden; und ich habe 
diſes ſchoͤne Wunder mehrmahls mit entzuͤkkung und gleich- 
ſam mit einer heiligen furcht angeſchauet, als in meinem 
haͤrzen mit libe verehret, weil ich ſi zu — libe vihl 
zu hohch ſchaͤzte. 

Wan ich wuͤſte, daß ich meinem Fraͤunde nicht alzu 
lange verdruͤhslich wäre, jo hätt’ ich wohl im ſuͤnn', ihm 
das zimmer der Adelmund, al3 das Feld unjerer Nider- 
lage, zu bejchreiben. Gahr nicht, mein Fraund (fihl ihm 
der Härz-währt in di räde) und ſolt' es fich gleich bis an 
den morgen verzühen, jo wolt' ich ihm doch mit Luft zu- 
hören; und im fal ich mich jah fo lange verjpätigen wuͤrde, 
daß ich nicht koͤnte nahch Haufe gelangen, fo würd es 
meinem Fräunde, wi ich verhoffe, nicht mis-fallen, wan ich 
ihn im ein nacht-Täger begruͤhſſen muͤſte. 

Was bedarf es folcher räden (Huhb Marfhold an) iſt 
e3 nicht wahr, daß Fräunde, brüder, lihbſten ein algemeines 
guht unter einander befizzen jollen? ei waruͤm hoffet er dan 
noch vihl, ich will nicht jagen zweifält, an daͤhm, was jolche 
gemeinschaft betrüfft. Er hat guhte macht, fich daͤs meinigen, 
nahch jeinem beliben, an zu mahijen, äben alfo, wi ich mit 
dam jeinigen zu tuhn pfläge. 

MWeil es dan nuhn meinem Fräunde belihbt, daß ich 
ihm unfere wal-jtat entwärfen jol, jo hab’ ich ihm nichts 
mehr zu beichreiben, als di überaus-jchöne gemälder, ‚welche 
in difem zimmer zu fähen wa-[58]ren: dan, das übrige, 
was an flader-wärf, jchnizebluhm- und (aub-wärf an 
fimfen, tüchern, tage-leuchtern und balfen; jah was an 
föftlichen prunfztüchern und däffen zu ſaͤhen wahr, halt’ ich 
führ unznöhtig zu erzählen, weil es faft überal in andern 
führnähmen gebäuen auch zu finden it. Ihdoch mus ich 
noch zufohr eines prunf-leuchters, welcher unter andern vihr 
fleinern mitten im zimmer hing, gedänfen. Dan er fan 
nicht gläuben, was diſes führ ein fchönes wunder-wärf ift, 
führnähmlih, warn man ihn uͤm und Im mit brännenden 
luͤchtern beftäffet jihet. 

Der leuchter an fich jelbft mit alle feinem zu=sgehöhr 
wahr von meifing, ſtark vergüldet, und überal mit jchniz- 
und bluhm-wärf ausgeziret. Mitten in diſem leuchter ftund 


ehrſtes Buhch. 47 


di Koͤnigin der Libe Luſtinne, mit einem flaͤmlenden haͤrzen 
in der hand, und uͤm ſi haͤruͤm ſchwaͤbeten zwoͤlf Libes- 
finder, mit rojen-fränzen auf den haͤubtern, in der luft, di 
alle brännende mwach3-lüchter in den händen Hihlten, und 
jo ahrtig geordnet wahren, daß fi di Libinne ganz uͤm— 
ringeten. In den augen dijer Libes-finder, und der Ruftinnen 
jelbjt, wahr ein Kleiner flammender tahcht, welcher durch 
jeine gluht den Libes-reizzerlein di augen bewaͤhglich machte: 
in dem halb-eröfneten munde gleichesfall3 branten zwei 
Heine lüchterlein, deren über-jich-jteigender dampf das ge- 
ſichte der Luſt-kinder jo ahrtlich benebelte, und di Fleinen 
gold-hährlein, welche durch den rauch jo Lihblich harführ 
blikten, bemwägte, daß es rächt mit luſt an zu fähen wahr. 
Unter difen zmölfen jchwäbete noch ein Feiner gleichfam 
erzuͤrneter Lihb⸗reiz, deſſen flügel von güldenen und filbernen 
jchupen, mit einem gejpanneten bogen, welchen er über fich 
nahch den brännenden lüchtern zu-hihlt, gleichſam [59—60] 
als wan er di flammen aus-schühffen wolte; mit diſer 
beigefchribenen Loſung: alles verfährt. 

Dben über dijem prunf-leuchter, an der daffe, wahr 
ein grohſſes rundtes gemälde zu jähen, in welchem Held- 
reih mit der Libinne auf dam bette, in einem zahrten 
güldnen näzze, naffend gefangen lagen, und von der Sonnen, 
welche ihre jtrahlen mit flei® auf fi zu-warf, gleichlam 
verrahten und angegaben warden. Der Libinnen Ehman, 
der befudelte Schmid, Glubt-fang, ftund von färne bei 
jeinem Ambohs, krazte fi mit der linken im Eopfe, in 
meinung di hörner, di ihm Held-reich auf-gejäzt hatte, lohs 
zu wärben, und lihs fohr angjt den hammer aus der hand 
auf feinen jchohn-gelähmeten fuhs fallen. Auf der andern 
jeite ftunden di Als-götter und Als-göttinnen, welche di 
beiden verftrüften gleichjam aus zu lachchen fchinen. 

Ich Fan nicht jagen, wi traflich, wi waͤſendlich, wi 
jelblich dije8 munder-gemälde gemacht wahr; dan Gluht- 
fang lihs feinen unwuͤllen und verdruß, daß er der ehrite 
Heinrich oder Horn-träger fein müfte, aus dam gefichte fo 
jelblich härführ bliffen, daß man faum gläuben konte, daß 
es nuhr ein blohſſes gemälde wäre. 

Wan man fich von diem prunf-leuchter gegen abend, 
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nahch dem feuer-herde zu-wändete, jo erblifte man oben 
über dem ſimſe der feuer-mauer zwei ſchoͤne Sünnen-bilder 
näben einander. Das eine wahr ein häl-flammendes feuer, 
welches nahch einem brannenden wachs—-luͤchte zu-fchluhg, 
welches ein Srauen-zimmer, damit e8 nicht gahr verjchmälzen 
folte, zwahr zu rätten gedachte, aber doch mwägen der 
grohlien gluht das Feuers nicht dahrzu dorfte; mit difer 
überjchrift, Ardo d’appreffo & da longhi mi [truggo. unten 
ftunden diſe wort; von innen und von aufjen, mit 
etlichen des Heinfius Holsländifchen reimen. [61] 


Tvvee vieren krenken my [eer [vvaerlik myne [innen; 
het een niet verr van my, het ander is van binnen. 
Het vier, dat binnen is, daer vvord’ ik van verbrandt, 
het vier, dat buyten is, dat helpt my ook van kant. 
Het vier, dat binnen is, dat moet ik altydt Iyden, 
het vier, dat buyten is, dat komt my ook beftryden. 
de helft is vvel by my, daervan ik gae te niet; 
dus lyd’ ik in myn hert een vriendelik verdriet. 


In dam gemälde drinnen ftunden dije beiden glihd- 
linge rächt unter der Jungfrau. 


Das Ab—-ſein macht mein hät von färne fait zerrünnen, 
das beisjein, o wi weh! verzährt es ganz bon innen, 


Das andere wahr widerum ein häl-jtrahlendes wind- 
luͤcht, im däfjen Flammen di müffen haͤruͤm flohen, derer 
etliche di Flügel verbrandt Hatten, und harab auf den boden 
filen; etlic) gahr in der flammen verzähret wahrden. Oben 
ftund difer Suͤnnen-ſpruch: Cofi de ben amar porto 
tormento; unten aber: luſt bringt verluft, mit diſen 
zweien ticht-glidern. [62] 


Di müffe er t fo lang’ üm diſe gluht, 
bis fit ihr jelbit den bittern tohd antuht. 


Bei dem tifche der Adelmund hing eine grohſſe tahffel, 
in welcher auf einer jeiten ein ungejtühmer flus di feljen 
harab gefchoffen kahm, welcher mit feinem wafjer-jchaume 
jo felblich entworfen wahr, daß man wohl hätte jchwören 
mögen, daß er fich rächt eigendlich haͤrab waͤlzte. Hihr 
zeugte fich auch der wafler-vater, Schwim-ahrt, mit jeinem 
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Ichilfichten Haubte, und mit feinem ungeheuren fruge, aus 
welchem das wafjer hauffen-weije harzaus gebraufet fahm. 
Auf der andern feite wahr eine wildnuͤs und ein-Ode, 
dahrinnen allerhand bäume jtunden, unter welchen ein 
ganzer hauffen abjchäulicher mwald-männer, und lauter 
reifjende tihre, als bähren, leuen, greiffen, Iind-würme, unz 
geheure jchlangen, und unzählich vihl ungezifer zu fähen 
wahr: über und auf denfelben ſahe man nichts als ſchwarze 
raben, ſtohs⸗vogel, geier, eulen, Frähen und falfen, di fich 
mit einander bifjen; dehrzgeitalt, daß diſe abbildung in 
den gemühtern der anfchauenden gleichfam ein zittern und 
entjäzzen ermwälte Es wahr in dam ganzen gemälde nichts 
al3 furcht und fchröffen zu fähen, wi wohl es fonft beides 
in der nähe und im verſchuͤhſſen jo überaus Fünftlich ge- 
mahlet wahr: ohn alein in der mitten ftund ein differ 
dorn⸗hak, auf welchem eine twunderlihbliche rofe, unglaublicher 
groͤhſſe, haͤrfuͤhr blikte. Diſe wahr auch di einige luft und 
lihbligfeit dä8 ganzen gemäldes: dan fi wahr fo Lihblich, 
jo roht, und fo eigendlich entworfen, daß man jchihr luſt 
befahm, dahrnahch zu greiffen. Oben auf ftunden diſe wort; 
Anche tra le [pine nafcon le rofe. Dornen tragen 
auch rojen. 

Naben diſem gemälde ſahe man wider ein anderes, 
welches ihm an groͤhſſe gleih wahr, dahr-in- [63] nen di 
traurige uͤm⸗geſtaltnuͤs des weidmans bei dam bade der 
Sahgt-jungfrauen der mweidinne entworfen wahr, mit difem 
ſpruchche: 

Zu fuͤhr⸗wuͤzzig 
macht zorn⸗hizzig. 


Gegen diſen beiden uͤber hing di gebuhrt der Luſtinne, 
oder (wi ſi dannenhaͤhr di Grichen naͤnnen) Schauminne, 
welche aus dem ſalz-ſchaume daͤs Mehres gebohren wahr; 
mit diſem des Sidons ſechslinge: 


Egreſſam nuper Venerem de marmoris undis 
adipice, pr&clari nobile Apellis opus. 

Exprimit equoream manibus de crinibus undam, 
& longis [pumas exprimit illa comis. 

Hac visä, Pallas [ie cum Junone locuta elt; 
de formä Veneri cedere jure decet. 
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Hihr-näben ftunden auch diſe Hohch-deutjche. 
Di Luſtinne raͤdet jelbft. 


Aus dam Mehre Bin ih kommen, 
aus daͤs bitren falzes Eraft 
hab’ ich nie fein gewonnen; 
däffen ſchaum an meinen loffen 
wi gefrohrne mwafjersfloffen 
annoc haft. 


ii. 


Meinen krum—⸗gekruͤllten a 
hat di mwild-erbohjite 
(wi di hohlen wällen waren) 
gleiche kruͤmmen eingetrüffet, 
da des ſchaumes * F viiiet 
in di h [64} 


til. 


ALS Kluginn’ und Himmelinne 
dis mein bildnuͤs jahen hihr, 
ſprachen fi; es fan Schauminne, 
ja Schauminne fan mit rächte 
oh Ben er geichlächte 
durch di ihr. 


Diſes wahr jo träffich-künftlic) gemacht, und fo an- 
mubtig, daß man befännen mußte, daß der Mahler noch 
den Apelles jelbit, von welchem er di erfündung diſes 
gemäldes entlähnet Hatte, weit übertroffen. 

Naben difem zur rächten hing di Deutſche Quftinne, 
di Freie, Iſtevons, des vihrden Koͤniges der Deutjchen Eh- 
gemahl, in einem blau-angelauffenen halben harniſch, mit 
vergüldeten fchupen. In der rächten Hand Hihlt fi den 
föniglichen Reichs-ſtahb, und das ritterliche ſchwaͤrt zugleich: 
in der linfen ein härze, dahr-aus unauf-höhrlich feuer— 
flämlein härführ-blizzelten. mit dem raͤchten fuhſſe traht fi 
auf einen Löwen, und mit dem linken auf einen Lind- 
wurm. Aus ihrem gefichte blifte jo ein fraund-jahliger 
ichein, und zugleich ein durchdruͤngendes ernft-haftes wäjen 
haͤrfuͤhr; Fohr ihrem Reichs-ſtuhle lahg ein grohſſes Volk 
auf den knihen, das Si als eine irdiſche Goͤttin verehrete. 
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In einer andern Tafel naͤben der Luſtinne, wahr ein 
wunder-jchönes Nacht⸗ſtuͤkke, dahrinnen bei Mahndes-⸗ſcheine 
zwo Als⸗goͤttinnen, di Himmelinne mit der Kluginne, di 
eine des Himmels, di andere der Kuͤnſt' und des Kriges 
ſich mit einander zu beklagen ſchinen; diſe wahr auf Ama— 
zoniſch gekleidet, hatt’ einen verguͤldeten ſturm-huht auf- 
geſaͤzt, und fuͤhrte einen verſilberten Spaͤhr in der hand, 
auf welchen fi ſich gleichſam mit dam haubte [65] gelaͤhnet 
hatte: Jene wahr angetahn mit einem güldnen ftüffe, und 
hatt’ einen Koͤnigs-kranz auf daͤm Häubte, und einen güldnen 
Reichs-ftahb in der hand. Hinter ihr etwas im verſchuͤhſſen, 
ftund ihr föniglicher Ehren-wagen, führ welchem zwe pfauen 
geipannet waren. Auf der einen feite ging von färne in 
einer ſehr grohfien Stat, di man mägen der entlägenheit 
nicht wohl erfännen fonte, ein grohfier dampf auf, durch 
welchen man hihr und dahr etliche Flammen auf-jteigen 
ſahe. welches wohl führ das aller-fünftlichite in diſem 
ganzen gemälde zu halten wahr. 

Auf den andern beiden jeiten, über, näben und gegen 
der tuͤhre das Zimmers über, waren noch vihl über-aus- 
ichöne Landichaften, nacht-ftükfe und jchif-fahrten entworfen, 
welche, jo ich fi alle mit einander erzählen wolte, unſere 
übrige zeit alzeine hinnähmen wuͤrden. 

Aus difem allen font’ ich unſchwaͤhr vermärfen, daß 
der Venediſche Her Sinnebald di Adelmund hohch und 
währt hihlt; dan e8 war faft fein Zimmer im ganzen Haufe 
jo föftlich ausgeziret, al3. das ihrige, ausgenommen der 
Sahl fohr ihrem zimmer, dahr-auf noch vihl-mehr und 
föftlichere ſachchen zu ſaͤhen waren. 

Dis wahr aljo di waljtat unjerer niderlage; dis wahr 
das feld, das ji und mich in folches verdärben geſaͤzzet 
hat. Hihr Hat fi ſich ihrer freiheit guhtwuͤllig begaben, 
und hihr hab’ ich ji ſolcher, wiwohl un-wuͤſſend und wider 
meinen wüllen beraubet, und zu meiner leib-gejchwohrnen 
gemacht. 

Weil ich nuhn difes Falles meinen Fraund auch ver- 
gnüget Habe, und di geſtaltnuͤs das zimmers der jchönen 
Adelmund fürzlichit entivorfen, jo hab’ ich ihm nichts mehr 
von dijem tage zu jagen, al3 daß ich mich ſtraks, nahch— 
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daͤhm diſe beide Jungfrauen von uns abſchihd genommen 
hatten, wider nahch [66] Amjtel-gau gemacht. ch mus 
befännen, daß ich auf ſolcher kurzen Reife fo vihl taufendterlei 
libessgedanfen Hatte, daß ich auch faſt nicht wufte, wi ich 
nahch hauſe gelangte. Doch gleich-wohl font’ ich mich 
nicht entjchlühfien, jolch-ein wundersmänjch zu liben, unan- 
gefähen, daß ich wohl wufte, und wohl verfichchert wahr, 
daß ich von ihr gelibet würde. 

Sch hihlt fi alzu hohch; mich als einen ftärblichen, 
und Si als eine götliche. drum ſchaͤzt' ich mich vihl zu 
geringe mit jolch-einem überirdifchen mänjchen-bilde fraͤund— 
Ichaft oder Libe zu pflägen. Sch Lihbte fi nicht, ſondern 
hihlt fi nuhr hohch und währt; und fahmen mihr gleich 
bisweilen verlihbte gedanken ein, jo geſchah' es doch nuhr 
aus mit-leiden. wi? (jprahch ich bei mihr jelbit) fan es 
wohl mühglich fein, daß dich das einzige wunder, das 
funjt-ftüffe der zihrligfeit, welches di grohſſe Zeugesmutter 
der dinge ihmahls Härführ gebracht hat, liben jol? du bijt 
jah nicht würdig, daß ji dich einzmahl an-bliffen, vihl 
weniger jo Lihb-jählig entfangen jol. 

Meine Führ-bildung entwarf fi mihr mit ſolchen ihren 
libes-fünftlerifchen und blizlenden augen jo lähbhaft, und 
jo folfommen, daß ich ändlich nicht wuſte, ob mihr diſes 
anbähtens-wärdige Sünnen-bild durch eine Zauberifche be- 
ſchwaͤrung führsgeftället würde. Aber nahchdaͤhm ich erfante, 
daß es nuhr eine blohffe würfung meiner fünnen wäre, jo 
gahb ich mich etlicher mahfjen zu friden. Sch bejuchete 
meine befanten, ſprahch den Fräunden zu, und ergäzte 
mich bei gejelichaften fo lange, bi ich dijer gedanken gahr 
lohs ward. ch Fahm auch nicht wider hinaus di Adel- 
mund zu befuchen, wistwohl ji mich oft dahrzu an-mahnen 
lihs; dehr-geftalt, daß fi ihrer geſpilin jchuld mit-entgälten 
mufite. [67] 

Aendlich aber, als äben ein Hoher feier-tahg begangen 
ward, gedacht ich bei mihr ſelbſt, und jagte: du Haft dich 
gleichwohl verpflüchtet, der Adelmund, äben als wan e3 
ihr Lihbfter ſelbſt wäre, nahch mühgligfeit auf zu warten; 
wahr-um koͤmſtu dan deinem verjprächchen nicht nahch? mus 
es dan äben di guhte Adelmund entgälten, was dihr etwan 
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ein’ andere zugefüget hat? vihl-leicht hat Rojemund ihren 
fün geändert, und hat dich damahls nuhr fo inftändig an- 
gefähen, weil es das ehrſte mahl gewaͤſen ift! 

Indaͤhm ich mich aljo mit difen gedanken fchluge, 
fahm äben ein fammer-fnabe von der Adelsmund, welcher 
mich ihret-halben meiner geleifteten pflücht erinnerte. Sch 
jagt’ ihm alfobald, er folte ftrafs hin-gähen, und jeiner 
Aungfrauen, mit vermäldung meiner fchuldigfeit, anfagen, 
daß ich ſchohn entichloffen gewaͤſen wäre, meine dihnfte bei 
ihr gegen-wärtig ab zu lägen; und fchäzte mich ſehr glüf- 
fälig, daß ich ihr gleich-wohl noch fo vihl zeit gäben 
fönnen, mich däffen zufohr zu erinnern. 

Ich folgte diſem abgefärtigten bald nahch, und trahf 
di Adelmund äben in ihrer einigfeit an; aber es verzohg 
ſich nicht lange, daß wihr alfo in unjerer einfamfeit jprache 
bihlten. Dan di Jungfern, welche meiner ohne zweifal 
Ihohn waren gewahr worden, Lihffen fi fragen, ob fi ihrer 
auf ein vihrtel-ftündichen abwarten koͤnte? 

Adelmund gahb alfo-bald zur antwort, daß fi alle- 
zeit bereit wäre, ihnen auf zu warten, und hihlt' es ihr 
führ eine grohſſe ehre, wan fi ihrer bei-wäjenheit genühffen 
fonte: und was mic) belangte, jo verhofte fi, daß mihr 
ihre geſel-ſchaft auch nicht un-annähmlich fein würde; 
geſtaltſam ich fein fonderlicher Jungfer-feind wäre. Solches 
ſagte fi, und Jächchelte mich auf eine feite [68] an; aber 
was ich führ gedanfen hatte, und wi mihr zu muhte wahr, 
wuͤl ich wohl ungejagt lahfjen. 

Si fragte mich auch, jo bald al3 di Dinerin wihder 
hinaus wahr, wi mihr näulich ihr Srauen-zimmer gefallen 
hätte? ob es nuhn nicht wahr wäre, was fi mihr zufohr 
gejagt hätte? ah, gahb ich zur Antwort, ich mus e3 ge- 
ftähen, daß ich ſehr wenig ſolche Jungfrauen gejähen habe; 
und daß ich zwahr ihres gleichchen in Engel-land, was 
di farbe der jchöhnheit anbelanget, vihl angetroffen, aber 
gleich-wohl feine gefunden habe, di jo wohl und jo ahrtig 
gebährdet wären, als fi. Bon den tugenden (fuhr ich fort) 
fan ich noch nicht jagen, nahch-daͤhm es gahr gefährlich 
und gahr ſchwaͤhr ift, ein Frauen-zimmer nahch ihrem 
aufferlichen jcheine fohr tugendhaft zu fchäzzen. 
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Indaͤhm ich dijes jagte, jo kahm di Stilmuht ganz 
aleine, in träflicher pracht härein geträten. Wihr ent- 
fingen fi, und begaben uns fämtlich zu fizzen. Sch ſahe 
mich etliche mahl nahch der tühren um, und wahr nicht 
fichcher bei mihr ſelbſt; weil ich führ und führ gedachte, 
daß mich di Rofemund plözlich überfallen würde. Adel— 
mund vermärfte folches alfo-bald, und jahe mich an mit 
lächlendem gefichte, al3 wolte ji jagen; mit diſer ift ihm 
nicht gedinet, er ſchauet fich vihlleicht nahch einer andern 
um. Aber ich gedachte weit anders, und wahr froh, daß 
fic) meine unruhe noch jo lange verweilete. 

Es wahr nuhn faſt eine vihrteil-jtunde fohr-über, daß 
ich alio zwiſchen hofnung und furcht geſchwaͤbet Hatte, als 
di tühre plözlich ward aufgetahn. Sch jahe mich im, da 
fand ich fi eröfnet, gleich-wohl Font’ ich feinen einigen 
maͤnſchen erbliffen. es kahm mich ein entjäzzen an, gleichſam 
als wan ein geiſt fohrhanden wäre: ich zitterte fohr angjt 
und erblafite, als wan mihr ein grohſſes unzglüf zu-jtünde. 
Indaͤhm ich alfo beängjtiget wahr, [69] da brahch diſes 
wunder-[ücht an, gleichjam wi das Lücht der Sonnen, das 
fih hinter daͤm gewoͤlke eine zeit-[ang verborgen hält, und 
nahch-mahls uhr-plözlich haͤrfuͤr brücht; wi der bliz, dehr 
di ftärblichen erfchräffet, und di augen verlätjet. Si fahm 
in einem ſolchen glanz’ und folcher Hoheit härein geträten, 
daß ſich unter ung allen ein grohfjes ftilejchweigen erhuhb. 
Es kahm mihr nicht ander führ, als wan izund ein 
ſchwaͤres ungewitter fohrhanden wäre, da auch gemeiniglich 
eine folche jtille fohrshähr-gähet: es dauchte mich, als warn 
fi) izund das wetter Fühlete, als wan lauter blizlende 
ftrahlen uͤm mich haͤruͤm ſchwaͤbeten. ch ftund im zweizfäl, 
und wuſte fohr angjt nicht, ob ich warten oder fluhen 
folte: ich entfing fi, aber mit einem folchen Harz-Elopfen, 
daß ich führ der Aufjerften Hizze, di mihr in das gefichte 
jtihg, faum eine und das andere wort-glihd machchen 
konte. Ja ich gläube, daß ich Andlich gahr zur ärden 
gefunfen wäre, wo wihr uns nicht ftrafs nider-gelahjfien, 
und ich im fizzen meine fräfte wihder-erholet hätte. 

Difes ſchoͤne Wunder kahm abermahl gleich gegen mich 
über zu ſizzen, und hatte izund vihl ein fraudigers gejichte, 
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als da ich ſi zum ehrſten mahl ſahe. Ihre Jungfer 
ſchwaͤſter ſelbſten, wi ich unzjchwähr vermaͤrken konte, hihlt 
ſi ſehr hohch, und erhuhb gleichſam mit einer ſtillen ver— 
wunderung ihr uͤber⸗irdiſches, durchdruͤngendes waͤſen. dan 
es iſt gewuͤs, daß der Neid ſelbſten an ihr nichts zu 
tadeln fand. 

Ihre geſtalt wahr ſo laͤhbhaft, ſo ahrtig und ſo ſchoͤhn, 
daß fi dahrdurch di ganze waͤlt Hatte mögen- beſchaͤhmt 
machchen: wi ji dan jolches auch an ihrer Jungfer ſchwaͤſter 
tähte. Dan, wi ich ſchohn gejagt habe, fi ging uͤber-aus 
prächtig, und wiwohl beide ganz und gahr einerlei Heider 
hatten, jo hatte fich doch di ältefte vihl-mehr Haraus 
gebrochchen, [70] al3 di juͤngſte. Diſer hüng das hahr 
zur jelben zeit ganz unaufgefünftelt und uneingeflochten bis 
auf di jchultern, und kahm gleichjam wi gefrümte wällen, 
von ſich jelbft, in über-aus anmuhtigen falten auf den 
hals haͤrab geflofjen, in jolcher überzzihrlichen unachtfamfeit, 
daß auch jene mit ihrem zu felde gejchlagenen hare (melches 
auf der ftirne und auf den baffen eins teil3 ringel-weije 
gefrümmet und angefläbet, ander teile® nahch der Funft 
auf-geflanmet, und mit graulechtem ftaube bejträuet wahr) 
ganz bejhähmet ward. Jah Stilsmuht Hatte fich mit fo 
vihlem golde, perlen und demanten behänget, daß ich alle 
das koͤſtliche geſchmeide alein führ einen träflichen ſchaz 
bihlt: Roſemund aber hatte dagegen nicht mehr als einen 
demant-ring am finger, und an ihdem ohr’ ein gehängfe 
von demanten, in gold gefaſſet, mit einer grohſſen perl, 
härab hängen: um di haͤnde truhg fi zwei ſchwarze feidene 
bänder, da fi härgegen di ältefte mit zwo zimlichen guͤldnen 
fetten geziret hatte. Der bald wahr bis auf di bruft, di 
ein wenig erhoben wahr, ganz entbloͤhſſet, ohn’ einigen zihr- 
raht, als dehn ihm di Zeuge-mutter gegäben hatte. er wahr 
weis wi der jchne, und an etlichen orten mit einer gelinden 
röhte vermifcht. Das antliz wahr jo fräudig, fo Lihblich 
und fo aufrichtig, und di augen lihfjen einen ſolchen geift 
und ſolche lihbligkeit Härführ-bliffen, daß es unmühglich 
wahr, ji ohne verzüffung an zu jchauen. Si wahr muhtig 
und frifch, und doch dahr-näaben jehr Ihahmhaftig und fehr 
züchtig: fi hatte hohch-anzjähnliche gebährden, und wahr 
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doch nicht Hohfärtig, da härgegen ihre Jungfer Schwäfter 
unter einem Aufjerlichen jtillen muhte, und nider-gejchlagenen 
gebahrden einen hohch-fahrenden geift, wi ich nahchmahls 
von der Adelmund veritanden habe, verborgen hatte. [71} 

Zu allen difen wundern kahm noch eine unaus—-ſpraͤch— 
Yiche Holdfäligfeit, daß auch nuhr der einige mund, dehr 
in ihrem angefichte nicht anders als eine frifch-aufgeblühete 
roſe mit lihblichem morgenztau befeuchtet, unter den lilien 
und narziffen härsführ leuchtete, den aller-verjtoftejten und 
fihb-Lofeften mänjchen zur verwunderung, ich wil nicht 
jagen zur libe, bewägte. Si waren alle beide in viohl- 
braunen ſammet gefleidet, und der unter-rof wahr von 
filberfarbem atlas, mit güldnen, und das über-Fleid mit 
filbernen ſpizzen verbrähmet; welche Eleidung ji gleich 
damahls zum ehrſten mahl angeläget hatten. 

Wiwohl nuhn dife tracht über-aus zihrlich wahr, jo 
mufte fi) doch Stilmuht (gegen ihre Jungfer Schwäiter 
zu rächnen) gleichfam zum wohlſtande zwüngen, da er här- 
gegen der Roſemund angebohren zu jein jchine. 

Aber was hab’ ich mich unterwunden, ein folch-güt- 
liches bild mit ftärblicher zungen jo unjcheinzbahr und }o 
unäbenbildlich zu entwärfen! Ach! mein Fraund, warn ich 
ihm di Eugen väden, di fi damahls mit jolchen wohl- 
anftändigen und färtigen gebährden fo meiſterlich ver- 
ichönern Ffonte, daß man nicht wuſte, ob man ehrit das 
gehöhr oder das gejichte gebrauchen folte, alle mit einander 
erzählen würde, jo muͤſt' er geftähen, daß ich fi noch nih- 
mahl3 nach würden geprijen habe. 

Wan fi zu räden begunte, jo ward aljo-bald ein 
jtil-fchweigen unter uns allen, und ein ihder wahr begihrig 
zu hören, was dife Schöne führ-bringen wide. Nihmand 
wolte ſich auch unterjtähen ihr in di räde zu fallen, wo 
fi nicht ehrſt eine guhte zeit ftille gejchwigen hätte. dehr- 
geftalt, daß fi meijten teils das wort führete, wiwohl fi 
folches aus feinem führ-wüzz’ oder unbedachtjamfeit tähte: 
dan fi verzohg oft-mahls eine guhte weile, [72] und wolt’ 
und auch zeit lahſſen, das unjrige fohr zu bringen, aber 
nihmand wahr unter uns allen, dehr fi nicht Liber gehöret, 
als ſelbſt gerädet hätte. 
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Aendlich, als ſi di hohch-deutſche junge manſchaft 
allen andern Voͤlkerſchaften fuͤhr-zohg, und ihr fo ein 
träfliches Lohb gahb, jo ward ich gezwungen, mich mit ihr 
in einen wort-jtreit ein zu lahſſen. welches ihr dan jo 
über-aus wohl-gefihl, daß fi nahch-mahls ihre ganze räde 
nuhr einig und alein auf mich rüchtete. 

Da befahm fi ehrit anlahs, mihr mit jo libeszan- 
(offenden bliffen zu begegnen; wi ahrtig konte ji nuhr 
ihre worte drähen; wi kuͤnſtlich wuſte ji nuhr felbige 
auf jchrauben zu fäzzen, daß ich fi auch nihmahls fangen 
fonte. Mit difer kurz-weile brachten wihr etliche ſtunden 
zu, dehr⸗geſtalt, daß es nuhnmehr Hohe zeit wahr, 
daß ich von diſer Yihblichen Gejelichaft meinen abjchihd 
nahmen folte. 

Ich wahr alfo der anfänger, dehr dije luft zerjtöhren 
mufte, und wändete mich zum aller-ehriten nahch der 
Rofemund zu, als dehr ich mit meinem unnüzzen gejpräche 
am meiften ungelägenheit gemacht hatte; ich baht ji däs- 
wägen um verzeuhung, mit anerbütung meiner wiül-färtigen 
dihnfte, dahrzführ ich nichts mehr begährete, als daß ich 
di ehr’ und gelägenheit befommen möchte, folche bäfter 
mahſſen ins warf zu rüchten. 

Nahch-mahls baht ich auch di Adelmund und di 
Stilmuht, daß fi gleiches falls tuhn mwolten; und mihr, 
war es ihnen beliben würde, fol-mächtig gebüten; damit 
ih wuͤſſen möchte, wohrin ich ihren wuͤllen vergnügen 
fönte, und was fie von meiner wenigfeit erforterten. Ihre 
hoͤhfliche gegen-wuͤrfe machten, daß ich noch lange verzühen 
mufte; jah die wunder-wuͤrdige Rojemund gebrauchte jich 
jo vihler hHöhflichen aus-flucht3-räden, dadurch fi mic) 
meiner dihnſt' überhöben mwolte, daß ich ihr [73] Andlich, 
wo ich anders nicht gahr bei ihnen verbleiben wolte, das 
lätite wort lahſſen muite. 

Nahchdaͤhm ich nuhn diſes aͤdle Drei verlahfjen hatte, 
jo begahb ich mich wohl-vergnüget nahch Haufe, und be- 
gunte von dahm Nuhn an di Roſemund vihlmehr ihrer 
himliſchen tugend, als uͤberzirdiſchen jchöhnheit wägen, zu 
liben; dehr-geftalt, daß ich mich bei weitem nicht mehr 
jo verunruhiget befand, als nahch dem ehriten an-bliffe, 
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und nuhnsmehr mich ſelbſt zu ihrer gunſt und Libes-ge- 
neugenheit zu beräden begunte. 

Mitler zeit entjchlos ich mich gänzlich, di reife nahch 
Frankreich jchläunigft fort zu ſaͤzzen, und machte alle meine 
ſachchen fartig; dehr-geftalt, daß ich di Adelmund, nahch— 
dahm ich jchon bei den Amftelinnen meinen Abſchihd 
— hatte, nuhn auch noch zu guter laͤtſte beſuchen 
wolte. 

Aber wi beſtuͤrzt, wi klein-laut ward ſi, als ſi hoͤrete, 
daß mihr ſolches ein ernſt waͤre: und weil ſi es nicht 
hintern konte, ſo hihlt ſi inſtaͤndig bei mihr an, daß ich 
doch nuhr noch etliche tage bei ihr verzuͤhen moͤchte, damit 
ſi noch fohr meinem abreiſen einer wuͤchtigen ſachche waͤgen 
mit mihr raͤden koͤnte. 

Ich wolte mich anfangs gahr nicht dahrzu verſtaͤhen; 
ihdoch, jagt’ ich, wan ft mihr izund ſtraks ſolche wuͤchtige 
ſachche nuhr mit einem wort' entdaͤkken wuͤrde, ſo moͤcht' 
ich vihlleicht veruhrſachchet waͤrden ihrethalben noch eine 
weile zu verwarten: und es möchte wohl ſo vihl daran 
gelägen jein, daß ich wägen meiner pflücht-[chuldigfeit, Di 
ich ihr geſchworen habe, gezivungen würde, meine reije gahr 
einzuftällen: dan fi fol fich verfichchert Halten, daß ich, ihr 
zu libe, alles zu tuhn, und auf ihr gebot alles zu unter- 
lahſſen, immer-fort wüllig jein waͤrde; nahchdaͤhm ich wohl 
weus, daß fi mihr nicht3 unzbillige® auferlägen, auch 
nichts, das zu meinem frommen gereichen möchte, verbiüten 
wird. Di [74] Adelmund bedankte fich zum Höhflichiten, 
daß ich ihr nicht alein meine dihnſte jo eifrig zu leiten 
gejonnen wäre, fondern auch noch jo ein guhtes vertrauen 
zu ihr trüge. 

Nuhn mwohlan (jagte fi) weil er ein folches härzliches 
vertrauen zu mihr träget, jo wuͤl ich mic) um jo vihl 
daͤs zu mehr bemühen, wi ich mihr dan jchohn führge- 
nommen habe, ſolches an ihm mit der taht zu befräftigen, 
und ihm äben dasjenige jahen zu lahſſen, dahraus er 
unſchwaͤhr errahten würd, wi ich nicht alein fein wohl— 
meinendes an-erbüten mit danf zu erfännen, jondern auch 
würflich zu ermwidern von härzen gejonnen ſei. Dan er 
fan nicht gläuben, was es mihr fohr eine fräude fein jolte, 
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wan ich nuhr einige gelaͤgenheit, ihm zu dinen, erſuͤnnen 
koͤnte. Wolte Got! und er wuͤrd es auch wollen, daß 
nuhr mein fuͤhrnaͤhmen zur gewuͤndſchten aͤndſchaft gelangen 
moͤchte. Wi froh wolt' ich ſein; welche froͤhliche bohtſchaft 
wird’ ich meinem Lihbſten zu=jchreiben: und wi wohl 
würd’ auch ihm geholfen mwärden. 

Damit ich aber (fuhr fi fort) meinen trauten fraund 
nicht länger im zweifel vertrühffen lahſſe, jo gab’ ich ihm 
zu verftähen, daß ich mihr aus wohl-meinendem gemühte 
(nahchdaͤhm mich jchohn, auf beiden teilen, etliche märf- 
zeuchen eines heimlichen ja-wortes verjichchert haben, daß 
mein unterfangen nicht wärde vergäbens fein) faͤſtiglich 
führgenommen, ein Eh⸗verbuͤndnuͤs zwuͤſchen ihm und Einer 
aus unferem Frauen-zimmer zu träffen. Aus dijen uhr- 
fachchen nuhn gejchihet es, daß ich ihm noch etliche tage 
alhihr auf zu halten gedänf. Dan er jet verfichchert, 
wan es ihm nuhr ſelbſt belihblich wäre, daß ich Feine 
mühe und feinen fleis jparen wärde; und ich weus gewuͤs, 
daß auf der andern feiten mein anjuchen jchohn heimlich 
bewülliget iſt. 

Dije räden fahmen mihr zimlich fremde führ, und 
machten mich jo verwuͤrret, daß ich eine guhte zeit [75] 
ftille ſchwihg, und mich gahr auf feine antwort entichlühffen 
fonte. dehrgeitalt, daß Adelmund fragte, wi mihr zu 
muhte wäre? und was ich zur antwort gäbe? ich jolte 
mich nuhr nicht jchäuen, meine meinung frei haraus zu 
ſagen: dan es wäre jah noch eine ungejchähene fachche, 
und wuͤſte nihmand unſer führnähmen, als wihr beide. 

Ach! meine grohs-geehrte Fraͤundin (gahb ich ihr zur 
antwort) wi jolt’ ich mich daͤſſen erfühnen? wo folten mir 
die gedanken haͤhr-kommen, daß ich fo verwägen fein jolte, 
mid in einer unmühglichen jachche zu bemühen. Was 
unmübglich? fihl fi mihr in di räde, und brachte mihr 
fo vilerhand einmwürfe, und befäftigte ihre meinung mit fo 
vihlen unverwärflichen gründen, daß ich ändlich gezwungen 
ward, ihren fohrſchlahg zu billigen. 

ch mus befännen, jagt’ ich, (nahchdaͤhm ich mich 
ihrer führ-forge wägen, di fi führ mich trüge, zum hoͤchſten 
bedanfet hatte) daß, fi mihr leichtlich Feine abfchlägige 
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antwort gäben möchten, indähm ich wohl weus, wi führ- 
teilig ji gegen mich gejünnet, und wi wohl ji geahrtet 
jein. Aber eines ftähet mihr noch im waͤge, welches mich 
ſchihr zweifäln macht, daß ji nämlich einer andern Lähre 
zu-getahn fein, und daß ich fi daͤswaͤgen, ohne bewülligung 
meined DBaters, nicht ehligen darf: dan ihr Vater würd 
es ihnen auffer allem zweifäl nicht gejtatten, daß fi ein 
andere® Glaubens-befäntnis annaͤhmen. Druͤm ſolt' es 
mir ewig leid fein, wan ich ſolch-ein libes maͤnſch fo 
kraͤnken jolte, und es mit libe gegen mich entzunden, da 
ich doch wohl wuͤſte, daß es meiner nimmermehr teilhaftig 
jein koͤnte. Er jei nuhr zu friden (gahb fi zur antwort) 
dis würd fich alles wohl ſchikken: der Her Vater ijt ein 
wältjäliger man, und würd Hihrinnen wohl zu beräden 
fein. Er jage mihr nuhr furz und rund, welche ihm am 
bäften gefallen hat, und welch’ er für di feinige jchäzzen 
wolte. Als ich aber hihrauf lange 76) zeit nichts ant- 
tworten mwolte, jo fuhr ji fort, und ſahgte; ich habe jtrafs 
im anfange, da ich und Rojemund den Hern nicht mehr, 
als aus dam fchreiben meines Lihbften, fannten (dan wihr 
hatten ihn beide noch nicht gejähen) aus ihren worten 
vermärfet, daß fi ſich nuhr das blohſſen lobes mwägen, 
welches ihm mein Lihbiter jo auf-rüchtig gahb, in ihn 
verlibet hatte. Haͤrnahch ward ich auch in meiner fohr- 
gefafiten meinung noch mehr befräftiget, al3 ich der ver- 
änderung ihres gefichtes, ihrer gebährden, und ihres ganzen 
wäjens, bei ihrer ehriten zujammenfunft, gewahr ward. 
Laͤtslich Font’ ich auch in unferer näulichiten, aus feinen 
gebährden jelbit, indahm er fich mit jolchem verlangen 
jo oft-mahl3 nahch der tühren, da fi jolte härein fommen, 
uͤmſahe, unſchwaͤhr erachten, daß er ihr auch nicht aller- 
dinge abhold wäre. Jah ihre lätite zusjammen-Tprache, 
di fi mit einander hihlten, gahb ihrer beiden libe, zufohr- 
aus di ihrige, gnugjam an den tahg. 

So iſt e8 dan nun gewüs, daß NRojemund und Er, 
einander mit libe heimlich verpflüchtet fein: heimlich, jag’ 
ich, dan ich weus aus jo vilen der Roſemund verblühmten 
räden, daß fi ihr Harz nuhr alein zu feiner Libe gewihdmet 
hat. Roſemund fol di-jenige fein, di er mählet (er ver- 
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goͤnne mihr, daß ich ſeine haͤrzens⸗gedanken ergründen darf) 
Roſemund iſt di-jenige, di ſein Harz wuͤndſchet, di feine 
augen alein zu ſaͤhen begaͤhren, und di dehrzmahleins in 
feinen armen jchlahffen fol. 

Dis rädete fi in lachchendem muhte, ſahe mich an, 
und jchwihg ein wenig jtille; weil ich aber in meinen 
gedanken ſehr vertühffet, und noch nicht zu antworten ent- 
ſchloſſen wahr, jo nahm fi mich bei der hand: weil er 
dan nuhn (jahgte fi) mit ftilsjchweigen fein jah-wort von 
fich gibet, jo wuͤl ich mich noch diſen aband bemühen, den 
anfang zu [77] meinem führnähmen zu machchen; und was 
verzühen wihr noch lange, daß wihr uns nicht hinunter 
in das grühne begäben, indaͤhm ung dijer anmuhtige tahg 
gleichham dahrzu anloffet. 

Hihrmit nahm fi ihren flohr, hing ihn über das hahr, 
und ein wenig führ das angejichte: Si fragte mich auch, 
ob mihr nicht belihbte den mantel und dägen ab zu lägen; 
und befahl ihrem fammerzdiner, daß er meine jachchen 
bin-über in das andere zimmer tragen jolte, da ich etliche 
tage meinen aufsenthalt haben würde. 

Alfo gingen wihr den wändel-ftein hin-ab, und fahmen 
durch den hinter-hohf in den garten, da ſich di Rojemund 
mit ihrer lauten ganz aleine befand, und dem fprüng- 
brunnen zu-ſahe. Si Hatte fich rächt gegen diſem luſt— 
brunnen über auf eine bank von albafter, mit einem roht- 
jammten kuͤſſen belägt, nidergelahfien, und ſahs in folchen 
tühffen gedanken, daß fi unferer nicht eher gewahr ward, 
al3 bis wihr gahr nahe zu ihr gelangeten. 

Si erſchrahk über unferer plözlichen anfunft fo ehr, 
daß fi ſich ganz entfärbete, und nicht wuſte, ob fi ung 
entfangen, oder fizzen bleiben ſolte. Si erhuhb fich gleich- 
jam mit zitternden glidern, und fahm ung zwe oder drei 
jchritt’ entgegen. Ach neugte mich, dem mwäljchen gebrauche 
nahch, führ ihr zur ärden nider, ihren flügel-rof zu kuͤſſen, 
und baht fi üm verzeuhung, daß ich fo vermwägen jein 
dürfte, ihre vihlleicht anmuhtige gedanken zu verftöhren. 
Adelmund trat ihr zur rächten, und ich zur linken, alfo, 
daß wihr dife Schöne in der mitten gefafjet hatten. Si 
boht mihr ihre hand, und jahe mich auf di feite mit folchen 
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lihblenden biiffen an, daß ich dadurch in wahrheit nicht 
wenig verwundert wahrd. Dan dis aus-erläjene libes— 
find hat folch-ein Lihbliches, jolch-ein fraudiges, jolch-ein 
freundliche8 und Holdjähliges gefichte, daß es [78—79]} 
einen, ich weus nicht wi weit, zu fich Ioffen folte: jah 
man fonte ji nihmahls ohne verzüffung anzichauen, fonderlich 
warn fi di flinfernden augen mit balb-zitterlichen blikken 
auf einen zumwarf: dashähr ich dan einsmahls dife reimen 
in ihren Geträuen Schähffer lägte. 


Zwoͤlfling. 


Halt, libe a) di Libegsreizerinnen, 

di liben augen waͤg, jonft ſchmachten meine Dun 
fohr ihrer libes-gluht, di Lihb-reiz angezündt, 
und di Libinne nährt, du bliz- und ft ınensfind, 


Ei liber! jo es dihr belihblich ift, mein Laͤben, 
fo halt mit lihblen in; ich bin dihr jah er äben, 
Ich bin jah dich alein zu liben auserfohrn, 

wi du zu liben nuhr jo lihblich bift gebohrn. 


Lahs aber dehn nicht nahch zu liben, dehr dich Libet, 

dehr fich aus libe Dihr, o Lihbfte, ganz ergibet; 
und lahs mic, trautes Lihb, bein Önbfier Lihbling ſein 
dan dich erhoͤb ich, lib' ich, lob ich nuhr alein. [80] 


Solcher geitalt gingen wihr unter dem vihr-effichten 
Zauber-gange eine zeitlang Hin und wider, und hatten 
aller-hand luſt-geſpraͤche. Aendlich famen wihr widerum 
zum [uft-brunnen, unjere gejichter zu ergäzzen, und lihſſen 
uns alle dreie näben einander nider. Di wafjer-ftrahlen, 
wi mich dauchte, tigen immer höher und höher, und ih 
mehr ich ji ſahe, ih ftärfer fi rifelten. Rofemund nahm 
andlich di laute, damit ji ihren Lihblichen Klang mit dam 
ftamrenden gemürmel und lihblichem geräufche das waſſers 
vermählete. 

In⸗-zwiſchen jchwigen wihr andere ganz ftille, und ich 
hörete mit verwunderung zu, wi dife Schöne fo lihblich 
jpilete; ich jahe mit verzuffung di färtigfeit der finger, Di 
auf den jfeiten jo ahrtig haͤruͤm irreten, und ſolch' eine 
lihbliche zuſammen-ſtimmung verubrjachten. 
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Als wihr nuhn difer über-irdifchen luft auch ein wenig 
gepflogen hatten, und der abaͤnd algemach härzu kahm, jo 
nahmen wir unjeren wähg mwiderum auf das Haus; da 
und di Stilmuht äben begegnete, und ein fleines luſt— 
ichiflein Hatte lahſſen färtig machchen, damit fi nahch dam 
abandzmahle mit einander möchten Iuft-wandeln fahren. 

sch wahrd auch mit zu diſer Iuft-fahrt geladen, und 
fahm äben, ohn einiges mänfchen anordnen, bei der Rofe- 
mund zu fizzen: ob fi nuhn jolches ſelbſt mit fleis getahn, oder 
ob es das glüffe ſonſt alfo gefüget hatte, Fan ich nicht 
wüffen. dan ich habe fi im hinein-jteigen unter den andern 
nicht eher erfännet, al3 da ich ihr fchohn zur ſeiten ſahs. 
Sch erfräuete mich jelbjt über diſen glüfg-fal, und wahr 
froh, daß ich eine jo libe beifizzerin befommen hatte. 

Wihr fuhren auf di Amftel, und bliben daſelbſten fo 
lange, bis di aband-dömmerung führüber wahr. Mitler 
zeit jpilete di Rojemund mit der Stilmuht auf der lauten, 
und der Adelmund fam-[8l]merfnabe gahb das feinige 
mit der pfeiffen dahrzu. bisweilen jungen fi alle zugleich, 
und machten alzjo, daß alle Schähffer und Schähfferinnen, 
jo im di Amſtel haͤruͤm wohneten, auf beiden feiten haͤrzu 
geeilet kahmen, und ihren lihblichen ftimmen mit flöhten 
und jchalmeien antmworteten. wihr hatten damahl3 eine 
jolche Luft unter einander, daß ich meinem fräunde, jo es 
di zeit leiden wolte, vihl dazvon erzählen koͤnte. 

Als wihr nuhn diſen Iuft-wal verrüchtet hatten, jo 
begahb ich mich, nahchdaͤhm ich zufohr allen dreien guhte 
nacht gewündjchet, und di Roſemund bis fohr ihr jchlahf- 
zimmer begleitet hatte, zu bette. 

Damit ich aber auch meinen Fraund mit jolcher 
weitläuftigen erzählung nicht farner verunluftige, jo wuͤl 
ich ihm nuhr fürzlich erwähnen, daß ich mich den andern 
und dritten tahg dahrnahch ganz inne gehalten habe, und 
daß fich Adelmund ftraf3 des andern morgens bei der 
Rojemund meinetswägen gleichfam zur freiswärberin ge— 
brauchen lahſſen, welche folches gewaͤrbe mit höhchiten 
fräuden (aber ich fürchte zu ihrem unglüf) entfangen hat; 
jah daß fi auch folches ihrem Hern Bater ſelbſt, welcher 
den dritten tahg fi zu bejuchen fahm, zu verftähen gegäben. 
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Dijer alte aufrüchtige Her, wiwohl er mich noch 
nihmahls gejähen Hatte, jo lihs er ihm doch folches nichts 
daͤs-zu weniger, weil mihr der Adelwaͤhrt in feinem 
jchreiben, und di Adelmund ſelbſt muͤndlich, ein jo guhtes 
zeugnüs gahb, höhchlich gefallen, und fragte di Roſemund 
in geheim, damit es di ältejte Tochter nicht erfahren folte, 
wählen fi fich entichloffen hätte. und ob folches auch mit 
ihrem wuͤllen gejchähen fönte ? 

Di guhte Rojemund entfärbete fih für fchahm, 
ſchluhg di augen nider, und wolte nicht antworten. Adel- 
mund aber, welche jchohn fohr diſer roh-[82]ten tühre 
gewäjen wahr, entjchuldigte fi, und jagte, daß fi ihre 
bewuͤlligung mit jtil-[chweigen von fich gäbe, weil jolch-ein 
alzu lang-wihrige3 jah-wort nicht wohl von der zungen 
wolte. Nahch diſen mworten ſchluhg Rojemund di augen 
auf, und ſahe dije ihre Führ-prächcherin fo fraund-jälig 
an, gleihjam als wan fi ſich gegen fi bedanken mwolte, daß 
der Vater ihren ſuͤn leichtlich errahten font. Er hätte 
garn mit mihr jelbjten auch gerädet, aber ich hatte mich 
unter-däffen, daß er mit dijen beiden Aungfrauen im 
garten wahr, auf di jeite gemacht, damit di Adelmund 
das zu mehr zeit haben möchte, diſer fachchen einen guhten 
grund zu lägen. 

Nahch-daͤhm ich nuhn etliche ftunden bei einem nah- 
bei-wohnenden Fraͤunde verzogen hatte, und der Adelmund 
anbringen folbracht zu jein jchäzte, jo begahb ich mich 
widerum auf des Sinnebald3 Hern-haus; und fand ihn 
gleich mit der Adelmund (welche ftähts um ihn fein mufte, 
wan er hinaus fahm) im tohre ftähen. Dijer alte Her 
entfing mich mit folcher leutfäligfeit und jolcher ehr-erbütung, 
daß ich mich Höhchlich verwunderte: Er nahm mich in 
den follen arm, und führete mich alfo mit der Adelmund 
in fein inneres Bei-zimmer. 

MWihr Hatten und kaum nider-gefäzt, als er jchohn 
anfing, und von dam gewärbe der Adelsmund eine gante 
räde hähr-machte: dahr-innen er mihr ſtraks feine tochter 
zu-jahgte, doch mit daͤhm bedinge, daß ich mich zufohr 
verjchreiben folte, ehrſtlich, daß ich fi bei ihrer Laͤhre 
lahſſen; nahchmahls di töchter, jo von ihr gebohren würden, 
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auch dahrzinnen erzühen wolte. Laͤtslich Hihlt er mihr 
auch fohr, daß es bei ihnen nicht gebräuchlich wäre, di 
jüngste tochter fohr der aͤlteſten aus zu ftatten; und baht, 
daß ich mich über diſe drei bedingungen erflähren folte. 

Nahch-daͤhm ich mich nuhn meiner Höhfligfeit [83] 
widerum gebrauchet, und feiner fo rundten zufage wägen 
aufs bäfte bedanfet hatte, jo gahb ich ihm zur antwort; 
daß, weil ich mich auf di ehriten zwo jo bald nicht er- 
flären koͤnte, jo baht ich ihn, daß er mihr doch jo vihl 
bedänf-zeit bi8 auf morgen lahjjen wolte, da ich ihm meine 
gejonnenheit unfählebahr entdäffen würde. was aber das 
lätjt’ anbeträhffe (fuhr ich fort) jo währ’ ich gänzlich ent- 
ſchloſſen, meine fohr-gefafjte meinung, dimweil fi von Got 
und dam verhängnus, feines waͤges aber von mihr hähr- 
rührete, nicht zu ändern: und weil es auch bei mihr nicht 
ſtuͤnde, und ich feine andere liben fünte, al3 di-jenige, welche 
mich fohr jo haͤrzlich gelibet Hätte, jo wolt' ich di heiraht- 
ſachchen vihl-liber gahr fahren lahſſen, und unverehligt 
mein laͤben fchlühffen; als eine andere wider meinen fin 
und wuͤllen erführen. 

Ah nicht! mein liber Sohn (fihl mihr der guhte 
alte Her in di räde) er mus di ehe drüm nicht gahr 
fahren lahſſen, und damit ich an ihrer beider verdärben 
nit Schuld bin, fo fei ihm folches vermwülliget. 

Es fihlen noch allerhand räden führ, di ich nicht all’ 
erzählen fan, weil es nicht weit mehr von mitternadht ift. 
Ihdoch wuͤl ich noch diſes dahrbei fügen, daß ich nähmlich 
de3 andern tage3 mich zwo folcher bedingungen wägen 
jolcher geftalt erflärete; ehritlich, daß es mein gewuͤſſen 
nicht geftatten wolte, mich daͤſſen zu verjchreiben: dahrnahch, 
daß ich aus Aben denen uhrſachchen di finder, es wären 
nuhn töchter oder ſoͤhne, in feiner andern Laͤhre, al3 der 
meinigen auf-erzühen koͤnte: was aber Si, di Rojemund, 
an-belangte, jo wuͤſt' ich jelbjten wohl, daß der Gewuͤſſens— 
zwang Got im Himmel nicht angenähm wäre: drum wolt’ 
ich ihr jolches freizftällen; und wiwohl ich gärn jähe, daß 
di-jenige, fo in meinen armen ruhen folte, auch meines 
glauben wäre, fo wolt' ich fi dannoch feines waͤges dahr- 
zu zwingen. [84] 


Zesen, Adriatische Rosemund. > 
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In etlichen tagen dahrnahch nahm ich den lätften ab» 
ſchihd von der ganzen gejelichaft, und truhg der Adelmund 
di ſachche traulich auf, daß ft felbige, weil ji den anfang 
fo glüflich gemacht Hätte, auch fol-And zur glüflichen aͤnd⸗ 
ichaft bringen möchte. 

Ich mil nicht jagen, wi di tauſend-ſchoͤhne Rojemund 
(von welcher ich noch, jo lang’ ich bei den Mafinnen ver- 
305g, etliche belihbte jchreiben erhalten habe) bei meinem 
abzuge jo hHäftig geweinet hat, und wi hoͤhchlich ich fi 
bejammern müfjen: dan di zeit gebiet e8, und di bejchaffen- 
heit unjerer irdijchen leiber fortert und zur nacht-rube. 

Nahe ſolcher Erzählung entfleideten fich diſe beide 
vertraueten Fräunde, und begaben fich, nahchdaͤhm fi ein- 
ander guhte nacht gewündjchet hatten, nahch bette. Aber 
e3 wahr uͤmſonſt, daß Markhold zu fchlahffen gedachte; es 
wahr nuhr vergäbeng, daß er an einem folchen orte jeine 
ruhe zu ſuchen gefünnet wahr, da er nuhr feinen finnen 
verhängen mufte, jelbige vihlmehr zu verftöhren. Dan 
er lahg di ganze nacht in taufendterlei gedanken, und 
wuͤnſchete mit jo häftigem verlangen nahch der fräudigen 
anfunft des tages. di einbildung wahr di einzige, di feine 
jünnen bemeifterte, di, an ftat daß fi ihm di nacht ver- 
fürzern folte, ji vihlmehr verlängerte, und feine jchmärzen 
von blik zu blik vergröhfierte; dehr-geftalt, daß er in taufend 
aͤngſten lahg, und ihm nichts anders einbildete, al3 daß diſe 
verdrühsliche nacht nimmer-mehr ein ande gewünnen würde. 


Nende daͤs ehriten Buhchs. [85] 
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Der Adriatifchen 
KROSEMPAD 
anderes Buhch. 


Er tahg wahr jo bald nicht angebrochchen, als fich 
Markhold jchohn aus feinem lager erhuhb und zum 
tagezleuchter machte, den brihf feiner Rojemund, dehr 

ihn diſe nacht über jo jehr verunruhiget hatte, noch ein- 
mahl durch zu läjen. Aber er hatt’ ihn faum angefangen, 
da er über feinem zimmer folch-ein ploͤzliches gerumpel 
börete, dahr-auf ein folcher jchwärer fal folgte, davon das 
ganze haus und er felbjten führ jchröffen und entjäzzen 
zu zittern begunte. Er ging nahch jeinem Härz-wäahrt zu, 
welcher von diem erjchröflichen falle ſchohn erwachchet wahr, 
und ihn jtrafs frahgte; was diſes führ ein gepolter ge- 
wäjen wäre, welches er izund gleichſam als im Traume 
gehöret hätte? 

Markhold, welcher feine furcht und angft-mühtigfeit 
führ ihm verbarg, wimwohl er folches führ fein guhtes 
zeuchen hihlt, gahb ihm zur antwort; daß vihl-leicht di 
fazzen etwas härunter geworfen hätten, welches jo ein 
grohſſes gepulter gegäben. Nein, nein! mein lihbiter Marf- 
hold (fing Härzswährt an) es mus was anders zu bedeuten 
haben; e3 jein nicht kazzen gewäfen, di mihr difen ſchweis 
verubrjachchet Haben; Hihr-mit Huhb er dag bett’ ein wenig 
in di höhe; Er ſaͤhe hihr (ſprahch er) wi das haͤmde jo 
pfüzzen-trühffend nas ift, wi mein gejicht mit ſchweis und 
trähnen uͤber⸗ſchwaͤmmet, und der ſchlahg jo ungeftühmlich 
ichläget. Hihr-aus fan er leichtlich jchlühflen, in was fohr 
angjt ich ge-[86]wäjen bin, und was fohr mweh-leiden ich 
auggeitanden habe, eh ich bin wakker worden. Ich hab’ 
einen traum gehabt, dehr wird mihr wahrlich nichts guhtes 
bringen, einen folchen traum, al3 ich di tage meines läbens 
nihmahls befommen. 


5* 
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Des Härzewährts traum 
oder nacht-geſichte. 


ICh ſahe einen ungeheuren Leuen mit gewalt auf mid) 

zu-lauffen, welchen ich mit meinem dägen fo lang’ ab- 
hihlt, bis mihr etliche unbefante mänjchen zu huͤlfe fahmen. 
Sc fochte jo tapfer und widerſtund ihm mit folchen Fräften, 
daß er mihr ganz nicht zu leibe kommen fonte: ich befahm 
auch nicht den geringsten jchaden, als nuhr einen ftreich, 
welchen er mihr mit der pfoten über den arm gahb. Aber 
dehr-jenige, der ſich meiner jo traulih anznahm, und 
zwüjchen mihr und dem Leuen eindrüngen wolte, ward fo 
unfräundlich entfangen, daß er von einem einigen ftreiche, 
welchen ihm der Leu’ in das geficht verjäzte, zu boden 
fihl. Als ich nuhn diſes jahe, jo ward ich noch vihl häftiger 
ergrimmet als zufohr, und ging mit foller ungeſtuͤhm auf 
den Leuen zu, den tohd diſes unbefanten Fraundes zu 
rächchen. Weil aber di andern alle dahr-zwuͤſchen kahmen, 
und mic von ihm abjcheideten, jo nahm er Andlich, ehe 
wihr ung däfjen verjahen, das reis-aus, und wihr wahren 
mehr bemühet difem verwundeten hülflich bei zu fprüngen, 
al3 dem Leuen nahch zu jäzzen. 

Da lahg der arme mänjch in jeinem bluht', und man 
jpürete nicht3 mehr an feinem läben, al3 ein gelindes härz- 
flopfen. Das gefichte wahr fo zerichmettert und fo übel 
zugerüchtet, daß er feinem mänjchen mehr ähnlich fahe. 
Sch fihl über ihn Hahr, und huhb bitterlich an zu weinen, 
daß jo ein härz-[87]träuer Fraͤund, indahm er mihr feine 
ehriten fraͤundes-dihnſte leiſten wollen, fein Läben fo fchandlich 
eingebühfjet hätte. Ach! fahgt-ich, du wiwohl noch izund 
unbefanter, doch aller-träuefter Fraͤund, wi weh tuht mihr's, 
daß ich dihr nicht fohr diſes Hohe fräund-ftüffe, danken 
jol, oder doch zum wenigjten di ehre haben, dich bei läben 
zu erfännen. 

Gleich als ich in folchen ängiten wahr, jo erhuhb fich 
dijes erjchröffiche gepulter, dehrgeftalt daß ich plözlich er- 
wachte, und daͤs aͤndes diſes traumes nicht fol-and erwarten 
fonte. Was meinet nuhn mein Fraͤund (ſagt' er färner) 
jol mihr diſes nacht-geſicht' auch was guhtes bedeuten ? 
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ich habe feinen muht dahrzu; wahrlich, es ſchwanet mihr, 
und ich märf' es daß ein grohſſes unglüf fohrhanden ift. 

Markhold, wi⸗wohl er über difen traum feines Fraͤundes 
noch vihl häftiger erjchroffen wahr, jo bemühet” er ſich 
doch, ihm folches bäfter mahffen aus dem fünne zu räden. 
Was! fing er an, wuͤl fich mein Fraund einen traum fo 
einnähmen lahſſen? wuͤl er folchem bilder-mwärfe feiner 
fünnen ein mwahrzhaftiges laͤben zu-jchreiben? ach nicht! 
mein Liber. träume bleiben träume, und man fan gahr 
nicht dahrauf fuhſſen. Er hat vihl-leicht geftern ein jolches 
gemälde gejähen, melches ihm izund im fchlahffe wider 
führfommen ift; oder, wi ich gänzlich dahrführhalte, es 
mögen fich feine fünnen von meiner geftrigen langen er- 
zählung fo verunruhiget und verwürret befunden haben, daß 
fi alfo, weil fi nicht ruhen können, dehrgleichen wunderliche 
bilder gewürfet haben. 

Dh nein! (fihl ihm Härz-währt in di räde) es fein 
feine blohſſe würfungen meiner fünnen! es ift mihr ſchohn 
mebr-mahl widerfahren, daß ich träume gehabt habe, di 
mihr jein alzu wahr worden, fonderlich di morgen-träume, 
di ich feines waͤges verwärffen fan; und ſolches aus dijen 
erhöhblichen uhrjachchen: [88] 

In⸗daͤhm er jolcher geftalt fort-räden mwolte, jo klopft' 
ihmand mit folcher geſchwuͤndigkeit, daß fi beide fohr fchröffen 
erzitterten, an die tühre. Was gült es, mein Fraund, huhb 
Härz-währt an, izund mwärd’ ich mein unglüf erfahren. 
Raum hatt’ er dijes gerädet und di tühr eröfnet, da kahm 
fein fammer-diner härein, gahb ihm ein kleines brihflein, 
und jagte, daß er jolches ſchohn geftern gahr bei jpätem 
aband befommen, und ihn faft di ganze nacht durch ge- 
fuhcht Hätte: dan der Lüferer däffen, hätt’ ihm gejagt, daß 
gahr vihl dahran gelägen wäre. Härz-währt erbrahch e3 
mit zitterlichen handen, und laſe difen unmänjchlichen 


Des Eiferihs 
Aus=forterung3-brihf. 
Eiferich verfündiget dem Härzswährt feine 
Auferfte feindliche verfolgung zufohr! 
Y7206-di6m id) mid nicht alein von dihr an meinen ehren 
beleidiget, fondern auch meine härzsallerlihbfte ſchelmiſcher 
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weiſe verfuͤhret befuͤnde, jo waͤrd' ich von raͤchts- waͤgen gezwungen, 
einen ſolchen maͤuchel-verfuͤhrer, aus geraͤchter rächche, fuͤhr di 
kluͤnge zu fortern; und dich allezeit fuͤhr den aller-ehr-loſeſten 
ſchelm, dehr unter der Sonnen laͤben mahg, zu halten, wofaͤrne 
du dich morgen uͤm acht uhr, zwiſchen hihr und Karanton auf 
jen-ſeit der Saͤhne, nicht mit — und bewaͤhrter hand, 
egen mich zu verantworten ſaͤhen laͤhſſeſt, und entweder mihr 
and den hals bruͤchſt, oder dich zum —— durch eine tapfere 
fauſt der beſizzung diſes aͤdlen ſchazzes würdig machcheſt. Dis 
iſt der aͤndliche ſchlus, dehr feine einige entſchuldigung an⸗naͤhmen 
kan: daruͤm ſihe nuhr zu, daß du dich gegen deinen feind, wo 
du mit dem ſchelme dahrvon zu fluͤhen gedaͤnkeſt, muhtig 
erzeugeſt. 


Eiferich. 


Als er diſes ſchreibens inhalt verſtanden hatte, ſo 
raͤdet' er gleichſam mit frohem gemuͤhte den Markhold an: 
Mein Bruder! (ſahgt er) diſer brihf hat mich meiner unruhe 
entlaͤdiget, und nuhn wuͤl ich meine unſchuld mit hoͤhchſten 
fraͤuden verfoͤchten. Es iſt hohe zeit, daß ich mich uͤm 
einen guten beiſtand bemuͤhe; dan Eiferich wuͤrd meiner 
ſchohn warten. 

In⸗mittels (raͤdet' er ſeinen Diner an) verſchaffe, daß 
mir eilendes drei pfaͤrde mit reit-puffern wohl-aus-geruͤſtet 
waͤrden: und Er, mein lihbſter Bruder, (ſahgt' er zum 
Markhold) ſei hoͤhchlich gebaͤhten, mich bis an den ort 
unſerer wahl-jtat zu beg'leiten, und mihr beiſtand zu leiſten: 
dan ich wolte nicht gaͤrn, daß diſe haͤndel weiter unter di 
Leute gebracht wuͤrden, ſonſt koͤnt' ich hihr-zu wohl andere 
vermoͤgen, daß ich meinen Fraͤund aͤben izund, da er ſich 
ſeiner Lihbſten waͤgen ſo verunruhiget befuͤndet, nicht weiter 
belaͤſtigen duͤrfte. [90] 

Der Markhold wahr nihmahls mit ſolchem wider— 
wuͤllen an ein balgen gegangen, als aͤben izund; nicht zwahr, 
daß er ſich fuͤhr den bei-ftanden des Eiferichs geſchaͤuet 
hätte, noch dem Härz-währt in folcher wuͤchtigen jachche 
nicht bei-jprüngen wollen; fondern nuhr alein dahrim, 
weil ihm das jchreiben feiner Schönen noch jo tühf im 
ſuͤnne lahg, daß er fich kaum entjchlühffen konte, aus der 
jtat zu reiten, oder nuhr zum mwenigften aus der fammer 
zu gähen. Weil er fich aber feiner pflücht erinnerte, jo 


andere® Buhch. 71 


wolt’ er auch gleich-woHl nicht zusgäben, daß man här- 
nahe von ihm jagen möchte, als wan er feinem fräunde 
nicht hätte beiftähen wollen: dehr-geftalt, daß er fich auch 
ſtraks rüjtete, und zur entjcheidung oder zum ftreite gefaft 
machte. 

Sp bald nuhn der Eiferich, welcher mit einem Wälfchen 
und Franzoſen jchohn aufwartete, des Härz-mwährts mit 
dem Markhold gewahr ward, jo wolt er fich mit feinen 
zwe bei-ftänden zur ärden begäben, in wuͤllens fich nahch 
gewohnheit, bis auf das Haͤmde zu entfleiden: Aber Härzz 
währt, dehr deſſen als-bald anfichtig ward, gahb feinem 
pfärde di jporen, und als er fich ihnen jo vihl genähert 
hatte, daß fie ihn verjtähen konten: jo rühf er dem Eiferich 
zu: Halt, halt! (jchrie er) ein eifriger Lihbhaber mus den 
preis jeiner Lihbiten nicht zu fuhſſe fuchen: ich bin anhähr 
fommen fugeln zu pfärde zu waͤchſſeln, und nicht wi di 
Seil-tänzer und gaufler zu fuhſſe, mit einem folchen Ritter, 
wi ich ihn anjähe, mit der plämpe zu füchten. 

Eiferich ward über diſe räden fo jehr beftürzt, daß er 
nicht mwufte, was er jagen folte. Kugeln zu wächfjeln, 
(rädet’ er mit fich jelbft) zu pfärde zu füchten, das ijt bei 
mihr nicht der brauch; zudaͤhm jo Hab’ ich mich auch nicht 
[91] dahrauf gefafit gemacht. Härz-währt aber drang auf 
ihn zu, zohg jeinen reit-puffer haraus, und tummelte jich 
damit führ feiner nafen haͤrum. 

Als er ſich nuhn gahr nicht dahrzu entſchluͤhſſen wolte, 
und feine beide mit-gehulfen fohr furcht zu zittern anfingen, 
fonderli der eine, welcher jo tapfer als ein ſtroh-⸗wuͤſch, 
und al® wan ihn ein bauer mit der mijt-gabel hinauf 
geworfen hätte, zu pfärde ſahs: fo fing Härz-währt noch) 
ein-mahl an, und fagte mit jolchen harten worten, daß fi 
noch vihl mehr erzitterten; wi iſt es nuhn? man hat mich 
lahſſen aus-fortern, meinen ehrlichen namen zu verfüchten; 
man bat mich unschuldig geichmähet, man hat mich wollen 
zum jchelme machchen! wo fein nuhn di-jenigen, di jolches 
getahn Haben? wo ift der groh3-jpräcdhcher, dehr mihr 
meinen ehrlichen namen beſchmuͤzzen wolte? Er mahg nuhn 
zu-jähen, wi er den feinigen rätte; oder wo nicht, jo mus 
er mit dem fchelme das feld räumen. 
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Dife räde hatte den Eiferich, welcher fonft ſolch eine 
eifer-füchtige ahrtichaft an fich Hatte, daß er nicht vihl 
dehr-gleichen worte vertragen konte, noch vihl hizziger fohr 
der ftirne gemacht, dehr-geftalt, daß er fohr groſſem un- 
wüllen und rach-gihr fast nicht wuſte, was er beginnen 
ſolte. Dan dam anfinnen des Härz-währts font’ er nicht 
gnüge tuhn, weil er fich nicht gnugſam dahr-nahch aus— 
gerüftet hatte. 

Als nuhn diſes der Marfhold eine guhte weile mit 
angejähen Hatte, fo ſprahch er feinem Fräunde zu, und 
baht ihn, er wolle doch nuhr ab-fizzen, und den Eiferich 
nicht länger im zweifäl lahſſen, weil er wohl jähe, daß er 
fich zum fugel-wächljeln nicht aus-geruͤſtet hätte. [92] 

Er mwägerte fich däfjen eine guhte zeit, al3 er aber jo 
fange bei ihm anhihlt, jo ruͤhf er aͤndlich dem Eiferich zu 
(dan er Hihlt eine guhte effe von uns gahr nahe bei der 
behr-ftrahfjen): nuhn wohlan! weil mein Fraͤund fohr dich 
gebahten hat, fo wuͤl ich mich andlich, nicht nach deinem 
willen, fondern auf fein bitten, dihr einen dägen-ftreit 
zu lüfern, befwähmen: Solcher geftalt ftihg er ab, und 
nahch-daͤhm er fein wammes abgeläget hatte, jo zohg er 
von läder und ging mit entblöhßter kluͤnge nahch dem 
Eiferich zu. 

Sp jchauet dan nuhn al-hihr den aller-eifrichiten und 
aller-tapferjten zwe-ftreit, dehn man ih-mahls mit augen 
gejähen hat, und dehn ein tapferer Deutjcher und ein 
Libes-eifriger Wälfcher einzander luͤfern: jener aus billiger 
vertähdigung feiner ehre, und diſer aus eingebildetem arg— 
wahn und lauterer jchähl-fichtigfeit. 

Si hatten jchohn zwe gänge mit einander getahn, und 
nuhn beider-jeit3 gleich einen zeit-blif nahch-gelahjjen, dehr- 
geitalt, daß fi den dritten auch beginnen jolten: da kahmen 
zwe reiter von färne fwähr feld über ſporen-ſtreichs auf fi 
zu=sgehauen; dehr-geftalt, daß ji anfangs nicht wuften, was 
ji gedänfen folten. 

Markhold befahrte fich, es würde vihl-leicht ein be— 
Itallter Hinterhalt des Eiferichd jein: di andern muht— 
mahſſeten äben das-jelbige, und warden auch in ihrer 
muht⸗mahſſung nicht allerdinge betrogen. Dan es wahr 
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kaum ein augen-blif vergangen, als ſich diſe beide ſchohn 
ſolcher mahſſen naͤherten, daß man wohl erkaͤnnen konte, 
daß ſi des Haͤrzwaͤhrts Tiſch-fraͤunde waͤren, welche ſeinen 
Diner mit den dreien aus-gerüfteten pfaͤrden hätten reiten 
fähen, und dahähr gemuhtmahffet, daß er handel würde 
bekommen haben. 

Dife zwe Fräunde waren kaum angelanget, als [93 — 94} 
fih der eine noch im lauffen mit folcher geſchwuͤndigkeit 
vom pfarde haͤrab-ſchwang, daß man nicht wuſte, wi er jo 
jähligen di aͤrde beträten hatte; und mit entblöhßtem dägen 
hinzu luͤhf, gleichſam als wan er feines fraundes wider- 
ſachcher ftraf3 durch-ſtohſſen wolte: dehr-geitalt, daß ihm 
auch feine beizjtände zu-rühffen, er folte gemach verfahren, 
oder e3 würde fein guhtes aͤnde gewinnen. Nichts das zu 
weniger fol-führt’ er jein führnähmen, und drang fich 
mitten ein, in wuͤllens fi von ein ander zu bringen; aber 
der guhte mänjch befahm von dem Eiferich einen jolchen 
ſtuͤch, vacht jchelmifcher weife, durch di bruft, daß er zu— 
jahens tohd zur aͤrden fihl. 

Als nuhn Markhold und des ertöhdteten gefährte 
ſolches verfahrens gewahr warden, jo bemüheten ji jich mit 
macht ji von einander zu bringen, damit nicht noch einer 
auf dem plazze bleiben möchte: welches ji dan auch als— 
bald zu wärfe richteten, alfo, daß Härz-währt, welcher 
jeinen lihbſten Tiſch-fraͤund im bluhte, das er führ feine 
läbens-erhaltung gelahijen Hatte, ligen jahe, äben zeit 
befahm, fih zu ihme zu nahen, und feine wunde zu 
bejähen. 

Marfhold und Stilfride (alſo hihs der gefährte) 
tähten aben dasjelbige. Dehr-geſtalt daß Eiferich, welcher 
ſchohn frifche pfärde bei der hand Hatte, fich mit feinen 
bei-hälfern ohn’ einige hinternuͤs und verfolgung, auf di 
flucht begäben konte. Härz-währt lihs feinen Lauter-muht 
(alſo hihs der ertöhdtete) auf fein pfärd laden, und folaͤnd 
nad Karanton bringen, da er auf den andern oder dritten 
tahg jolte begraben wärden. Der wirt lihs ihm auf be- 
gähren des Härz-währts das bluht abwajchen, und ein 
näues haͤmd' antuhn. Man befahm auch alsbald bei dem 
tijcher einen ſarg, welchen er ſchohn im fohrsraht färtig 
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hatte, und hihs ihn dahr-ein lägen, dehrzgeitalt, daß diſe 
Leiche noch jelbigen fohr-mittahg ganz beichiffet ward. [95] 

Als fi nuhn widerim nahch Parihs reiten und den 
Lauter⸗muht verlahfjen jolten, jo brahch dem Härzswährt 
das härze, das härze begunt’ ihm zu fwällen, und veruhr- 
jachte folch-eine veränderung in feinem gefichte, daß fein 
innerliche8 weh-leiden leichtlich ab-zunaͤhmen wahr. Er 
fihl dem Leichnam noch zu guhter laͤtſt' auf das gefichte, 
kuͤſſet ihn und ſprahch; ach mein Fiber bruder, mein trauter 
fraund, ich mus nuhn von dihr, von dihr mus ich, dehr 
ich deinen tohd veruhrſachchet habe. ach! wi gärn wolt’ ih 
dein laͤben mit dam meinigen, jo es mühglic wäre, wider 
loͤſen! was Hab’ ich deinen Altern nuhr führ ein härze- 
leid veruhrjachchet! was wärden fi jagen, wan fi den uhr- 
jachcher deines unjchuldigen todes erfahren warden! fi 
wärden mich verfluchen, ob ich jchohn an deinem verdärben 
feine ſchuld Habe. Dan ich weus, was ein väterliches Harz, 
wan es dehr-gleichen fälle feiner Finder erfähret, fohr un— 
wüllen und bangigfeit, zu tuhn pfläget. Si wärden nicht 
betrachten (da8 weus ich wohl) daß ich unfchuldig bin; 
fi wärden mich aus alzu grohſſer libe gegen ihren john, 
und alzu haͤftigem unmiüllen gegen mich, ohn alle gnade 
verurteilen. Doch was wuͤl ich tuhn? ich wuͤl es gahr 
garn ertragen, was man mihr auferlägen würd, und folt’ 
es auch der tohd ſelbſten fein. Bin ich ftrahf-fällig, jo 
wuͤl ich nicht ausreiffen, wi jener bluhthund, dehr dihr fo 
ſchelmiſcher weile das laben genommen hat: jondern mich 
jelbften gutwuͤllig der ftrahf unterwärfen. 

Ein grimmiger Zeue (fuhr er fort) hat dich eriwürget, 
ein jolcher Leue, dehr mihr im jchlahff' erfchinen ift. Izt 
fallt mihrs ein, was ich diſe vergangne nacht führ einen 
ichädlichen traum gehabt Habe: nuhn befund’ ich mit der 
wahrheit, daß träume nicht zu verwaͤrfen fein! ach! daß 
ich ſolchem übel, das mihr doch im fchlahffe verfündiget 
ward, nicht Habe koͤnnen zufohr fommen! o hartes ver— 
haͤngnuͤs über mich und dich! o unverhofter, erbarmens- 
würdiger fal! o ungluͤk! o unheil! [96] 

Indaͤhm er alſo raͤdete, jo mochte ſich vihl-leicht das 
bluht aus diſer haͤftigen bewaͤgung ſo ſehr erhizzet haben, 
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daß es aus der wunde, di er unwuͤſſend am rächten 
arme befommen Hatte, haͤraus gedrungen, und unter dem 
armel harführ auf di hand geflofjen fahm. Marfhold ward 
daͤſſen zum ehrjten anfichtig, und ermahnt’ ihn alſobald, er 
wolle doch feiner jelbft ein wenig fchonen, und vihlmehr 
gedänfen, wi feine wunde möchte verbunden wärden, als fi 
durch diſe un-nöhtige und nuhr vergäbene raden noch mehr 
derärgern. 

Härzewährt Fährte fic) anfangs gahr wenig an feine 
räden; al3 er aber fahe, daß das bluht immer mehr und 
mehr unter dem Armel härführ gefloſſen kahm, jo lihs er 
ihm das wammes aus-zühen, damit er erfahren möchte, ob 
der fchaden auch etwas auf fich hätte. Nachdaͤhm er aber 
gejähen Hatte, daß di Haut nuhr ein wenig aufgerizzet wahr, 
jo lihs er fich mit nichts anders al3 einem leinen tuche 
verbünden, und wolte dan ehrit, warı fi wider in di Stat 
fahmen, den wund⸗arzt gebrauchen. 

Mitler-weile hatte ſich Eiferich mit feinen Gejellen 
aus dam Barifiichen Gebüte ſchohn haͤraus gemacht, damit 
man ihn (wan jah das unglüf diſes entleibten aus-fähne, 
und e3 erfahren würde, daß er der tähter gewaͤſen wäre) 
nicht etwan in haft nahme, und wideruͤm zum tode ver- 
damte. Dan das gewuͤſſen ift ein nagender härz-wurm, 
welcher di verbrächcher un-auf-höhrlich zwakket und plaget, 
dehr-geftalt daß ihnen alles wuͤl zu Ange wärden, daß 
ihnen gleichjam alle uhr-waͤſen zur zuchtigung dinen, und 
alle mänjchen ihre feinde zu fein jcheinen. 

Als nuhn Härz- währt mit feinen beiden gefährten 
(nahchdaͤhm fi zufohr abgeſaͤſſen waren, und di pfärbe, 
damit ihre handel nicht fundbahr würden, zurüffe gelahffen 
hatten) widerum in feine behaufung einfähren wolte, fo 
fahmen ihm äben feine [97] andern Tijch-fräunde, di im 
geringiten nicht von diſer ſachche wuſten, entgegen, und 
bahten ihn, wi auch den Marfhold, daß fi ihnen nuhr auf 
eine vihrteil-jtunde wolten gejelichaft leiſten, dan fi hätten 
einen näuen tijch-fräund, welcher ehrit aus Holzland ange- 
langet wäre, bekommen, und wolten ſich aljo mit i96 und 
etlihem Frauen-zimmer, fo ihre wirtin dahrzu gelaT& gätte, 
ein wenig erlujtigen. 
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Härz-währt hatte anfangs feinen muht dahr-zu: gleich- 
wohl, weil er fich befahrete, daß feine Händel nicht daͤs zu 
eher fund würden, wan er fich ihrer gefelichaft enthihlte, 
fo gahb er ändlich feinen wuͤllen dahr-ein, doch mit dahm 
bedunge, jo färn es feinem Marfhold beliben würde; Dan 
ohne feinen wuͤllen (ſahgt' er) darf ich mich däfjen nicht 
untersfangen. 

Wiwohl nuhn Marfhold Liber zu haus’ alein, als in 
einer gejelichaft gewäjen wäre, jo hätt’ er doch auch den 
näuen ankoͤmling aus Holland gärne jähen mögen, dehr- 
geftalt, daß er fich zwahr anzfangs ein menig weigerte, 
und doch andlich dahrzu beräden lihs; Man führete fi 
aljo ohne verzug in ein jchönes, mit guͤldnen prunf-tüchern 
gang behängtes zimmer. 

Uber wi bäftig entjäzten fich dije beiden, al3 fi ſolch 
ein fraͤudiges Suͤng- und feiten-jpihl höreten; als fi joldh- 
einen hauffen jchöner Weibes-bilder jahen: ſonderlich Härz- 
währt, nahchdaͤhm er jeiner Lihbjten, der Tugendreich 
(welche bis-haͤhr, in-daͤhm fi nuhr feinet-wägen zu diſer 
gejelichaft fonımen wahr, feiner abwäjenheit halben zimlich 
betruͤhbt gewäjen) jo unverhofter weije gewahr ward. Er 
entfand jo ein ungeftuhmes härz-Flopfen, daß er ſich faum 
bejünnen Eonte, wo er wäre; und fi entfärbete fich führ 
Ihahm dehr-mahjien, und ward durch feine plözliche dahr- 
zwüjchen-funft jo häftig verunruhiget, daß fi faum räden 
fonte. [98] 

Nahch-daͤhm nuhn di wort-gepräng’ auf beiden teilen 
geichähen waren, jo nahm der Härz-währt feinen Marfhold 
bei der hand, und führet’ ihn mit fich zu feiner Lihbſten, 
welche äben auf einer banf aleine ſahs: dan fi wahren 
nuhr izund von der tafel auf-gejtanden, und das Frauen- 
zimmer hatte ſich auf der feite nahch der reihe haͤruͤm 
geſaͤzt. Nuhn (ſahgt' er im hingähen) fol mein Fraͤund 
auch hören, ob jich meine Lihbjte mit feiner himliſchen 
Nojemund an Flugen räden etlicher mahjjen vergleichen 
fonne. 

Gi hatten fich faum bei diſem höhflichen Frauen-zimmer 
nibergehffen, als di Tugend-reich jchohn etlicher bluhts— 
fläffen in des Haͤrz-waͤhrts ftüfel-tichern und hand-jchleiern 
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gewahr ward; wohruͤber fi nicht wenig erichrahf; gleich- 
wohl verbarg ji e8 noch jo lange, bis er von jeinem diner 
hinzaus geruhffen ward, und ihr alfo jelbiten gelägenheit 
gahb, fich dalien bei jeinem Fraunde, weil er abwaͤſend 
wäre, zu erkundigen. Si baht anfangs den Marfhold, er 
wolle ji doch unbeſchwaͤret berüchten, wo fi beide jo lange 
gewaͤſen wären, daß fi di tahffel verjäumet hätten? Marf- 
hold gahb zur antiwort, daß fi einen guhten fraund bejuchet 
hätten. Oh nein! mein Her (fihl fi ihm in di räde) er 
verzeuhe mihr, daß ich ihm mwider-jprächchen mahg; ich habe 
jchohn einen andern vogel füngen hören, von dehm ich fo 
vihl verjtanden Habe, daß der Fraund nicht al-zu-guht 
gewaͤſen ift. 

Uber dijen räden entjäzte jich Marfhold, und entfärbte 
jein gefichte dehr-mahfjen, daß ji nuhn-mehr jchohn ver- 
gewüfjert wahr, daß fi ihre muht-mahſſung nicht wuͤrde 
betrogen haben. Was bedeutet dan das bluht (fuhr fi 
fort) das man auf feinen Fleidern jihet, und wahr-um wuͤl 
er den rächten arm nicht rächt gebrauchen? iſt es nicht 
wahr, daß jene in der roht- und blauen tracht, di gleich 
gegen ung über [99] fizt, dies unglüf veruhrjachet hat? 
GOT wolle nuhr, daß es wohl abgelauffen fein mahg! 
dan ich Habe geitern erfahren, daß ihn der Waͤlſche fohr 
di kluͤnge zu fortern gedräuet hat, weil er mit feiner Lihbften 
etwan ein-mahl zu fraͤundlich mahg gerädet haben; dahahr 
ihm diſer arg-wähnische, ſchaͤhl-ſichtige maͤnſch ſtraks ein- 
gebildet hat, daß er ihm di ſeinige abſpaͤnſtig machchen 
wuͤrde. Ach! mein Her, (ſahgte ſi laͤtslich mit tuͤhf-ge— 
hohlten ſeufzen) ich bitt' ihn uͤm ihrer traͤuen fraͤundſchaft 
wuͤllen, er wolle mihr jah nichts verſchweigen, nahch-daͤhm 
mahl ſeine ſachchen mihr ſo wohl angaͤhen, als ihm ſelbſten: 
dahr⸗gegen ſei er wideruͤm verſichchert, daß ich mich durch 
meine wenige dihnite, bei aller führ-fallenden begaͤhbnuͤs, 
meinem Hern wideruͤm annähmlich machchen waͤrde. 

Markhold jahe wohl, daß es nuhr umfonft wäre, die 
jachchen weiter zu vertufchen, druͤm baht er di Tugendreich uͤm 
verzeuhung, daß er ich hätte bemühen wollen, fi Hinter 
der wahrheit Hin zu führen. So-färne mihr aber meine 
Sungfrau (ſahgt' er) nuhr dije zufage leiften wolte, daß 
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ji weder ihrem Lihbjten, noch einigem mänfchen etwas von 
dilem Handel, welchen ich ihr izund entdäffen wärde, mil 
märfen lahſſen: jo wärd’ ich mich nicht weigern, ihr, als 
dehr jo ein grohffes an ihres Lihbſten wohl-ſtande gelägen 
ift, dag-jenige zu offenbahren, welches ich auch fohr meinem 
bruder jelbjt wolte verjchwigen halten. 

Härz-währt verweilte ſich zimlich lange, und lihs 
jeinem fräunde zeit genug, der näu-gihrigfeit feiner Lihbſten 
gnüge zu tuhn: und Marfhold erzählt’ ihr feinen traum, 
dehn er di fohrige nacht gehahbt, und alles, was ſich dahr- 
auf begäben hätte; ausgenommen das entleiben des Lauter- 
muhts wolt' er noch nicht fo-bald entdäffen, damit er durch 
jolche traurige zeitung ihre fräude nicht foland zerjtöhren 
möchte. [100] 

Uber es wahr auch üumfonft, daß er jolches verbärgen 
wolte: dan er hatte feine räde nicht jo bald geändiget, als 
das gejchrei jchohn unter di gejelsjchaft kahm, daß der 
Waͤlſche den Lauter-muht erjtochchen Hätte, und felbiten in 
der flucht von einer andern rotte, jo vihlleicht dem Lauter- 
muht hätte wollen zu Hilfe fommen, entleibet worden. Dan 
der Fochtmeifter, welcher den Wäljchen und den Lauter- 
muht wohl fante (weil fi fich fohr diſem alle-beide feiner 
unterweifung gebraucht hatten) wahr ohn gefahr des waͤges, 
da fich diſe jchlägerei begäben, nahe) Karanton zu, fohrbei 
gewandert; und Hatte jolches nahchmahls bei feiner wider- 
funft der wirtin des Lauter-muht3 angejaget. 

Di ganze Verfamlung ward über difer unanzmuhtigen 
zeitung dehrmahſſen beſtuͤrzt, und jo haͤftig betrübet, daß 
fih anfangs ihre luſt und fräude in ein über-mähjliges 
weh-flagen und unluftige verwürrung veränderte. Seine 
tiich-fraunde ftunden in folcher angſt, als wan fi alle mit 
einander führ di koͤpfe geſchlagen wären, und wuſten nicht 
was ji begähen folten. Der eine teil ging zu pfährde, 
entweder den tähter zu juchen, oder aber den leichnam ihres 
Zauter-muht3 auf zu höben: dan fi wuften nicht, daß Härz- 
währt dahrbei gewäfen wahr, und den entleibten jchohn hatte 
beſchikken lahſſen. Di andern ftunden noch im zweisfäl 
fohr der tühren, nahch einer vihlleicht grümdlichern zeitung 
zu warten, und hatten allen wohl-ſtand, dehn fi dam 
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Frauen-zimmer zu leijten jchuldig waren, aus der acht 
gelahfien, alfo, daß ihm nihmand mehr aufwartete, als 
unfer Markhold, welchen der Härz-währt, als er hinaus 
gegangen wahr, feiner Lihbjten auf zu Ddinen. gebähten 
hatte. Das ganze Frauen-zimmer jtund in trähnen; und 
weil es meiſten-teils des Lauter-muhts Fundichaft gehabt 
hatte, jo wahr es jo haͤftig be- [101] truͤhbt, daß ſich auch 
etliche fat nicht wolten tröhften lahſſen. Aber wi jehr 
dife deutſche Mänjchzgöttinnen (dan ji waren meiftenteils 
entweder hohch- oder nider-deutjche) den traurigen zuſtand 
de3 Lauter-muht3 bejammerten, jo fonten fi doch (melches 
hohch zu verwundern wahr) di Lihbjte des Eiferichs nicht 
bewägen, daß fi nuhr etliche zähren vergoſſen hätte, da fi 
doch wohl vernommen hatte, daß nicht alein Lauter-mubt, 
jondern auch ihr Lihbiter ſelbſt das laͤben eingebühjiet. 
Zah ſi ſahgte frei haͤraus, (al3 ihr Markhold dijes fohr- 
hihlt) e8 wären folcher Leute noch mehr in der mwält, und 
fi frahgte nahch dem Eiferih jo vihl nicht, wan nuhr 
Haͤrz-waͤhrt noch laͤbete. Dijes fahgte ji heimlich zu ihm, 
daß es di Tugendreich nicht hören folte: aber Marfhold 
gahb ihr folch-einen harten bIif, daß fi Leichtlich verjtähen 
fonte, was er führ gedanken hätte. 

Man ſaget ſonſt ins gemein, daß di Hohchdeutjchen 
träu-bejtändig, di Wälfchen Libes-eifrig, oder jchähljichtig, 
und di Franzoſen leicht-fünnig fein. Wehr nuhn folches 
nicht glauben wuͤl, daß es wahr fei, dehr verfüge fich nuhr 
hihr-haͤhr, und ſchaue diſe drei mänfchen-bilder, den Härz- 
währt, als einen Hohchdeutjchen, den Eiferich, als einen 
Mäljchen, und diſe Sranzinne; gleichjam als einen drei- 
fachchen Läbendigen entwurf difer drei Folferjchaften, mit 
bedachtiamfeit an. Wahrlich, er wuͤrd nicht laͤugnen können, 
daß Härz-währt, als ein Hohch-deuticher, der aller-träueite, 
aller-härzhaftejte und aller-bejtändigite ſei; daß Eiferich als 
ein Waͤlſcher, der aller-Libes-eifrigite, aller-Ichähl-Tichtigite 
und im jchändlichen argwahn vertühftefte wuͤhterich ſei; 
und daß Andlich diſe Franzinne, di allerunbeſtaͤndigſte Adi 
alfer-wanfel-mühtigjte und aller-leicht-fünnigfte je. ne, 

Als ji ſich nuhn eine guhte zeit in diſem traur 
zuitande befunden Hatten, jo lihs Harz-währt dem [102] 
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Markhold heimlich zu-entbühten, er möchte fich doch, jo 
vihl als er immer fönte, bemühen, di Tugendreich, daß es 
di andern nicht gewahr würden, mit fich in den hinter-hof 
zu führen, alda er ihrer warten wolte. Marfhold, dehr 
ihm jeines Fraundes jachchen vihl-mehr als di jeinigen 
jelbit angelägen fein lihs, erdachte jtraf3 einen rank, und 
lihs di wirtin bitten, fi möchte doch durch ihre mahgd der 
Sungfer Tugend-reich anfagen lahfjen, daß man ihr einen 
bohten gejchift Hatte, nahch hauje zu kommen. 

Dijer fund ging mehr als gewuͤndſcht von ftatten; 
dan, naheh-dahm di jchöne Tugendreich von der ganzen 
gejelichaft abjchihd genommen Hatte, jo begleitete ji der 
Markhold, und gahb ihr im hinzaus-führen zu verftähen, 
daß fi nicht nahch Haufe, fondern zu ihrem härz-aller- 
Yihbften, dehr ihrer im Hinter-hofe wartete, beruhffen wäre: 
und baht fi mit folchen bewähglichen worten, daß fi ſich 
doch nicht weigern wolte, ihren Harz-währt noch diſes 
einige mahl zu vergnügen; dan er wird’ ihr ohne zweifäl 
noch fohr feinem abzuge di laͤtſte guhte nacht wuͤndſchen 
wollen. Di lätfte gute nacht (huhb fi mit haͤrz-braͤchchenden 
feufzen an) das fei farne! ich Hoffe noch zu fohr mehr, und 
der bäften nächte mit ihm zu genühfien, eh er mihr di 
laͤtſte gäben jol. 

ah (fihl ihre Marfhold in di räde) meine Jung— 
frau hat freilich der bäften noch zu genühffen, und diſer 
abſchihd fol dahruͤm nicht der aller-Lätjte jein, jondern in 
furzen, warn e3 Di zeit und gelägenheit ein wenig leiden 
würd, durch eine hohch-erfräuliche widerkunft erjtattet 
wärden. 

Inzwiſchen näherten fi ſich dem Härz-währt, welcher 
mitten im hofe in folchen tühffen gedanfen jtund, daß er 
anfangs ihrer anfunft nicht gewahr ward. Marfhold, nahch- 
dahm er ihm mit feiner Lihbften eine guhte weile zu- 
gejähen Hatte, huhb Andlich an und jahgte; mein bruder! 
ih bin feinem [103] befähl träulich nahch-fommen, und 
ba“» diſen hohch-waͤhrten jchaz, welchen er mihr anvertrauet 
hal nicht alein wi meinen aug-apfel felbft bewahret, 
fondern ihm auch hihr gegenwärtig, feinem begähren nahch, 
widerum überlüfern wollen. 
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Er überlüfert mihr freilich) (gahb er zur antwort, 
nahch-dahm er ſich gegen ihn bedanfet Hatte) einen jehr 
hohch-währten jchaz, welchen ich mehr als mein Yäben libe, 
und an dehm mein härz nuhr alein Hanget, aber ich waͤrd' 
ihn bald wideruͤm verlühren müffen: und Si, aller-jchöhnfte 
Tugendreich (ſahgt' er, und wändete fich nahch feiner Lihbſten 
zu) wird mihr Höhchlich verzeuhen, daß ich jo unshöhflich 
gewäfen bin, und ihr anmuhten dürfen, zu mihr zu kommen, 
da es mihr doch vihl bäfjer angeftanden wäre, wan ich 
meiner Schönen, ihr dije tritte zu erjparen, ſelbſt auf- 
gewartet hätte. Aber, weil e3 di hohe noht erfortert, und 
ich ſolches, aus uhrjachchen meines izigen unglüfjäligen 
zuftandes, noht-drünglich tuhn muͤſſen, jo darf ich auf nichts 
mehr gedanken, al3 wi ich mein unglüf beklagen, oder vihl- 
mehr mich aus einem noch inftähenden ärgern rätten jol. 
Dahr-im mil ich ji meine härz-allerlihbfte (mit diſen 
worten fihl er ihr uͤm den Hals) der götlichen obacht träulich 
befählen, mich aber ihrer ungefärbten härzlichen Libe! 

Uber folchen räden fahmen ihr di trähnen mildiglich 
harab gefloffen, und er konte führ jchmärzen fein mwort 
mehr machen, al3; mein harz, meine Sonne gehabe fich 
wohl! fi gehabe fich wohl! und meine härz-allerlihbite bleibe 
beitandig, gleich wi ich bejtändig bleiben, und der ihrige 
jtärben mil. 

Mit difen worten ſchihd er von ihr, und fäzte fich 
mit feinem Marfhold zu pfärde, damit er fich (ehe dife 
handel führ di obrigfeit gebracht würden, und ihm nicht 
etwa zum fchümpfe gereichten) in di Nord-männifche grängze 
begäben möchte. [104] 

Alfo machten fich dife beiden Fraunde auf den mwähg, 
und di trühbjälige Tugend-reih, welche fohr grohſſem 
weh-leiden fein einiges wort-glihd zu mwäge bringen fonte, 
verfolgte ji mit den augen fo weit, als ji immer fonte. 
Da reitet nuhn dehr-jenige Hin (gedachte ji bei ſich jelbit) 
dehr dihr bis-haͤhr jo manche ftunde verſuͤhſſet Hat, und 
nuhn ins fünftige alle mit einander verbittern wird! mehr 
wird mich arm-fäligen hihr in der fremde tröhften, nuhn 
mein einiger trohft hin it! Doch was befümmerjtu Dich, 
meine Sehle (ſprahch fi ihr ſelbſt zu) du Haft vihl-mehr 
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zu windfchen, daß es ihm wohl gähe, und daß er glüflich 
möge wideruͤm zurüffe gelangen. 

Wi manche jeufzer täht ji, wi mancher trahn fihl ihr 
aus den augen, eh ihr Marfhold von ihrem Lihbjten ein 
ichreiben zuruͤk brachte; ein ſolches jchreiben, welches fi 
jeiner träue verfichcherte, welches fi in ihrer trühbjahl tröhjftete, 
und ein wahres märf-zeuchen feiner beftändigen libe wahr. 

Nuhn wollen wihr den Härz-währt fo lange bei den 
Nordmänniichen Sähninnen und Eptinnen, di QTugendreidy 
aber bei ihren Barifinnen verzühen lahffen, und unterdäfjen 
jähen, wi e& mit dem Marfhold, dehr nuhn bald zwei— 
tachche zeitung von feiner Rojemund befommen fol, ablauffen 
wird. Dan er hatte fich faum widerum nahch hauſe begäben, 
als er ſchohn wider-ium an das fchreiben feiner träugelihbten 
gedachte, und wahr faum in di fammer hinein geträten, 
al3 er auf der ärden ein Feines brihflein, welches er den 
fohrigen aband aus der Roſemund fchreiben unverjähens 
verfchüttet hatte, von faͤrnen erblifte. 

Er huhb es eilend auf und jahe, daß es feine Roje- 
mund gejchriben Hatte; Er al’ es und befand, daß es 
gleichjam ein aus-läger wäre das andern jchreibens, welches 
er ſchohn geläjen hatte. Er fahe fi ver- [105] zweifält, 
arg-wähnijch, Libes-eiferig, und doch auch beitändig, dihnft- 
erböhtig und wider behärzt zusgleih. Das eine macht’ 
ihm jchmärzen und weh-leiden, das andere gahb ihm trohſt 
und hofnung. Si berüchtet’ ihn mit folchen härz-drüngen- 
den worten, daß ji anfangs wuͤllens gewaͤſen wäre, fich in 
einen Jungfer-ziwünger zu begäben; weil fi aber an jeiner 
Itandhaftigkeit nicht gahr hätte zweifäln wollen, und ge= 
dacht, daß er ſich noch wohl wider fünden würde, indahm 
fi gahr fein einiges mig-trauen zu ihm haben fönte; jo 
hätte fi ihr führnahmen nuhr ihm zu libe geändert, damit 
ji jah an feiner verzweifälung (welche, wan er noch trau 
verbliben wäre, und ihre Anderung vernommen hätte, 
jonder zweifäl nicht auffen bleiben wuͤrde) feine jchuld 
haben möchte, und aͤndlich beichloffen, jich jo lange in das 
feld- und jchähffer-läben zu begäaben, dahrinnen fi nicht 
gezwungen wäre, wi in dam andern, ihre ganze zeit zu 
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Wimohl nuhn Marfhold über dijes fchreiben nicht 
wenig betrübet wahr, fo unterlih8 er doch nicht, fich wideruͤm 
in di behaufung ſeines Haͤrz-waͤhrts zu verfügen, in 
wüllens den hohch-deutſchen von adel, welcher ehrit aus 
Holland kommen wahr, zu befuchen. Al er nuhn di 
träppe zu jeinem zimmer hin-auf-jteigen wolte, da kahm 
ihm der Diner gleich entgegen, welcher ihn auf jein fragen 
berüchtete, daß fein Her zu haufe wäre. Markhold aber, 
dehr Hihr-mit nicht vergnüget wahr, frahgt’ ihn noch weiter, 
aus was führ einem Lande das Deutjchen Neiches fein 
Her bürtig, und aus was führ einem Gejchlächt' er ent- . 
ſproſſen wäre. 

Der diner, welcher den Marfhold noch nicht Fännte, 
gahb ihm zur antwort, daß er ein Schlefifcher von adel 
wäre, und eine Schwäfter in Holland hätte, di Adel— 
mund hihſſe, und in kurzen einem Schalt-oberſten folte 
vermählet wärden. Hoh! [106] (fihl er ihm in di räde) 
jo ijt er der raͤdlichen Adel-zmund bruder? ei Liber! wi 
gaͤhet es der lihb-ſaͤligen Jungfrauen, und was machchen 
ihre gejpilinnen, di Venediſchen, des Suͤnnebalds töchter ? 
Alles guhtes, gahb der diner zur antwort, und jahgte; 
mein Her ift gewuͤs der Marfhold? dan ob ich ihn jchohn 
nihmahls gejähen habe, jo fan ich ihn doch aus feinem 
wäjen, und gebahrden, wi mihr folches von der Jungfer 
Roſemund ift bejchriben worden, leichtlich erfännen? 

Markhold, als er folch-einen belihbten namen nännen 
bhörete, wufte nicht, was er zur gegen-räde gaben ſolte, und 
wahr jo verwürret in feinen jünnen, daß er ihn nicht 
beantwortete, jondern nuhr ſtraks frahgte, ob ihm Dije 
Schöhne nichts vermälden lihſſe. Jah freilich, fagte der 
Diner, fi ift gejonnen feine Träue zu ftärben, und läfit 
ihm nichts mehr als folchen ihren fun näbenft einer un- 
verblüfchlichen libe zu-entbüten. Gleiches-falles verpflüchten 
fih auch Jungfer Stil-muht und Adelsmund zu feinen 
dihniten. Hihr-mit zohg er ein jchreiben, welches di Adel- 
mund an ihn geichriben Hatte, Här-aus, und gahb ihm 
jolhes. Weil nuhn Markhold gedachte, daß es nuhr ein 
überzug eines vihl aͤhdleren jchazzes jein wuͤrde, welchen 
er von feiner Rojemund zu gewarten hätte, jo frahgt' er 
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nicht weiter nahch; fondern ſtaͤkt' es ſtraks zu fih, und 
naheh-dahın er dem Diner befohlen hatte, daß er ihm, warn 
er ſich wider nahch hauſe machte, folgen jolte, jo ging er 
di träppen hinauf, und fand gleich den Hülfreich (aljo hihs 
dijer Her) fohr der tühre ftähen. 

Marfhold ging ſtraks zu ihm zu, und hihs ihn wuͤl— 
fommen fein; gahb ihm auch mit jeinen räden fo vihl zu 
verjtähen, daß er leichtlich abnähmen konte, daß er dehr- 
jenige wäre, führ dehn er ſich wolte angejähen haben. 
Hülfreih Lihs ihn in fein zimmer [107] eingähen, und 
naheh-dahm fi fich nider-gelahljen Hatten, jo gahb er ihm 
auch zu erfännen, daß er der Adelmund bruder wäre; und 
ihn Sohn im ehriten anbliffe fohr den Markhold angejähen 
hätte. Er berüchtet ihn auch, wi e8 im fi und di beiden 
Jungfern, ihre gejpihlen, ftunde; wi e8 im deutjchen Reiche 
beichaffen wäre, und daß Roſemund, aus was fohr uhr- 
ſachchen wuͤſt' er nicht, das jchähffer-Täben erwählet Hätte; 
doch gleich-wohl nicht unterlihſſe, ihre Sungfer Schwäjter 
mit der Adelmund noch tähglich zu befuchen. 

Der Markhold aber, welcher an difem feinen berichte 
nicht gnug hatte, fondern feine Lihbjte ſelbſt gärne hören 
wolte, gedachte Shohn wider nahch Haufe; und nahch-dahm 
er ihn uͤm verzeuhung gebähten hatte, daß er ihm izund 
einer wichtigen verrüchtung waͤgen, di ihm ehrſt eingefallen 
wäre, nicht länger auf-warten fünte, jo nahm er jeinen 
ab-ſchihd. Huͤlf-reich begleitet’ ihn bis fohr di tühre; und 
nahchdaͤhm er fich widerum auf fein zimmer begäben Hatte, 
jo folgte der Diner dem Markhold nahch; welcher fohr 
grohffem verlangen faum jo lange warten Fonte, bis er in 
jein zimmer wahr; da er dan das jchreiben der Adelmund 
alfo-bald erbrahch, und nuhn-mehr ehrit innen ward, daß 
ihn feine hofnung betrogen hätte. Gleich-wohl wolt' er 
den Diner nicht eher fragen, er hätte dan das jchreiben 
der Adelsmund durch-geläfen, welches ihm vihl-Leicht feiner 
Schönen wägen gründlichen berücht erteilen wuͤrde. 

Der Diner märfte wohl, als er das jchreiben er- 
brodhchen und fait Halb verläjen hatte, daß er fich zu unter- 
ſchihdlichen mahlen entfärbete, und gahr Flein-laut dahrüber 
ward; darim wolt' er ihn nicht langer verzaplen lahſſen, 
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ſondern reicht' ihm das ſchreiben ſeiner aͤdlen Roſemund dahr, 
und ſagte; Mein Her wolle mihr zum hoͤchſten verzeuhen, daß 
ich jo kuͤhne fein dürfen, diſen aͤdlen ſchaz fohr jei-[108]nen 
augen jo lange zu verbaͤrgen; oder vihlmehr ſeiner tauſend— 
liben Rojemund vergäben, daß fi ihm folches nicht eher 
zu überlüfern befohlen hat, ich hätte dan gefähen, daß er 
einige anzeugungen bliffen lihſſe, dahr-aus ich ſchluͤhſſen 
fünte, daß er difes ihr brihflein nicht verwärfen, ſondern 
mit gnädigen augen anbliffen wuͤrde. 

Nihmahls ift ein maͤnſch mehr erfräuet gewäjen als 
Markhold; nihmahls Hat man mehr veränderungen unter 
feinem gejichte zugleich in einem einigen zeit-bliffe gejähen, 
als in dam feinigen. Di hände zitterten fohr furdht und 
fräuden: dan er befürchtete fich, fi wird’ ihm noch einen 
härteren vermweis zu-fchreiben, und wahr doch auch nichts 
daͤs zu weniger froh, daß fi fich feiner nicht gahr begäben 
hätte, und ihn noch einer folchen ehre würdig jchäzte. Er 
wahr jo gerühret, und jo begihrig diſes belihbten jchreibens 
inhalt zu wuͤſſen, daß er ſolches ſchihr im erbrächchen zer- 
riffen Hätte: und nahchdaͤhm er felbiges entfigelt hatte, fo 
befahm er nahch-folgende wort zu laͤſen. 


Der Rojemund abgegangenes 
reiben 
an den Marfhold. 


Ihrem geträuen Markhold wuͤndſchet di Noje- 
mund ein ewiges wohl-ergähen! 


Ein Her, 


wan er wuͤſſen folte, wi mihr bei verfaffung difer wenigen worte 
di hand, naͤbenſt einem häftigen haͤrz-klopfen, jo unaufshöhrlich 
— jo würde mein faͤhler ohne [109] zweifaͤl ſchohn vergäben 
ein, und mein alzu-haftiges verfahren mehr verzeuhung erlangen, 
als ich furcht und bedaͤnken trage, di fäder daͤswaͤgen an zu 
fäzzen. Dan ich hätte vihl lihber meinen fchähffer=ftahb, di 
Ihähflein dahrmit zur gejunden weide zu leiten, führen wollen, 
als diſe faͤder, mein verbrächchen damit aus zu tilgen, zur hand 
nähmen. Gr fchaue doch, mein Her, den wällen einer arm- 
ſaͤligen Schähfferin ki jeinen fuͤhſſen ligen, und ihr härz in 
feinen händen, damit fi ſolches daͤm feinigen, weil es ihm alein 
gewihdmet ift, übereignen möge. 

Ich befänne gahr gärn, daß ich mid, da ich noch hohch— 
mähtig wahr, und in meinem angebohrnen ftande lähbte, an 
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meinem Geträuen verbrochhen habe; Aber nuhn-mehr, nahch— 
daͤhm ich ſolchen hohch⸗fahrenden ftand verlahfjen, und nicht mehr 
in einem fo föftlichen haufe wohne, hab’ ich auch der frommen 
ſchaͤhflein ahrt und eigenschaft an mich genommen, und mit einem 
nidrigen jchähffershätlein meinen muht genibrige:, und meinen 
unbilligen eifer fahren lahſſen. dehr=geitalt, daß ich nuhn mit 
demüähtigem härzen und nidrigem gelte ſolches verbraͤchchen be= 
raͤue, und dehr gewuͤſſen hofnung laͤbe, daß ſich mein Getraͤuer, 
uͤm ſeiner und meiner libe wuͤllen, zur guͤnſtigen verzeuhung 
waͤrde bewaͤgen lahſſen. [110] 

Bin ich gleich mitten im Adriatiſchen Mehre gebohren, und 
den waͤllen (welche bald from, bald ſtille, bald wideruͤm er— 
grimmet und erbohſſet, fohr hohch-muht, entpohr ——— in etwas 
nahch-geahrtet; ſo hab' ich doch izund ſolche ſtuͤrmende waͤllen— 
ahrt verlahſſen, und nahch den ſtillen waͤſſerlein, an deren un— 
abgeſpuͤhlten ufern ich meine ſchaͤhflein zu weiden pflaͤge, meine 
ſuͤnnen geruͤchtet. Jah ich bin from, de⸗muͤhtig, ſtil und ſitſam 
worden; da ich fohr-mahls (ih mus es wuͤllig bekaͤnnen) arg= 
waͤhniſch, — auf-⸗geblaſen und unruhig gewaͤſen bin. 
Solche lafter hab’ ich nuhn gänzlich, vermittelit diſes nidrigen 
läbens, das ich izund führe, aus meinem härzen vertilget. Wolte 
nuhn meinem Geträuen beliben, mich auch in diſem ftillen ftande, 
in diſen hürden, da ich meine izige hohf-haltung habe, waͤſendlich 
zu bejuchen, jo würde feiner Schähfferin nicht alein di höchite 
ehre, welche ft auf der ganzen wält zu gewarten hat, geſchaͤhen; 
fondern ich mwolte mich auch jo dankbahrlich dahrsführ zu er— 
gegen wuͤſſen, daß Er mit der taht und wahrheit erfahren jolte, 

aß ich zu ftärben gejonnen jei, 


Mein Her, 


Seine gehohriame, träu=beitändige 
Rojemund. [111] 


Di-jenigen, fo aus der erfahrung di wunderlichen 
würfungen einer träu-befäftigten Libe wuͤſſen, koͤnnen un— 
jchwähr errahten, was dijer jo Härzsentzüffende, jo durch— 
drüngende und mit-leidensswärdige brihf in dam härzen des 
Markholds führ eine ruhr erwäffet hat. Er wahr froh, 
daß ji ſich ſchohn in drei oder vihr tagen jo über alle 
mahſſe geändert hatte. (dan der fohrige brihf wahr des 
mahn-tages, und dijer des frei-tages dahr-nahch gegäben) 
Er verjtund ihre bejtändigfeit, und Härzliche beräuung 
ihres verbrächchend. Er jahe fi gleichham Täbendig und 
ſelblich fohr feinen fühlfen ligen, und uͤm verzeuhung 
bitten. welches ihn jo Häftig jammerte, daß er ſich, wo 


anderes Buhch. 87 


e3 ihm, als einem mans-bilde, wohl anftändig gemäfen 
wäre, das weinens nicht enthalten hätte. Hatt' er fi fohr 
diſem haͤftig gelibet, jo libet’ er fi izund noch vihl taufende 
mahl häftiger, und noch vihl inbrünftiger, al3 er nih— 
mahls getahn. Jah er begunte fi von diſem nuhn an 
jolcher gejtalt zu liben, daß er fich auf ihre Yätfte wort, 
faſt noch jelbigen abaͤnd entſchloſſen Hätte, Frankreich zu 
verlahſſen, und feine Schöne in folcher näuen behaufung 
zu bejuchen. 

Als er nuhn, nahch verläjung dijes fchreibens, feinen 
gedanken eine guhte weile den zügel gelahſſen Hatte, jo 
rädet’ er ändlich den Diner des Hülfzreichd an, und frahgte; 
ob ihm feine Rojemund noch etwas mehr befohlen hätte? 
nahch-daͤhm er ihm aber nicht weiter in ihrem namen 
zu jagen Hatte, fo baht er den Diner, er möcht’ ihm doch 
erzählen, was fich ſonſt mit ihr, zeit feines abwaͤſens, 
zu- getragen hätte, und wi fi fich in dies Schähffer=Täben 
zu jchiffen wuͤſte. 

Der diner wahr daͤſſen jehr wohl zu friden, und, 
nahchdaͤhm er den Markhold auf fein begähren noch färnere 
verjichcherung getahn, daß er ihm nicht das geringjte, was 
er von ihr erfahren hätte, verjchweigen mwolte, jo fing er 
folgender mahſſen an zu räden: [112] 


Di be an: 
Der Rojemund 
zur zeit ihres ſchaͤhffer-laͤbens. 


Ahch-daͤhm mein Her nicht alein jelbiten durch jein 

eignes jchreiben di uhrjachche gewaͤſen iſt, daß di göt- 
lihe Roſemund ein ſolches ſtilles Läben und nidrigen ftand 
erwählet Hat, jondern auch, (wi ich aus feinen räden ver- 
nähme) den anfang ihrer veränderung bäfjer weus, als ich 
ihm vihlzleicht erzählen würde; jo wül ich dan nuhn nicht 
jagen, wi ſich dife Schöne, nahch-daͤhm fi fein fchreiben, 
welches ihr zur jelbigen zeit (dan nuhnzmehr hat fi es bei 
ihr ſelbſten bäffer ertwogen) etwas fremde zu fein fchine, 
entfangen, fo uͤberaus häftig betrübet; und wi fi von folcher 
betruhbnüs, wo ihr nicht di kluge Adelmund entjaz ge- 
leiftet hätte, vihlleicht gahr überwältiget wäre, und dem 
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tode zu teil worden. Sch wuͤl nicht jagen, wi fi fich an— 
fang aus mishofnung in einen Jungfer-zwuͤnger begäben 
wollen: und wi fi ihr nahch-mahls fohr das eingezogene 
gelohbte läben dijes ihr gegenmwärtiges, aus bemwuften uhr- 
jachchen und eigner wuͤlkuͤhr ein zu träten beliben lahſſen. 
Damit ich aber meinen Hern da3 zu mehr vergnüge, fo 
wuͤl ich ihm nuhr zufohr di gegend und gelägenheit des-ſelben 
orte, wo fi fich meiſten-teils mit ihrer hehrde auf zu 
halten pfläget, in etwas entwärfen. 

Unfäarn von der Amftel lihgt ein über-aus Yuftiger 
ort, dehr von mwägen viler linden und erlen denen ümhähr- 
wohnenden jchähffern und jchähfferinnen, in den heifien 
jommer-tagen zu einer angenähmen fühlung dinet. Di 
ichattichten bäume, di lihblichen wiſen, di waffer-reiche 
gräben, welche jo wohl diſen Iuft-plaz ringft uͤmhaͤhr be— 
wäfjern, als auch mitten durch-hin gaben, gäben ihm ein 
über-[113]aus ſchoͤnes aus-fähen. In der mitten lihgt 
ein bärgichter plahn, welcher wägen feiner höhe den fchahffen 
eine jehr bekwaͤme weide härführ-bringe. Das grahs ift 
nicht jo über-aus fet und fjaftig, wi an den andern uͤm— 
ligenden jümpfichten örtern, dehr-geftalt, daß man alhihr, 
wiwohl man jelbiges fonjt in der ganzen gegend nicht 
tuhn Fan, zimlich vihl ſchahffe zu halten pfläget. 

Um hange diſes bärgleins hat di über-irdiiche Roſe— 
mund ihre behaufung in einem Fleinen jchähffer-Hütlein 
genommen, welches an einem wafjersgraben erbauet, und 
mit etlichen linden bejchlofjen ift, dahr-auf ihr di vogel 
manches morgen= und abänd-ftändlein verehren, und, gleich“ 
ſam als wan fi mein Her dahr-zu Hin-gefchift Hatte, mit 
ihren nacht- und tage-weijen manche ftunde, di ihr fonft 
vihl zu lang fallen würde, verfürzern. 

An einem folchen orte und in folcher einfamfeit Läbet 
nuhn feine mehr als mänjchliche Rojemund, und bat aldahr 
in jolcher jtille und in jolchem fride ihre verwürrete ge— 
danfen wideruͤm entworren, ihren verunruhigten jün wider 
befridiget, und mit den winden anjtand gemacht: dan der 
aͤuſſerſte fummer ift aljo geahrtet, daß er alwaͤge zur ein- 
famfeit jeine ehrſte zuflucht nahmen wuͤl, weil di Sehle 
bei gejelichaften das gift ihrer krankheit jo frei und un- 
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gehintert nicht ausftohffen darf, auch nicht eher, fi fei dan 
däfien entladen, der gegen-mittel und des trohſtes fähig iſt. 

Wihr waren gleich zwe tage fohr dijer ihrer ab— 
wächjelung in Holland anfommen, da wihr dan ftrafs von 
ihren leuten erfuhren, daß es im wärfe wäre. Gi lihs 
fih von feinem mänjchen jähen, lihs auch nihmand fremdes 
führ fih, und kahm nicht ein-mahl aus ihrem Zimmer, 
dehr-geitalt, daß mein Her, wi ſehr verlangen er auch 
dahr-naheh Hatte, di ehre nicht Haben Fonte, ji nuhr ein- 
mahl zu jähen. [114] Er ging oft-mahl3 fohr ihrem 
Zimmer Hin und wider, und vermeinte dies twunder-bild, 
wan di tühr’ auf-gähen würde, ins gefichte zu befommen: 
alein ji hatte ſich den tahg über allezeit in ihr inneres 
beiszimmer fo fäjte verſchloſſen, daß es nuhr uͤmſonſt wahr, 
ſich dashalben färner zu bemühen. 

Als fi nuhn ihre reife des morgens jehr früh, da— 
mit es nihmand gewahr mwürde, nahch diſem plazze zu- 
genommen hatte, jo täht Jungfer Adelmund ihrem Hern 
bruder den fohrichlahg, daß er fich in jchähffers-Eleider 
verjtällen, und fi auf den aband, als ein abgefärtigter 
ichähffer von meinem Hern, dem Marfhold, in ihrer näuen 
wohnung bejuchen folte; welches dan auch aljo-bald ge- 
ſchahe. Dan wihr verfleideten uns alle beide, befränzten 
das hahr mit eingemachten und wider-angeftrichchenen rojen 
(dan friſche konten wihr nicht befommen) nahmen, ein ihder, 
einen jchähffer-ftahb in di hand, und fahmen alfo kurz fohr 
der Aband-dömmerung führ di wohnung der Rojemund. 

Diſe jchone Schähfferin hatte fich gleich in di tühre, 
gegen den untergang der Sonnen, nider-gelahjien, und jahe 
di röhjlichten ftrahlen, welche fich gleich damahls jo laͤhb— 
haft und fo zihrlih an den wolken ausgebreitet hatten, 
und durch ihren zurüf-prallenden fchein, das waſſer gleich- 
ſam vergildeten, mit verwunderung an. Si hatte den 
linfen arm auf eine frampe gelähgt, und lihs das haubt 
dahr-auf ruhen. Jah fi fahe den Himmel fo unverwandt 
und jo fteif an, und ſahs in folchen tühffen gedanfen, daß 
fi unferer anfangs nicht gewahr ward, dehr.-geitalt, daß 
wihr zeit genug hatten, und auf ein aband-spihl gefafit 
zu machen. 
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Als ſich nuhn mein Her von fürn unter einen baum 
geſaͤzt hatte, und ein jchähffer-LiHd auf jeiner pfeiffen zu 
ipihlen begunte, jo fuhr fi aus ihrer ſuͤhſſen verzüffung 
gleichfam führ fchröffen in di [115—116] höhe, und wolte 
ſich in ihre Schähffer-wohnung verbärgen. Aber, nahchdaͤhm 
fi jahe, daß wihr jo gahr nahe bei ihr waren, (dan wihr 
hatten ung von färn unter einen baum nider-gelahjjen) 
und auch, allem anjähen nahch, nicht wüllens wären, ung 
zu nähern, fo fäzte ſi ſich widerum auf die tühr-jchrwälle, 
und hörete meinem Hern mit jonderlicher aufmärfung zu. 
Inzwuͤſchen über-laj’ ich mein jchähfferslihdlein, welches 
mein Her in ihres Lihbſten namen äben dehnjelbigen mit- 
tahg gemacht hatte, und widerhohlt' e3 etliche mahl in ge- 
heim bei mihr ſelbſt, damit ich jolches, wan e3 erfortert 
würde, färtig hähr-jüngen koͤnte. 

Als er ji nuhn eine guhte weile mit feiner pfeiffen 
alein ergäzzet hatte, jo wolt’ er ihr auch gärn einen gejang 
höhren lahſſen, und frahgte mich, ob ich nuhn das jchähffer- 
Yihd, welches er mihr gegäben hätte, wohl füngen koͤnte. 
Sch gahb ihm zur antwort, daß ich mich alle-zeit, wan es 
ihm beliben würde, dahrzu gefafit Hihlte, und er durfte 
nicht3 mehr tuhn, als mihr nuhr winfen, jo wolt' ich mit 
meiner jtimme jtraf3 in feine weiſe einfallen. Hihrzauf 
macht’ er widerum ein Feines fohrſpihl, und nahch-daͤhm 
er mihr mit den augen einen winf gegäben hatte, jo fing 
ih an jolcher gejtalt zu jüngen: 


Schaͤhffer-lihd. 


i. 
Svẽeodner flus, bei deſſen ſtrande 
ſeine libe Lihbſte wohnt, 
di ihn laͤhgt in ſchwaͤre bande, 
und mit harten worten lohnt; 
ſtaͤh' und haͤmme deine fluht 
ihm zu guht. [117] 
ii. 
Hoͤhre, wi er ſich beklaget 
fohr der Aller-lihbſten tuͤhr; 
ſchaue, wi er zitternd zaget, 
und darf jelbiten nicht zu ihr: 
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jeiner wangen farb’ entweicht 

und verbleidht. 

ii. 
Er würd izt in ohnmadt fallen, 
noch — ſeine Schaͤhfferin, 

di er lihbt fohr andern allen, 
ne HE Br + 

elbft jo härzlich hat gelihbt, 

nuhn betrühbt. 


id, 
Ihrer ſchoͤnen augen ftärne, 
das beflamte blizzel-zwei, 
blift izund nicht mehr jo gaͤrne, 
ſein erzärnt, und waͤrden ſchaͤu: 
ihre fohr-belihbte zihr 
weicht von hihr. 


v 


Si erkaͤnt und ſiht ihn klagen, 
aber hoͤren wuͤl ſi nicht, 
noch mit ihm ein leiden tragen; 
Markhold, Markhold, wi ſi ſpruͤcht, 
iſt mein feind, druͤm heiſſ' ich ihn 
von mihr zuͤhn. 1118 
vi. 
Nicht ſo ſcharf, o Schaͤhfferinne, 
Markhold hat fein feindlichs haͤrz: 
halt, o harte, halt nuhr inne; 
doch, es iſt vihl-leicht dein ſchaͤrz, 
und auf ſturm folgt ins gemein 
ſonnen⸗ſchein. 


Als ich diſe laͤtſten zwei geſaͤzze ſang, ſo hatte ſi ſich 
mit daͤm haͤubte faſt gahr auf den ſchohs geneuget, und 
ſahe ſich mit ſolchem aͤrnſte nahch uns uͤm, damit ſi er— 
kaͤnnen moͤchte, wehr wihr waͤren; aber es wahr ſchohn 
alzu dunkel, und ſi wolte ſich auch nicht erkuͤhnen aus 
ihrem ſchaͤhffer-huͤtlein haͤr-aus zu traͤten, dehr-geftalt, daß 
fi difen aband nichts von uns zu wuͤſſen befahm. 

Des andern tages ſehr früh fchikte fi zur Adelsmund, 
und lihs ji, näbenjt anerbütung ihrer jchuldigfeit, fragen, 
ob ji feine zeitung von dem Marfhold befommen hätte: 
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dan fi hatt’ ihr eingebildet, daß er fohrigen aband mit 
dahr-bei gewaͤſen wäre, al3 ihr difes lihdlein an zu hören 
gefungen ward. Nahh-dahm ihr nuhn di Adelmund 
widerum hatte zu-entbüten lahſſen, daß ji ihn zwahr noch 
nicht gejähen, aber gleich-wohl von einem feiner befanten 
vernommen hätte, daß er zu Amftelgau gemwäfen wäre; jo 
verfleidete ji fich auch jelbiten, 308g ein ganz jchlob3- 
weiſſes atlaffen Heid an, mit ilabelsfärbigen ſpizzen ver- 
brähmet, und gahb uns beiden eine gefährtin. 

Alfo machten wihr und mwiderum felb dreien nahch der 
Rofemund behaufung zu, welche fich dije nacht (wi fi mihr 
haͤhr⸗nahch abjonderlich jahgte, da ich fein fchreiben von 
ihr befahm) nicht jchlahffen gelähgt hatte, jondern allezeit 
in den gedanken gejtanden wahr, daß er ihr in geitalt 
eine3 Him- [119] meld-bohten erfchinen wäre, und ji ihres 
argwahnes halben hätte beftrahffen wollen; dehr-geitalt, 
daß fi nuhn-mehr ihren eifer-füchtigen muht gänzlich ge- 
brochchen, und den beleidigten im verzeuhung anflöhen wolte. 

Mein Her führte feine Jungfer Schwälter ehrites mahls 
unter difelbige linde, da wihr fohrigen aband unſere furz- 
weile gehabt hatten, und erzählt’ ihr, wi fich di Roſe— 
mund jo jchüchtern nahch ihnen ümgejähen Hätte. 

Weil ihnen nuhn difer baum fehr luftig zu fein jchine, 
fo lihſſen fi fich auf eine zeit dahr-unter zur ruhe nider, 
und führeten allerhand gejpräche mit einander. Adelmund 
erzählt’ ihm, wi ihn feine himliſche Rojemund ſtraks im 
anfange, da fi ihn nuhr einmahl loben hören, und noch 
nih-mahl3 gejähen, jchohn jo hHäftig Lihb-gewonnen hätte, 
daß fi ihre libe auch nicht einmahl, wi fehr fi fich auch 
dahruͤm bemühet, verbärgen' können; und wi fi fich in ihrer 
ehriten zu-ſammen-kunft über alle mahſſen entzuft befunden; 
dehr-geftalt, daß es ihr nicht befremdet führfähme, daß fi 
fich bei feinem abwäfen jo häftig gegrämet, und aus alzu 
eiferiger Libe in eine folche ſchwaͤhrmuͤtigkeit gerahten wäre, 
di ihr nicht hätte geftatten wollen, ſich mit ihr oder ihrer 
Sungfer Schwäfter zu erluftigen. 

Indaͤhm fi folches fahgte, da erblifte fi ohn-gefähr 
etliche Tichtlinge, di in des baumes runde gejchnidten 
waren. Sihe hihr, mein bruder (fahgte fi) was fol diſes 
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bedeuten? di iſt noch ein frifcher jchnidt; was guült es, 
di Rojemund würd auf dein geftriges lihd geantiwortet 
haben! Als fi fich nuhn beide, jelbiges zu laͤſen, erhoben 
hatten, jo befanden fi, daß ihre muht⸗mahſſung nicht falſch 
gewaͤſen wahr. 

Mein Her nahm aljo-bald jeine jchreibe-tafel, und 
ſchrihb das ganze lihdlein ab, welches er jeiner [120] 
abrtigfeit halben, noch alle>zeit al3 ein heiligtuhm ver- 
wahret, und würd es meinem Hern, jo er es begähret, 
wohl jähen lahſſen. 

Bon diem baume gingen wihr wideruͤm zu einem 
andern, da wihr auch ein überaus-jchönes anjpihl auf des 
Markholds namen fanden, worsaus ihrer Libe haͤftigkeit 
jo jonnen-Flahr blifte. Fa fi Hatte feinen namen mit dem 
ihrigen faſt in alle baͤume gefchnidten, damit ja das ge- 
daͤchtnuͤs ihrer libe mit ihnen zugleich wachsſen und befleiben 
möchte. 

Als wihr nuhn eine guhte weile unter dijen baumen 
harım gewandelt waren, jo begaben wihr ung auch auf 
den bärg hinauf, da ſi gleich unter einem äpfel-baume ſahs, 
und mit ihren jchähflein, di fich fleiffig beweideten, ümgäben 
wahr. Wdelemund jchifte mich aljo-bald zu ihr, und lihs 
ft im eine fräundliche zufammen-jprache begrühjien, welche 
fi ihr auch aljo-bald zuftund, fo farn fi alein zu ihr 
fommen würde. 

Weil fih nuhn di Adelmund mit einem faljchen ge- 
fichte vermummet hatte, jo fonte man fi gan nicht erfännen, 
zufohr-aus in difer ſchaͤhffers-tracht, in welcher ji Roſemund 
noch nihmahls gejähen: Druͤm dorfte man fich nicht ver- 
wundern, daß fi faft eine halbe jtunde mit einander rädeten, 
ehe dije ſchoͤne Schähfferin ihrer Fräundin, der Adel-mund, 
unter diſem mumz-gejichte gewahr ward: welche über alle 
ihre kuͤnſtleriſche verftällungen auch di ſprache jelbit fo 
meifterlich verändern konte, daß fi Roſemund nicht gefännet 
hätte, wo fi nicht ihr ſonnen⸗-ſchirm, welchen fi in der 
band hatte, verrahten. 

Wehr wahr froher al3 Rojemund; wehr wahr Yuftiger 
als diſe aͤdle Schähfferin, indahm fi ihre geträue Fraundin 
in einer folchen tracht ümfahen folte? Si verficheherte jich 
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ihohn heimlich bei ihr [121] felbft, daß ihr Marfhold 
gewuͤslich müfte fohrhanden fein, und fahe meinen Hern 
von färnen an, in wuͤllens, ihn an zu räden: weil fi aber 
noch nicht trauen durfte, jo frahgte fi zu-ehrit di Adel- 
mund, ob jenes nicht Marfhold wäre? Nein, (gahb Adele 
mund" zur antwort) es ift mein bruder, welcher ehrt fohr 
drei oder vihr tagen aus Deutſch-land kommen iſt. 

Auf diſe worte fihl ihr der muht dehr-maffen, daß 
fi faum mehr raͤden fonte, gleichwohl fahgte fi zu ihr: 
ei! wahruͤm läahjit-ji dan ihren Hern bruder fo von färnen 
hinten-aus ftähen! wihr wollen ihm, fo es ihr belibet, 
entgegen gähen, damit ich mich meiner unhöhfligfeit wägen 
gegen ihn entjchuldigen möge. 

Als fi dijes gejahgt Hatte, jo nahm fi di Adel-mund 
bei der hand, kahm uns entgegen, und jahgte zu meinem 
Hern; Mein Her wird der unhöhfligfeit einer bäuerifchen 
Schähfferin etwas zu gute halten, di ihm nicht anders zu 
begegnen weus, als wi fi es in einem folchen läben, da 
man auf höhfliche gepräng’ und ehr-erbühtigkeit wenig fihet, 
Ihohn gemohnet iſt. Hihrmit boht ji ihm di hand jelbiten, 
ehe fi noch rächt bei uns wahr, und ehe er fich daͤſſen 
verjahe. 

Nihmahls hab’ ich fo eine jchöne ſchaͤhfferin gejähen, 
als fi; ich habe nihmahls fein anmuhtigers, Fein lihblichers 
Frauen-zimmer erbliffet, als diſes wunder⸗maͤnſch. wi färtig 
waren nuhr ihre glider, wi zahrt und behande di finger, 
wi hurtig di fühle, wi belahbt und fraundlich di gebährden. 
Das hahr wahr oben mit einem güldnen fetlein eingefaflet, 
und di loffen flatterten uneingeflochten im den hals haͤruͤm. 
Der wind jpilete mit ihren forder-Ioffen, und hatte gleichlam 
feine luft dahran, wan er ji in ihr angeficht, über di 
augen, daß er ft zu jähen, und über den mund, daß er fi 
zu räden berhinterte, här- [122] uͤm wehete. Sene waren 
jo mwunder-lihblich, und diſer jo roht, wi eine roſe, di fich 
ehritlich de3 morgens auf-getahn, und noch mit tau be- 
feuchtet iſt. 

Man ich noch dahr-an gedänfe, wi fi ihren jchähffer- 
jtahb, dehn ji oben am hafen mit einem franze von roht- 
und weiſſen rojen, welches ihre leib-farbe wahr, gezihret 
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. hatte, jo ahrtig ſchwaͤngken konte, jo bin ich fat noch halb 
verzüffet. Di jünnen entgähen mihr, wan ich gebänfe, wi 
ji ſolch' eine Lihbliche, jolch’” eine reine, und ſolch' eine 
fahre aus-prache hatte. Mein Her muſte jelbiten befannen, 
daß er ihres gleichen nihmahls gejähen hätte. Jah, als 
fi von und ein wenig abgeträten wahr, da fahgt’ er in 
geheim zu feiner Schwäfter; warn Helene alle dife zihrlig- 
feiten, di er hihr jähen koͤnte, gehabt hätte, jo verwundert’ 
er ſich gahr nicht, daß fi Paris entführet, daß fo ein 
mächtig Folf das läben eingebühfjet, und jolch’-ein’ überaus- 
ſchoͤn' und gewaltige Stat, als Troja gewäfen, um ihrer 
Schoͤhnheit wüllen, eingeäjchert, und verjtöhret worden wäre: 
ſondern er müfjte fich nur verwundern, wi es noch mühglic) 
fein koͤnte, daß irdifche augen dife über-irdifchen (dahr-in 
Lihb-reiz feinen Reichs-ſtuhl hätte, und unter ihren blikken 
mit jolchen fcharfen pfeilen haͤruͤm fprühete) noch vertragen 
koͤnten, und wi dijes himliſche gefchöpfe aus einem ftärb- 
lichen Leibe hätte koͤnnen gebohren wärden! 

Sch fan meinem Hern nicht jagen, was diſes ſchoͤne 
Wunder fuhr träfliche nahch-daͤnkliche räden führete, und 
wi ji fich zum öftern, ihrer unhöhfligfeit wägen, jelbft 
heimlich durch-zohg, und ſolches mit jo ahrtigen worten 
bemänteln konte, daß fich ihderman höhchlich verwundern 
muſte, und Hülfzreich Aandlic) gezwungen ward, folche 
träfliche höhfligfeit bei ihrer gegenmwart jelbft zu erhöben: 
Welcher jchähffer, (ſahgt' er) o wunder-jchöne, [123] und 
welcher mänjch hat ihmahls ſolch' eine übersaus-höhfliche 
ihähfferin gejähen! wi glüffälig iſt diſe hehrde, di ſolch' 
eine fchöne und ſolch' eine verftändige Hühterin hat; diſer 
ort, wi mich duͤnket, ift gahr ftolz, in-dahm er Si zur 
bejchüzzerin befommen, und pochchet auf feine Fluge be- 
herſcherin. Di baume jtähen gleichſam mit ihren jtolzen 
alten entbohr, und warn Si fi ihnen nuhr ein wenig 
nähert, jo (deuchtet mich) neugen fich di zaffen aus demuht 
fuhr ihrem herlichen anjähen. 

Ach mein Her (fihl ji ihm in di räde) wan ich ihn 
difer feiner worte halben beftrahffen .wolte, jo wird’ ich 
mich an ihm mehr verbrächchen, als feinen fahler (jo man 
eine tugend alfo benännen mahg) verbäflern; dan ich weus 
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wohl, daß ihm ſeine angebohrne hoͤhfligkeit nichts anders 
zu raͤden geſtattet, als nuhr ein ſolches lob denen-jenigen 
zu gaͤben, di doch daͤs wenigſten nicht wuͤrdig ſein. Druͤm 
wuͤl ich meine unwuͤrdigkeit nuhr mit ſtil-ſchweigen bekaͤnnen, 
und ſeine hoͤhfliche tugend mit verwunderung erhoͤben. 

Als ſi nuhn noch eine lange zeit gehoͤhflet hatten, und 
diſe prunk-raͤden fein aͤnde naͤhmen wolten, in⸗daͤhm ein 
ihder das feld zu behalten gedachte, ſo brachte ſi Adelmund 
noch aͤndlich von einander, und ſahgte mit laͤchlen zur 
Roſemund; Ich vermeinte, daß ich eine Schaͤhfferin beſuchen 
wolte, aber ich befuͤnde, daß unter einer ſchaͤhfferin tracht 
di aller-ſuͤnlichſte und gnaueſte hoͤhfligkeit, di man auch 
am erz-koͤniglichen hofe, unter daͤm Kaͤſerlichen Frauen— 
zimmer, zu Wihn kaum antraͤffen wuͤrd, verborgen lihgt. 
Meinem Bruder hab' ich ſolches wohl zu⸗getrauet, weil er 
gleich izt vom hofe koͤmt, und ſolcher hohf-ſitten und wort- 
gepraͤnge gewohnet iſt; aber einer ſchaͤhfferin, haͤtt' ich nicht 
gedacht, daß es anſtaͤhen ſolte, oder daß fi in dehrzgleichen 
nuhr etwas erfahren wäre. Dan hat fi [124] nicht ge- 
fähen, wi ich fohr ſchahm erröhtet, und über mich jelbft 
fo unwuͤllig gewäfen bin, daß ich mich, als di ich eine 
ichähffers-tracht angenommen habe, auf folche hohf-räden 
gahr nicht gefafit gemacht, und däs-halben nohtwändig 
nichtfen muͤſſen? Jah wäre mein bruder nicht bäffer mit 
räden verjähen gewäjen als ich, jo würden wihr jo zimlich 
beitanden jein. 

Ueben damit fi ihre armuht befännet (fihl ihr di 
Nojemund in di räde) gihbt fi ihren reichtuhm überflühffig 
an den tahg; und wi fünnen doch di leute jo gahr hoͤhniſch 
fein? Aber was wollen wihr di zeit (fuhr fi fort) mit 
vergähblichen räden in der hizze verjchlühffen! wihr tuhn 
bäfjer, daß wihr di fchahffe weiden lahſſen, und, jo es 
ihnen belihbet, zu meiner behaufung ein-fähren; da wihr 
im fühlen bäfjere luft und ergäzligfeit jchöpfen können. 

Alſo gahb ich diſes Iuftige und in fchahfferstracht 
verfleidete folf in ihre wohnung, welche fi inswändig mit 
ftärbe-blauen prunf-tüchern über-al ausgeziret hatte; der 
boden wahr mit jtärbe-blauen jteinen gepflajtert; di daͤkke 
mit äben jelbiger farbe gemahlet, und di tijche blaulicht 
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angeftrichchen mit ftärbe-blauen tüchern behänget, alfo, daß 
nicht3 al3 Tauter blaues zu jähen wahr. Oben über der 
hausstühre hing ein gemälde, dahr-innen auf einem fahlen 
boden, mit roſen befträuet, ein Ritter, in einem ftärbe- 
blauen harnijch, mit einem blau-angelauffenen dägen an 
der feiten, und einem gemahlten jpehre mit ben felbiger 
farbe in der fauft, nahch dem ringel zu-rännte, mit dijen 
über-gejchribenen worten: Es gült ihre Schöhnheit. 

Hinter diem blauen Ritter ſtund eine Jungfrau 
zwuͤſchen den prunftüchern, von welcher man nichts mehr 
al3 das angeficht, und etwas von der bruft, erbliffen konte; 
auf dam einen prunf-tuche, gleich an der effen, da fi här- 
führ fahe, ftunden diſe [125] worte: Ich ſaͤh' und höre 
mein Blaues wunder. 

Als Markhold dijes erzählen hörete, jo ward er jehr 
verwundert, und fräuete fich Höhchlich, daß Roſemund durch 
dien zihr-raht ihrer Schähfferswohnung noch jo vihl an- 
deuten wolte, daß fi feiner traue nicht vergäfien Hätte; jah 
er hatte jolche luſt an difer erzählung, daß er fi noch ein- 
mahl hören wolte. Nahch-daͤhm ihn nuhn der Diner 
Hihreinnen auch vergnüget hatte, fo fuhr er in jeiner er- 
zahlung dehr-geftalt fort: 

Als wihr nuhn etwan eine ftunde bei diſer Schönen zu- 
gebracht hatten, jo nahmen wihr wideruͤm unfern abjchihd, 
und Adelmund ermahnte fi noch zu laͤtſt, daß fi zwahr bei 
difer ftärbe-blauen farbe jolte beftändig bleiben, aber ihre 
bejtändigfeit, di ji dem Nitter über ihrer tühren zu leijten 
ſchuldig wäre, ſamt ihrer guhten hofnung nicht ſtaͤrben lahſſen. 

Des andern tages dahrnahch beſucheten wihr ji wideruͤm; 
da uns dan dife Schöne ih länger ih höhflicher führfahm. 
Si begleitet! und eine guhte effe von ihrer wohnung, und 
als fi uns gejägnet Hatte, widerum nahch haufe zu Fähren, 
jo muft’ ich, auf meines Hern befähl, mit ihr gähen; däfjen 
fi fih auch nicht vihl wägerte. Dan, weil fi von meinem 
Hern veritanden hatte, daß er in furzen nahch Frankreich 
zu reifen gedächte, fo hätte fi gaͤrn, wi ich wohl jtrafs 
märfen fonte, in geheim mit mihr gerädet; dehr-geitalt, 
daß ihr diſes eine raͤcht⸗gewuͤndſchte gelägenheit wahr, deren 
fi fih auch wohl zu gebrauchen wuſte. 


Zesen, Adriatische Rosemund. 7 
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Wihr Hatten aljo meinem Hern und der Adelsmund 
faum den rüffen gefähret, als fi mihr ſchohn jolche Lihb- 
ende und härz-entzüffende worte gahb, daß ich Leichtlich 
ſchluͤhſſen konte, fi würde mihr et- [126] was fonderliches 
auf-tragen wollen. welches auch aljo-bald gejchahe; dan 
wihr waren noch nicht gahr bei ihrer behaufung angelanget, 
als fi mich ſchohn fo hohch würdigte, ihr bohte an meinen 
Hern zu fein. Si gahb mihr dijes aͤdle pfand, welches 
ich izund ausgelüfert habe, und baht mich fo eiferig und 
jo fleiffig, daß ich jolches dem Ihrigen jah jelbit ein- 
händigen möchte, und feinem mänjchen etwas dahrvon jagen. 
Sah fi beijchwuhr mich jo Hart, daß ich in wahrheit ein 
grohſſes bedänfen truge, jelbiges an zu nahmen; und ich 
zweifelte jchihr, daß e3 in meinem vermögen ftünde, folche 
zu-jage zu halten. Nichts daͤs-zu weniger aber, weil ich 
jolch-einem götlichen mänjchen-bilde ganz nichts verjagen 
fonte, jo nahm ich jelbiges an, und verpflüchtete mich, 
ihren wuͤllen, jo vihl als nuhr immer mänjch-und mühglich 
wäre, bäfiter mahfjen zu vergnügen. 

Dis ift, mein Her, was ich von der götlichen Roſe— 
mund felbjt erfahren habe, was ich gejähen und erzählen 
hören. Mehr weus ich ihm nicht zu fagen, als unter- 
dihnſtlich zu bitten, daß er mit difer unzfühglichen erzählung 
wolle zu friden fein, und vihlsmehr den guhten wüllen 
jeines Diners fohr di taht felbften erfännen. dafohr ich ihm 
dan widerim, wan fich etwas begäben würd, ftundlich, jah 
augenbliffih auf zu dinen gefonnen bin. 

Alfo gahb Marfhold, welcher aus dijer erzäh- 
fung höhchfter mahfjen vergnüget wahr, dem diner feinen 
abihihd, und brachte das übrige diſes tages mit lauter 
fraäudigen gedanken zu. Er molte ſich füzzen, das 
bribflein feiner Roſemund zu beantworten, aber di fräude 
ſeines härzen® wahr jo. übersmähflig, daß er von den 
frohen gedanfen nicht jo vihl ab=-brachchen font. Jah 
fi ward noch vihl gröffer, al3 ihm der Diner des Hülf- 
reich, dehr jonft ein rächter libe-diner wahr, ein lihd— 
fein, welches Roſemund gemadht, und er ftrafd, jo 
bald er wahr [127] nahch Haufe Fommen, aus feines 
Hern jchreibestahffel abgejchriben hatte, noch jelbigen aband 
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einhaͤndigte. Diſes lihdlein wahr ohn-gefaͤhr folgender 
geſtalt verfaſſet: 


Der Roſemund 
Klage-lihd. 
Etlicher mahſſen nahch der palmenzahrt. 
O ſuch' ich den Lihbſten, wo ſol ich ihn fuͤnden? 
ihr bleichen Maſinnen, weus keine mein Luͤcht? 
bei welchem Gewaͤſſer und lihblichen Gruͤnden 
enthaͤlt ſich mein Trauter, wi? ſaget ihrs nicht? 
Ihr belihbten Amſtelinnen, 
und ihr hoͤhflichen Lechchinnen, 
kuͤndet meinem Schoͤhnſten an, 
daß ich nicht mehr laͤben kan. 


Verweilet ſich laͤnger mein einiges Laͤben, 

ſo mus ich fuͤhr ſchmaͤrzen und aͤngſten vergaͤhn; 

ich wolt' es nicht achten bei fremden zu ſchwaͤben, 

ſo faͤrn ich nuhr hoͤhrte ſein Libes-getoͤhn. 

meine ſchwaͤſtern wuͤl ich muͤſſen, 
di bei Pades ſiben fluͤſſen 
um di ſchwarzen tannen fein, 
und begähr' ihn nuhr alein. [128] 


Di blanken Etſchinnen verlahſſ' ich auch gärne, 
war meine begihrde ſich naͤhrende ſtillt; 
di liben Ihninnen beſeufz' ich von faͤrne, 
ihdaͤnnoch vergaͤſſ' ich ihr lihbliches bild, 
wan ich nuhr den Markhold habe, 
und mein krankes haͤrze labe, 
welches ſein belohbtes bild 
mit dehm ſchoͤhnſten glanz' erfuͤllt. 


Nach verlaͤſung diſes lihdes begahb ſich Markhold 
gleich-wohl noch ſelbigen abaͤnd in fein inneres Schreibe— 
zimmer, ſeiner ſchoͤnen Roſemund auf ſo vihl bezeugungen 
ihrer haͤrzlichen Libe zu antworten. Man ſahe wohl an 
allen ſeinen gebaͤhrden, daß er ſo kraͤftig in und bei ihm 
ſelbſt nicht laͤhbte, als in dam haͤrzen ſeiner trauten 
Roſemund. 

Weil er nuhn gahr aus ihm ſelbſten wahr, ſo kont' 
er keine ſo zihrliche, ſo durchdruͤngende, ſo bedeutende worte 
fuͤnden, di ihm raͤcht gefallen haͤtten, und di ſeine luſt, 
ſeine gluͤkſaͤligkeit, ſeine Lib' und traͤue nahch gnuͤgen aus— 

7* 
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truͤkken mochten. Laͤtslich aber, als er gnugſam aus- und 
wider hinzzu-getahn hatte, jo muſt' er doch zu friden ſein, 
und ihm einen, nahch jo vihlen zer-rifjenen brifen, gefallen 
lahſſen. 

Nahch-daͤhm er nuhn mit der verfaſſung diſes ſchreibens 
und feinen verirreten libes-gedanken bis in di ſuͤnkende 
nacht bemuͤhet gewaͤſen wahr, ſo entkleidet' er ſich, und 
ging nahch verruͤchtetem abaͤnd-gebaͤht zu bette. Di ganze 
nacht taͤht er kein auge zu, ſondern verſchlos ſi mit ſolchen 
ſuͤhſſen verzukkungen, daß auch der ſchlahf, wi-wohl er ſonſt 
ein ſuͤhſſer und gewaltiger gaft ift, nicht jo vihl macht 
hatte, feine augen zu über-wältigen. dehr-geftalt, [129] 
daß er führ grohſſem verlangen faum jo lange warten 
fonte, bi8 der tahg angebrochhen wahr; da er jchohn auf 
das lihd feiner Schönen eine gleich-mähffige antwort ver- 
färtigen wolte. 

Der taujend-fünftleriiche Lihb-reiz blihs ihm folche 
wort ein, und machte folche jühjje verzufferungen, daß er 
nahch verfafjung dehrjelben faum ſelbſt glauben konte, daß 
er ein folches härz-brächchendes Tihdlein jo geſchwuͤnd und 
in ſolcher verwürrung jeiner fünnen verfafjet hätte. Er 
überlaf’ es Hinten und forne, und fand im geringjten nichts, 
dag aͤnderns nöhtig wäre; dehr-geftalt, daß ihm diſes Lihd- 
lein vihl glüflicher zu-gefloffen wahr, als der geftrige brihf. 

Al er nuhn fein jchreiben zuſamt dam Tide kaum 
fortgejchift hatte, jo fahm einer von feinen Land3zleuten, 
ihn zu bejuchen, mit welchem er allerhand luſtige gejpräche 
von jeiner Rojemund hatte, doch gleich-wohl lihs er ihm 
nicht3 märfen, daß er folche belihbte fchreiben von ihr er- 
halten hätte. 

Weil nuhn dijer jein Landes-fraund ein guhter ftim- 
fäzzer wahr, jo baht er ihn, er möchte doch feinem Reiſe— 
Yide, welches er jeiner Rojemund zu gefallen verfafjet hätte, 
eine feine bewähg- und Fähgliche weiſe gäben; welches dan 
auch gejchahe, und etliche mahl unter ihnen beiden ver- 
Juchet ward. 

Huldreich (aljo hihs dijer fein Landes-fräund) Hatte 
verjprochchen auf den abaͤnd bei einer gejelzjchaft, di einen 
Stim- und Lauten-ftreit unter fich Halten wolte, zu er- 
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jcheinen: drüm baht er den Markhold, daß er ihm doch 
möchte di ehr’ erzeugen, und ihre Luft durch feine gegen- 
wart vermehren hälfen. Markhold entichuldigte ſich an- 
fangs; dan er gedachte, feinen gedanfen, di nuhn auf nichts 
anders, als feine Rojemund, zihleten, daͤs zu bäffer nahch 
zu hängen; indaͤhm er aber jo inftändig [130] anhihlt, fo 
lihs er fich ändlich bewägen, und gahb ihm einen gefährten. 

Weil nuhn felbiges haus, dahrinnen der füng- und 
lauten-ftreit jolte gehalten mwärden, nicht farne von dam 
feinigen wahr, jo gelangten fi bald bei folcher geſelſchaft 
an, und warden mit fräuden gewülfommet. Marfhold er- 
Iuftigte fich jonderlih an einer Jungfern, welche des wuͤrts 
tochter wahr, und ſolch-eine lihbliche und härz-bemähgliche 
ober-ftimme fang, daß man dahr-über gahr verzüffet ward. 
Si ſpihlt' auch zimlicher mahſſen auf dem Härz-fchlüffel, 
welches ihn äben-mähjffig erluſtigte. 

Nahch⸗daͤhm nuhn dije fröhligkeit eine zeit-lang ge- 
mwähret hatte, jo gahb Markhold der fpihl- und füngenden 
gejelichaft, ſonderlicher diſer Jungfer, zu verjtähen, daß, weil 
es unbillich wäre, daß er difer luft ganz aleine genuͤhſſen 
folte, und fi vihlemehr unluft und mühe dahr-aus jchöpften, 
jo mwolt’ er fi gebähten haben, daß fi fih auch, wo es 
ihnen belihblich wäre, ein wenig mit einer Yuftigen unter- 
rädung, oder anderer kurzweil', ergäzzen möchten. 

Difer fohrjchlahg ward aljo-bald fohr guht erfännet, 
und man nahm, an ftat daͤs füng- und feiten-[piles, das 
brät- und Sungfer- oder ſchacht-ſpihl zur hand, damit 
man einen andern fampf zu begähen anfing. Huldreich 
wahr der ehrite, dehr ſich mit der Heldinne (aljo hihs 
jelbige franzöfiiche Jungfrau) zu felde begahb, und eine 
jolche jchlacht anboht, da er ſtraks im ehrften anzug’ er- 
ligen mufite. 

Nahch-⸗mahls wahrd jolches auch dem Marfhold an- 
getragen, dehr fich anfangs entichuldigte, daß er jolcher in 
diſem frige mohl-erfahrnen Heldin nicht di gegen-mwage 
halten fünte, weil er im Aungfer-fpihl-fampfe noch alzu 
ungeuhbt wäre, [131] und damit wenig gewonnen, 
auch wenig verlohren hätte. ändlih aber, als man 
ihm nit vom halſe lahſſen mwolte, und di Jungfer 
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ſich ſelbſt mit ihrem folke gegen ihn ins offenbare fald 
in jchladhtzordnung gejtället hatte, jo muſt' er jchande 
halben den angebotenen ftreit annähmen, und jelbiger Heldin 
drei Schlachten Tüfern, von welchen dreien er mit grauer 
noht di ander’ erhalten konte. 

Wan unfere Rojemund ihrem Kämpfer und dijer Heldin 
zu-gejähen hätte, jo würde ft jelbften befänt haben, daß 
zwe harte jtreiter gegen einander gewäfen wären, und fich 
dahrüber nicht alein verwundert, fondern auch höhchlich 
beluftiget. Dan dije tapfere Heldin wolte dem Marfhold 
im geringjten nicht nahch-gäben, fi benahm ihm alle jeine 
fohrteile, und verhihb ihm den pas, wan er fich etwan in 
eine fichchere fäftung oder winfelichtes kraͤbs-loch begäben 
wolte: und Markhold gleiches-falS verjchnidt’ ihr, wo er 
immer fonte, alle ihre jchläuf-wäge, mit folcher bedadht- 
jamfeit, und mit ſolcher auf-acht, daß fich auch ein einiger 
ipihl-fampf, eh er ein ände gewünnen fonte, zimlich lange 
verzohg. 

Gewan di Heldinne, jo gahb fi aus hHöhfligfeit jeiner 
gunft di jchuld, daß er fi wuͤllig hätte gewünnen lahſſen; 
und Di zu-jchauer jchriben es ihrer jchöhnheit zu: dehr eine 
den augen, di durch ihre jtrahlende macht obgefiget hätten; 
der andere dem munde, dehr durch feine wunder-rohte farbe 
des Markholds augen verbländet, oder ihn durch jeine 
wohl-sprächligfeit verwürret und zu rüffe gehalten Hätte. 
Wan aber der Marfhold objigete, welches doch nicht mehr 
als ein-mahl gejchahe, jo jahgte jo wohl er ald di andern 
alle zugleich, daß e3 nicht aus ihrem verfähen, jondern aus 
einer guht-wuͤlligen übergabe, indaͤhm fi ihm gaͤrn einzmahl 
uͤber ſich ſelbſt di oberhand haͤtte goͤnnen wollen, geſchaͤhen 
wäre. [132—133] 

Difer ſchaͤrz waͤhret' eine guhte zeit, und der aband 
ward raͤcht-ſchaffen Iuftig Hingebracht; welches dan auch 
dem Markfhold, indaͤhm er das alte Leid nuhn wideruͤm 
ganz und gahr aus der acht gejchlagen Hatte, jehr lihb 
wahr, und ihn auch jo weit brachte, daß er auf anhalten 
des Huldereich8 ſtraks in jeiner gegen-wart auf ihre ge- 
haltene drei jchlachten oder Sungfer-jpible diſes nahchfolgende 
lihd verfafjete. 
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Des Marfhold3 


Gejang 
an di tapfersmühtige Heldinne, 
al eldin, halt doch ein! Sch läge fohr dihr nider 
den bogen und das ſchwaͤhrt: das gluͤk ift mihr zu wider; 

mihr fällt e8 ab, dihr zu. ich bin in deiner hand, 

und jähe, wi dad glüf Gh hat zu dihr gewandt. 
Drei Ihladhten haben wihr zuſammen izt gehalten: 
di ehrſte gaͤhb' ich dihr, und mus fohr dihr erfalten, 

di dritte noch dahrzu: di andre bleibet mein; 

doch lahſſ' ich alles dihr, und wuͤl dein eigen fein. [134] 
Es fällt di frage fohr, ob weusheit oder fräfte 
verwalten deinen muht und tapfre krihgs-geſchaͤfte; 

ob —— ab-gewuͤnnt, und gunft es wuͤllig gihbt. 
ob ſanftmuht oder grim bei dihr ſich ſpihlend übt? 
Es mus wohl etwas fein. dein’ abgerüchtte gaben, 
Dein kluger wuͤz und muht, di mid) entzüffet haben; 

di haben dis getahn, di binden meinen woͤz, 

di fangen meinen muht, Du o der Tugend Siz! 


Als Markhold diſes lihd verfärtiget Hatte, jo gahb 
er ſolches in einem von Papihr gejchnittenen Härz- oder 
zweifäls-fnohdten geichriben, dem Huldreich, dehr es nahch— 
mahl3 auch in franzöfifche reimen über-brachte, und beides 
der Heldinne von des Markholds wägen zu-jtällte. Di 
frangöfifchen tichtlinge waren ohn-gefähr folgender gejtalt 
entworfen: 


Chanfon. 


. 
Charlotte, c’eft allez; je quitt’ icy les armes, 
eftant du tout vaincu par fortun’ & par charme: [135] 
je [uis en ton pouvoir, & tu me tiens captif; 
ta delieate main rend’ tout l’efprit penfif. 


2. 
O que je [uis hardy! n’ignorant ta vaillance 
(ainfi que dit ton nom) acquil” en ta naillance; 
ton cœur [fi genereux [e baltit contre moy, 
& gaigna deux combats bien plus vaillant que toy! 


3 


Il faut qu’un curieux fe met en hardielle 
de faire queftion, [i par forc’ ou fineſſe, 
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oe douceur, ou faveur, ou par la eruaut& 
u es victorieus’, on bien par ta beaute. 


4 


O qu’oüy il ef ainfi, c’eft elle & ta prudence, 

ton bon & grand eſprit regeu par influence, [136] 
que tout le monde I[cait, qui [ont par tout cognus, 

qui m’ont ravis mes [ens, öÖ Mailon des vertus! 


Dijes Tihdlein, dahr-innen Marfhold der Parifiichen 
Heldinnen Siges-gepränge jelbften erhuhb, gefihl ihr über 
alle mahſſen, jonderlic weil es von träu=deutjcher Hand 
bähr-rührete, und von einem folchen mänjchen, dehr feine 
nider-lage nicht leugnen, fondern, ihr zur ehr’ und ruhm, 
jelbige vihlsmehr aus-breiten wolte. Si mwufte ſich noch 
eins jo vihl, daß fi als eine Franzinne ein hohch-deutjches 
Helden-gemühte von innen beziwungen, als wan fi ihn nuhr 
aufferlih, und auf dam Jungfer-ſpihle (welches nihmand 
als daͤm metter-wändifchen glüff, und etlicher mahſſen 
ihrem fleiffe zu zu jchreiben wäre) durch ihre gefchifligfeit 
überwonnen hätte: und Marfhold beluftigte fich folcher ge- 
ftalt jelbjten; und wahr im fo vihl daͤs-zu fröhlicher, daß 
jein lihdlein ſolch' eine guhte herbärge befommen hatte; 
auch Font’ ihn daͤs-halben feine Roſemund nicht verdänfen, 
daß er fich in ihrem abwäjen, und bei folcher zu-fälligen 
gelägenheit mit einer aus-länderin nuhr fchärz- und fpihl- 
weije beluftiget hatte; weil er nichts daͤs zu weniger feiner 
pflücht, di ihr fein Harz unzerbruͤchlich zu halten ver- 
ſprochchen Hatte, mit höhchfter obacht nahch-zkahm, und 
nicht3 im geringften beging, das ihrer beider libe nahch— 
teilig jein möchte. 

Nuhn wollen wihr und widerum zu den Amftelinnen 
begäben, zu fähen, wi unferer Rofemund das fchreiben ihres 
lihbſten gefallen würd: wihr wärden ji gleich bei einem 
brunnen anträffen, da fi fich in ihrer einfamfeit über di 
mit-buhler des Marfholds, welche fi tähglich verfolgen, 
unange- [137] jähen, daß fi ihnen dahr-aus fein gehöhr gaben 
wuͤl, fo erbärmlicher weiſe beflaget. 

Di arm-jälige ftehet in angjt, und weus nicht, wo fi 
andlich noch Hinflühen fol: fi weinet von bärzen, und be- 
trauret ihren Markhold jo ſchmaͤrzlich, daß fi fih faum 
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mehr befünnet: Si wuͤl von feinem andern in ewigfeit 
wuͤſſen; fi wül fein mans-bild anjähen, vihl weniger be- 
rühren, als ihren einigen Marfhold: dan (jahgte fi bei ſich 
jelbft) warn es jah der Himmel alfo füget, und mein hartes 
verhängnüs mihr dis-fall3 jo gahr zu wider ift, daß ich 
feiner nicht teilhaftig wärden fan, jo wuͤl ich doch meinem 
einig-härz-gelihbten nicht3 daͤs zu weniger fohr Got und 
fohr der ganzen wält mit einem Fräftigen eid-ſchwure be- 
täuren, daß ich feines einigen andern mänjchen3 Teib-ge- 
fchwohrne fein will, und feinen andern ihmahl3 zu jähen, 
ich jchweige zu liben begähre, al3 den Marfhold alein. 
Hingegen (fuhr fi fort) ob ich mich gleich jo fäft und mit 
einem folchen unauf-löhfelichen bande, ihm aus libe, ver- 
bünde; fo wuͤl ich doch nicht, daß Er gebunden fei: und 
wan es unjere zwei-fpältige lähre nicht geftatten fan, daß 
er der meinige waͤrde, fo gähb’ ich ihn allezeit frei, und 
wül durchaus nicht, daß er mihr zu libe di ehliche Libe 
gahr verlahfien fol. Es mär’ unzverantwortli, daß er 
al3 di einige Hofnung feines geſchlaͤchts, und di einige 
ſpruhſſe aus feinem väterlichen Stamme, feinen namen, dehn 
Rohm ſchohn fohr fo vilen Hundert jahren gefännet hat, 
jelbft Lihffe zu nichte wärden, und daß ich äben den unter- 
gang jeines uhr-alten bluhtes veruhrſachchen ſolte. o das 
fei färne! 

Gleich damahls, als fi fi) mit folchen Haähglichen 
gedanken jchluge, kahm der Adelmund fammer-Fnabe, und 
überlüfert ihr von feiner Jung-frauen wägen des Marf- 
holds jchreiben, mit dehm anhange, daß, wo nicht Marf- 
hold jchohn auf dem [138] wäge, doch gleich-mwohl des 
jünnes wäre, feine rüfsreife wider nahch Holland zu zu 
nähmen. 

Diſe fröliche zeitung erfräuete fi dehr-geitalt, daß ft 
ihres angetahnen leides und ihrer jchmärzen ganz vergahs, 
fonderlih, als fi Markhold däfjfen mit eigner hand ver- 
fiherte. Wehr (ſahgte fi bei ich felbft) ift nuhn glüf- 
fäliger als ich, weil jolch-ein rätter meiner Libe und meiner 
träue entſaz zu leiften gejonnen ift, und mihr zu Libe von 
einer jo gefährlichen reife (dan er wahr anfangs gemüllet 
in Sizilien zu zuͤhen) abftähet: weil er mihr folche märf- 
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liche wahr-zeuchen einer ungefärbten Libe bliffen laͤſſet, 
und meinem flöhen jolche geneugte ohren verleihet. Ich 
babe mich nuhn nicht mehr zu befahren, weil er jo nahe 
ift; ich laͤbe nuhn aufjer aller furcht, und darf mich um 
nichte8 mehr befümmern, al3 wi ich ihn mit höchfter ehr- 
erbütung entfangen jol. 

Si hatte difes ihres Härz-aller-lihbiten jchreiben faum 
durch-geläfen, al3 ji di Adelmund, welche gleich bei ihrem 
Hern Bater gewäjen wahr, und ihm einen unter-dDihnit- 
lichen gruhs des Markholds waͤgen vermäldet hatte, von 
färnen ankommen ſahe. Dijer anblif erfräuete fi noch eins 
jo jehr, dan fi gedachte nuhn noch mehr und vihl gewuͤſſere 
zeitung von ihres Markholds fünftiger anfunft zu erfahren, 
dehr-geftalt, daß fi ihr mit gahr geſchwuͤndem gange, gleich- 
jam al3 wan ji geflogen hätte, entgegen eilete. 

Dijes aͤhdle zwei entfing ſich mit ſolcher hoͤhfligkeit 
und libes-bezeugungen, als ihmahl3 unter härzens-fräun- 
dinnen, und träuen höhflingen fohr-gähen fan. Aber di 
fräude der Roſemund währete nicht lange: dan jo bald fi 
von ihrer fraundin vernahm, daß fich ihr Her Vater zu 
difen des Markholds führ-gejchlagenen bedüngungen ganz 
und gahr nicht verjtähen mwolte, jo geriht fi in eine [139] 
tuͤhffe ſchwaͤhr⸗muͤhtigkeit, und ward wideruͤm jo häftig be- 
truhbt, als fi kurz zufohr erfräuet gewäfen wahr, dehr- 
geitalt, daß Adelmund gnug zu tuhn hatte, ihre Fraͤundin 
zu tröhften, und in ihrer befümmernüs auf zu rüchten. 
Ah! (ſahgte ji) war es dan nuhn jah nicht jein Fan, und 
weil mein Vater mich alfo, mein Glaubens-befäntnüs zu 
behalten, zwingen wül, unangejähen, daß mein gewuͤſſen 
einen jolchen unbilligen zwang nicht vertragen mahg, jo 
mus ich mich dan Andlich zu friden ftällen, und mit geduld 
mein Yäben in einfamfeit verjchlühffen. Mein Bater fol 
mich zwahr wohl verhintern, und hat auch macht dahr-zu, 
(wiwohl er folches, warn ihm nuhr Marfhold jeine zwe 
fohr-fchläge pflüchtlich zu Halten verfprücht, mit nichten zu 
tuhn gefonnen ift) daß ich ihm nicht ehlichen wärde; aber 
mein Glaubens-befäntnü3 zu ändern, weil mich meine 
Fraundin eines vihl bäfjeren unterrüchtet hat, jol er mihr 
nimmermehr verbüten; und wird er mich gleich gahr ent- 
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erben, und aus feiner fraundichaft und väterlichen libe aus- 
fhlühjlen, jo ſchwoͤr' ich ihm, daß ich doch von dijer durch 
den heiligen Geift eingegäbenen meinung nicht ab-ftähen 
wil. ch wuͤl Liber alles fahren lahſſen, wan ich nuhr 
diſen jchaz erhalte; das zeitliche ift mihr verhafit, und da3 
ewige macht mich muhtig. Ja wehr wolte mich verdänfen, 
warn ich nuhn alles das meinige um eines wahren jählig- 
machchenden Glaubens-befäntnüffes willen verlahfien müfite, 
und mich nahch-mahls mit meinem Lihbften, dehn ich 
naͤhchſt Got über alle ſchaͤzze der mwält libe, in beftändiger 
träue zu läben, und nimmermehr von ihm ab zu Lahfien 
verpflüchten würde! Dan jo mich mein Water enterbet 
(welches ich liber wuͤndſchen wolte, als dijer zwe ähdlen 
ſchaͤzz' entbahren) oder aus feinen augen ewig verſtohſſen 
hätte, wehr wolte [140] nahchmahls uns (warn Marfhold 
anders eine verſtohſſene zu liben begähret) verbüten ehlich 
mit einander zu läben, und das übrige unſerer jahre in 
vergnügung unferer jelbft, und in einem geruhigen zu- 
ſtande zu verichlühfien ? 

Als ji diſes aus-gerädet hatte, jo Hihlt fi eine guhte 
zeit inne, damit fi ihren trähnen, welche Adelzmund äben 
jo wohl vergos als fi jelbit, das zu baͤſſer verhängen 
möchte. Si waren alle beide betrübet, und Adelmund, an 
ftat, daß fi ihrer Fraͤundin trohſt zu-fprächchen folte, be- 
Habgte fi, und Half ihr den jchmärzen nuhr mehr und 
mehr vergröhfiern. Lätslich Huhb Rojemund an fich ſelbſt 
zu tröhften, und fahgte, daß vihl-leicht bei feiner wider— 
funft noch alles guht wärden würde, weil fi wohl wuͤſte, 
daß ihr Her Vater ihm jehr gewogen wäre, und jeiner 
alle-zeit im bäften erwähnete, dehr-geftalt, daß man nicht 
zweifäln dürfte, der Suͤnnebald würde fich laͤtslich beräden 
lahſſen, und ihn jolcher unbilligen verjchreib- und ver- 
pflüchtung der beiden bedingungen zu überhöben. 

Adelmund, wiwohl fi gahr Flein-Taut dahr-über wahr, 
und afler-dinge feinen muht Hihr-zu hatte, jo befräftigte ji 
doch ihre meinung mit guht-heiſſen, und brachte Tatslich 
ihre Fräundin wider zu rächte: dehr-geftalt daß fi diſe 
traurige räden verlihs, und fich auf ein luſtigers geipräche 
begahb. Si erzählt’ ihr, wi Marfhold, fi wufte nicht wi, 
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oder durch was mittel, ein lihdlein, welches fi auf eine 
zeit, als fi ſchon das jchähffer-läben angefangen, ihm zu 
gefallen gemacht, und an eine linde gehäftet hätte, zu ge- 
fichte befommen, und ihr ein anderes Getichte dahrzgegen 
überjchifte, welches er (wi in feinem fchreiben mäldung ge- 
ichahe) an der Sähnen in eine linde gefchnidten hätte, 
und in ſolchem dife vihr tichtlinge, di fi ihrer jonderlichen 
ahrt wägen gahr eigentlich behalten hätte, dahrbei gefüget: [141] 


Seiner Trauten. 
Daß ich verfträft, erfräut, wund, lüftern, pflüchtig läbe, 
dad macht dein hahr, di ftirn, daß auge, bruft, und hand: 


Daß ih, o Wunder, dihr mein läben ganz ergäbe 
das macht der Libe garn, ſiz, bliz, ſchne⸗bal und banb. 


Si erzählt’ ihr weiter, wi er fi beräden wolte, daß 
er folches ihr Lihdlein ohn-gefähr zu Parihs in der Königin 
Zuft-gange bei der Sähnen an einer linden gefunden hätte; 
und wi er ihr verjprochchen, fi in furzen an-mwäfendlich 
zu erfräuen. 

Als ji nuhn noch eine gubte weile von einem und 
dam andern, wi das Frauen-zimmer zu tuhn pfläget, 
iprache gehalten Hatten, und der aband nuhn-mehr Härzu 
nahete, jo nahm Adelmund ihren abzjhihd; und di wunder- 
ichöne Rojemund, nahch-daͤhm fi ihre jchahffe verjorget, 
und in di Hirten im fichcherheit gebracht hatte, begahb fich 
auch in ihre ſchaͤhffer-wohnung, alda fi ihres träuen Marf- 
holds fchreiben noch ein-mahl über-jahe, und di übrige 
aband-zeit mit allerhand ſuͤhſſen verzuffungen und an— 
mubtigen gedanken zu-brachte: bis Andlich der ſchlahf ihre 
ſchoͤnen augen übermeifterte, und ihr mit mancherlei an- 
nähmlichen träumen auch di nacht-ruhe jelbiten ih mehr 
und mehr verfühliete. 


Aende daͤs zweiten Buches. [142] 
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Der Adriatifchen 
KOSEMPAD 
drittes Buhch. 


Eil es annoch unjere Rojemund in ſolchen fühfjen 
träumen, di ihr des Markholds fohr-gebildeter an- 
waͤſenheit jo ſcheinbahrlich genuͤhſſen lahſſen, zu 

verſtoͤhren, und ſolch' eine Schoͤne gleich zur unzeit wakker 
zu machchen, alzu fruͤh und unbillig iſt; ſo wollen wihr 
ji vihl- liber noch eine zeit ſchlahffen lahſſen, und uns unter- 
däffen zu ihrem lihbſten Marfhold begäben: damit wihr 
ihn von Parihs nahch Holland begleiten halfen, und der 
Roſemund jeine fröhliche widerfunft ankündigen lahſſen. 

Der tahg wahr jo bald nicht angebrochdhen, als fich 
Markhold jchohn zu Schlofje begäben mwolte, damit er ſich 
mit feiner Lands-fräundin, der De-muht, nahch feiner zu- 
jage, etlicher ſachchen waͤgen beraht-jchlagen möchte: dan fi 
hatt’ ihn noch fohrigen aband wuͤſſen lahſſen, daß bi 
Herzogin, mit welcher er nuhr fohr dreien wochchen wahr 
befant worden, und eine jonderliche gnade von ihr ent- 
fangen hatte, jehr früh auf das Fönigliche ſchlos (welches 
ohngefähr eines halben tages reife von Parihs gelägen 
ift) mit ihrem Frauen-zimmer verreijen, und fi, nahch-dahm 
ji fich, bewuſſter gejchäfte wägen, krank geftället hätte, da- 
heime bleiben würde. 

Er ward von diſer franf-gejtälten Jungfrau, fo bald 
al3 er angelanget wahr, mit fräuden entfangen, und in 
der Fuͤrſtin geheimes zimmer gefügret, alzda fi unverhindert 
ihrer ſachchen wägen mit einander räden fonten. Marf- 
hold gahb ihr unter andern zu verftähen, daß er jchreiben 
aus Hol- und Hohch- [143] deutſch-land befommen hätte, 
di ihn mit ganzer macht zu rüffe forterten, und weil er 
morgen, war ihre Fürftliche Durchleuchtigfeit würde wider- 
fommen fein, gejonnen wäre, feinen abſchihd zu nähmen; 
jo wolt’ er fi (ſagt' er) gebähten haben, daß fi ihm doc) 
unbejchwäret guhten raht mit-teilete, wi er fi” am bäfjten 
bon dam Fürftlichen Fräulein lohs⸗machchen koͤnte; nahch- 





110 Der Adriatifchen Rofemund 


dahm-mahl er wohl wuͤſſte, daß fi ihn ſchwaͤhrlich würde 
zuhen lahſſen, und ihm folche verheifjungen und fohr-jchläge 
tuhn, wi dan jchohn albereit gejchähen wäre, daß er vihl- 
leicht müfjte gehorchen, und fich ihrem gnädigiten wuͤllen 
noht-drünglich unter-wärfen. 

Hihr-auf gahb ihm di Demuht zur antwort und jagte; 
mein Her, wi-mohl es mihr zum höchiten zu wider ift, 
daß ich ihn, al3 den einigen Landes-fraͤund, jah den 
einigen befanten, dehn ich alhihr in der fremde haben mahg, 
und dehm ich mein anligen verträulich zu erfännen gäbe, 
jo geſchwuͤnde verlühren fol; jo ſaͤh ich doch ſolches, daß 
er von meinem aller-gnädigjten Fräulein feinen abjchihd 
nahmen wuͤl, nicht aller dinge fohr guht an: dan ich weus 
jo gewuͤs, al3 ich Hihr jtähe, und di ehre habe feiner unter- 
rädung zu genuͤhſſen, daß das Fräulein ihn nicht lahſſen 
wird. Drüm, warn er fi jah durch mein fo vihl-fältiges 
flöhen nicht länger wuͤl halten lahſſen, jo wuͤl ich ihm noch 
gleich-wohl träulich rahten, daß er fich nichts im geringiten 
gegen ih-mand an unjerem hofe feines Abzugs wägen märfen 
lahfje, auch der Fürftin jelbft nichts davon ſage, jondern, 
jo er jah einen abſchihd nahmen wuͤl, jo fan er nuhr fohr- 
gaben, daß ein guhter Fraund zu Ruahn ankommen wäre, 
dehn er bejuchen mwolte; und haͤrnahch, jo es ihm belibet, 
jo wird er folches ſchohn auf das bäfite fchriftlich zu ver- 
rüchten wuͤſſen, was er izund mündlich zu tuhn gedänfet. [144] 

Nahch-daͤhm nuhn diſer Fohr-Ichlahg dem Markhold 
über alle mahſſen wohl-gefihl, jo bedankt’ er jich zum 
hoͤhchſten gegen dije kluhg-ſuͤnnige Jungfrau, und begunte 
von ihr ſchohn feinen ab-ſchihd zu nahmen. Es ift mihr 
jehr leid, fing er an, daß ich meine Jungfrau, jo gahr 
bald verlahfien mus, nahchdaͤhm wihr unferer fräundichaft 
wohlzbefäftigten grund-ftein faum geläget, und ich noch 
nihmahl3 gelägenheit haben mögen, mich führ jo grohſſe 
wohl-tahten, und jolchen hohch-geneugten wüllen, dehn fi 
mihr ihderzeit jo offenhärzig erzeuget hat, dankbahrlich zu 
erweiſen. Damit ich aber gleichwohl nuhr ein zeuchen, daß 
ih mich gaͤrn danfbahrlich erzeugen wolte, bliffen lahſſe, 
jo verpflücht” ich mich zum hoͤhchſten, jah folcher geitalt, 
das ich jonjt feinem einigen mänfchen in ganz Frankreich 
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zu tuhn gejünnet bin, daß ich ihr allersträuefter und un- 
vermüdefter Diner mein läbeslang verbleiben will: Zah ich 
verhoffe, jolche meine begihrde, di ich meiner Sungfrauen 
auf zu dinen trage, noch ein-mahl zu erfüllen, und vihl- 
leicht auf ein’ andere zeit, weil es jah izund nicht hat fein 
fünnen, meine jchwachheit zweifach zu erjäzzen. 

Ach! mein Her (fihl fi ihm in di räde) wahrzuͤm 
wil er das-jenige mihr tuhn, was ich ihm zu leiten 
Ichuldig bin! ch Habe mich vihl-mehr zu bedanfen, daß 
er mihr hat di hohe ehre wider-fahren lahſſen, mich unter 
di zahl feiner Fraͤundinnen zu rächnen, al3 daß er fich jo 
hohch gegen mich verpflüchtet, daß ich gahr bejchähmet bin, 
ſolche hohe gunft mit folchem undanf an zu nahmen. Sch 
verjichchere meinen Hern mit kurzen worten, daß es mihr 
allezeit Höhchft-angenähm gemwäjen ift, wo ich nuhr jo 
geichift habe jein fönnen, ihm di geringften ehren-Dihnite 
zu leiften; und es jol mihr auch hinführ ganz nicht ſchwaͤhr 
fallen, alles das-jenige zu tuhn, wodurch ich mich einem 
folchen Fraͤunde, wi er ift, verbümdlich machchen fan. [145] 

Als fi nuhn in dam zimmer eine guhte weile ver- 
träulich mit einander gerädet hatten, jo fing Marfhold an, 
und frahgte, ob nicht der grohſſe Sahl offen wäre? dan 
er wolte gärn hinauf gähen, damit er noch führ feinem 
abzuge, und izund, da di Hohf-jung-heren näbenft dam 
Frauen-zimmer, mit dam Fräulein verreifet wären, di ge— 
mählder nahch gnügen bejähen fönte. 

Jah, warn mihr anderjt rächt ift, gahb De-muht zur 
antwort, jo hab’ ich ihn noch izund, eh ich meinen Hern 
angenommen, eröfnet gejähen; drüm, war es ihm belihbt, 
jo wollen wihr hinüber gähen. Hihrauf boht ihr Mark— 
Hold di Hand, und fi gingen alfo ohn’ einiges mänjchen 
entgegen-kunft auf den jahl. 

Das ehrite gemälde, das Markhold auf der rächten 
band erblifte, wahr der Saturn, welcher fich auf jeine un— 
geheure ſenſe geſtuͤzt Hatte, mit tühffen eingefallenen augen, 
gerungelter ftirne, einer habichts-naſ' und bluht-trühffendem 
munde, in welchem noch ein jtüffe von einem zerfleijchten 
fnaben hing. In der hand Hihlt’ er ein halb-gefräflenes 
find, welches der mahler jo fünftlih und jo erbärmlich 
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fohrgeſtaͤllet hatte, daß man ſich nicht gnug dahruͤber ver- 
wundern konte. In der linken ſeite diſes kindes, welche 
ganz eroͤfnet wahr, ſahe man das haͤrz ſo eigendlich und 
ſelblich ligen, als wan es laͤbete: es zitterte gleichſam, und 
waͤndete ſich entbohr. Des alten graͤuſer bahrt, hing noch 
ganz fol bluhtes, und wahr auch mit etlichen ſtuͤkken vom 
gehirne der erbiffenen finder bejprüzt: di dif-beäderten ärme 
waren fo rauch wi ein igel, und di nägel an den fingern, 
wi ahdlers Hauen; di jchenfel waren jo ungeftalt und jo 
dürre, daß einem ihden, dehr ihn anzjahe, jchröffen und 
grauen anfahm. Fohr feinen fühljen lahg folch-ein grohfjer 
hauffen tohdten-beine, deren etliche bleich, etliche noch halb 
mit fleifch [146] befleidet waren, und andere ehrit an- 
huben das fleisch zu verlühren. Auf den jeiten um ihn 
haͤhr jahe man einen hauffen zerrütteter und verwuͤhſteter 
fchlöffer, zerbrochne fünigs-Ffränze und reichs-ftäbe; dehr- 
geftalt, daß es ihderman ein gräuliches entjäzzen einjahgte. 

Ein wenig weiter in den jahl jahe man den Pirahm 
bei einem brunnen, im bluhte ligen, und di Tijbe, jeine 
Lihbſte, ſaͤzt' ihr feinen dägen in di bruſt, dehr-geitalt, daß 
das bluht Hauffen-weife über den Pirahm Hin-[prüzte, und 
fih mit dam feinigen vermiſchte. Der maul-behr-baum, 
dahr-unter fi lagen, ſchihn gleichfam mit bluht' über und 
über befprängt, dehr-geftalt, daß feine früchte noch Halb 
weis, und Halb bluhtig waren. Bon färnen ftund ein 
junger leue, welcher das ober-Fleid der Tiſbe zerfleijchte, 
und mit bfuhte, welches er noch am rachchen Eläben Hatte, 
beichmuzte. Auf der rächten jeiten dijer ab-bildung hingen 
in einem weiſſen tähflein dije reimen mit gold gejchriben: 


Des Pirams Klage 
bei daͤm kleide feiner Lihbften. 


A an: ach immer weh! o Tifbe, meine Schöne 

o Tiſbe, wo bift-du? nahch dehr ich mich nuhr \öhne! 
Ein’ ein’ge naht wuͤl nuhn zwei Lihbiten raffen hin, 
davon ich nuhr alein des todes jchuldig bin. 


Sch habe dich entleibt: ich hihs dich, Lihbfte, fommen [147] 
an ſolchen grimmen ort mit jchröffen eingenommen; 

Da ich nahe) billigfeit der ehrfte jollen }ein, 

und nuhn der Lätfte bin. kommt, Hälft mihr ab der peun, 
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ihr leuen, di ihr 4 in diſen Elüften wohnet, 

fommt, nahet euch haͤr-zu, zerreifjet mich, und lohnet 
der unträu nahch gebühr. Mein jhwährt fol rächcher jein, 
fol rächen ihren tohd, und Anden meine peun. 


Auf der linken feite daͤs gemäldes waren auf einem 
rohten tähflein mit güldnen buhchſtaben folgende worte 
zu läjen: 


Der Tiiben Klage 
über den tohd ihres Lihbiten, 
des Pirams. 


(0) trauter Piramus! was führ ein grimmes tihr, 
N) was führ ein böfer fal beraubt mich meiner zihr? 
Pir piram-PBiramus, antworte doc mein läben, 
di lihbfte Tifbe ruhft; wält-bu gehöre gäben ? [148] 
Ruͤcht auf der augen lücht, m. hihr dein libes Lihb; 
di Tiſbe ruhffet Dich, di dich zu liben trihb; 
Di Tiſbe ruhffet dich. ach! kanſtu nicht rägen? 
wi liget hihr jo Ita ber bluht-beſpruͤzte digen? 
ah weh! in jäh’ ichs ehrſt; dich hat dein’ eigne hand, 
jah deine Li 


und fohr di weifje frucht (der Himmel würds — 
zum zeugnuͤs unſers bluht's) mit ſchwarzer fuͤhr und fuͤhr 
befruchtet ſein. — — — — — — — — — — — — 


Straks bei diſem hing ein uͤberaus ſchoͤnes gemaͤlde, 
dahr-innen der tohd des ſchoͤnen Adohns, dehn di Libinne 
ſo inbruͤnſtig gelibet hat, entworfen wahr. Der Adohn 
ward von einem eber verwundet, welches ſo eigendlich ab— 
gebildet wahr, daß man faſt geſchworen hätte, als waͤn 
man einen rächten läbendigen jüngling zu boden fallen, 
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und gleichſam in ſolchem fallen ſtaͤrben ſaͤhe. Di Libinne 
kahm von dem Himmel haͤrab auf einem guͤldnen wagen 
mit zwe ſchwanen gezogen, gleichſam als wolte ſi ihrem 
Lihbſten entſaz leiſten, und raufte fuͤhr ſchmaͤrzen das hahr 
aus. unter diſem gemaͤlde ſtunden folgende reimen: 


Der Luſtinnen Klage 
uͤber den tohd ihres Adohns. 

hr lihgt Adohn verwundt; Luſtinne hoͤhrt ihn klagen, 
4) und eilet nah ihm zu auf ihrem güldnen wagen; [150] 

Si ſchlaͤhgt di zarte bruſt, reifft aus ihr fchönes hahr, 

weil fait fein laͤben mehr an ihm zu jpüren wahr. 
Ach (ſprahch fi) mein Adohn! mein allerslihbftes Läben! 
wer hat dihr dilen muht und diſen Au} gegäben? 

ih hab’ e8 wohl gejahgt, du jolteft ſolch ein wild, 

das nuhr mit grimmtigfeit, mit rachch’ und Zorn erfüllt, 
jah nihmahls taften an. Sol ih did, Schöhniter, müffen, 
wiwohl es häftig jchmärzt, jo wuͤl ich fein gefliffen 

ein ewige gedänf zu jtiften deiner ehr, 

daß auch, wan du gleich tohd, dein lohb fich jelbft vermehr'. 
Aus deinem blubte fol ein anemohn’ auf—ſchuͤhſſen, 
di ich mit himmels-tau wuͤl lahffen uͤber-guͤhſſen; 

di alszeit, wan der länz in feiner luft würd ftähn, 

zum dänfsmahl deines bluhts jol purpursroht aufgähn. 


Miderum in einem andern, ſahe man den fchönen 
Juͤngling Ganimedes auf einem ahdler un- [151] gläublicher 
gröhffe, welcher einen donner-faul im fchnabel führete. Der 
jungling wahr nahch ahrt der indijchen bärg-leute befleidet, 
frac und gefund von gefichte: di hahre waren gold-färbig, 
und Hatten ſich auf dem rüffen in falten gejchlagen: di 
haut wahr jo weiß wi fchne, und an etlichen örtern mit 
einer gelinden röhte vermifchet: di blauen Aderlein an den 
armen und handen waren jo lähbhaft entworfen, und gaben 
dem leibe folch-ein lihbliches aus-fähen, daß man dahrüber 
gleichſam gahr verzüuft ward. Er fträuchelte mit der einen 
hand des ahdlers Fopf, und mit der andern wolt’ er dem 
Qupiter, welcher auf jeinem reich3-ftuhle ſtraks näben ihm 
ſahs, den. donner-fäul aus der hand nahmen. Ein wenig 
auf der jeiten jahe man den bächcher, dahraus diſer Fleine 
ichänfe den Göttern mit Himmels-tranf aufdinet, mit einer 
guͤldnen ſchale fol rohtes weines; auf welchem, al3 wan er 
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gleihfam nuhr izund eingejchänft wäre, ein jtärbe-rohter 
giſch und etliche blaͤhslein ftunden. 

Sonſten hingen auf jelbiger jeiten feine andere ge- 
mälder, als lauter fremde Frauen-trachten, als Hohch-deutjche, 
meiſniſche, ſaͤchſiſche und ſchwaͤbiſche; Perſiſche, türkifche, 
waͤlſche, aͤngliſche, brabandiſche, indiſche, ja was man fohr 
trachten erdaͤnken konte, diſelbigen waren alhihr zu Schauen. 

Laͤtslich kahmen ſi gegen der tuͤhren uͤber an eine 
uͤberaus⸗koͤſtliche tafel, in welcher di entfuͤhrung der Helenen 
entworfen wahr. Bei diſem gemaͤlde nuhn hihlt ſich Mark— 
hold eine guhte zeit auf, und erzaͤhlte ſeiner Fraͤundin di 
ganze trojiſche geſchicht. Als er aber ſahe, daß es faſt 
mittahg wahr, ſo fing er ſchohn wideruͤm an von ſeinem 
ab-ſchide zu raͤden, und brauchte ſolche bewaͤhgliche worte 
gegen di Demuht, damit er ſi zur beſtaͤndigkeit in ihrem 
Glaubens-bekaͤntnuͤs ermahnte, daß ji bitterlich zu weinen 
anfing. Er baht fi [152] gleichfam, daß fi fich durch eitele 
und vergängliche ehre nicht möchte bewägen lahſſen, di ewige 
zu verjchärzen, und ihrer hohch-anſaͤhnlichen Fraͤund-ſchaft 
fein farneres härzeleid über den hals zuͤhen: dan er wufite 
wohl, daß ji das Fräulein uͤm-ſonſt nicht fo in ehren hihlt', 
und daß es andlih um fi wohl würde gefahr haben. 

Lätslich, weil er fi nuhn wideruͤm nahch Haufe be- 
gaben muſſte, jo wolt’ er fich gegen fi noch einzmahl beklagen, 
daß er nuhn fo undanfbahr von ihr wäg-zühen jolte, und 
ih zu ihren dihnſten faͤrner verpflüchten. Alein ji baht 
ihn mit weinenden augen; er wolle doch (jahgte ft) mit 
jolchen worten inne halten, und meine fehmärzen nicht noch 
mehr verärgen. 

Als fi ſich nuhn haͤr-uͤm nahch der andern jeite des 
jahles, wo fi noch nicht gewäfen waren, zu mwändeten, und 
gleich Hinaus-gähen wolten, jo erſahen ji eine hof-jungfrau 
der Furftin, welche daheim gebliben wahr, in einem winfel 
am tage-leuchter fizzen, di ihnen di ganze zeit über zu-gehoret 
hatte; weil ji aber di deutjche ſprache nicht verjtund, fo 
hatten ji ſich feines verraht3 zu befahren. Doch gleidh- 
wohl erſchrahk di Demuht Häftig über folchen anblif, als 
wan ihr ein grohfier unfal begegnet wäre; jonderlich, weil 
ji noch weinte, und di augen fol trähnen ftunden: dan fi 
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befürchtete jich eines arg-wahnd. Druͤm baht ji ven Marf- 
hold, daß er mit Hin zu ihr gähen wolte, damit ft fich 
ihres weinens halben entjchuldigen möchte. 

So bald fi ſich nuhn nahch difer Hohf-jungfrauen zu 
wändeten, jo erhuhb fi fich, kahm ihnen entgegen, und 
frahgte ftrafs, wahrim di Demuht fo betrühbt aus-jähe. 
wohr-auf ji zur antwort gahb, daß ihr der tohd zweier 
Lihbſten, des Piramd und der Tiſbe, welcher in jener 
tafel entworfen wäre, jo haͤftig gejammert Hätte, daß fi 
ihren unfal hätte beweinen muͤſſen. Zu-dähm, jo wäre di 
zerftöhrung [153] der ftat Troja, di ihr bei dam hinterſten 
gemälde von dem Marfhold erzählet worden, noch dahr-zu 
fommen, und hätte ſolches ihr meh-leiden aufs näue ge- 
haͤuffet. 

Mit diſen hoͤhflichen ſchwaͤnken muſte ſich ſelbige hohf— 
jungfrau genuͤgen lahſſen, und kont ihrer traͤhnen halben 
keinen andern beruͤcht bekommen. Dan Markhold, als er 
zufohr di hohf-jungfrau gegruͤhſſet hatte, boht ſeiner Fraͤundin 
alſo-bald di Hand, und fuͤhrete ji wideruͤm in ihr zimmer; 
da er folgendes feinen abjchihd nahm, und fi, nahch-daͤhm 
ihn diſe ahdliche jungfrau zum hoͤhchſten vergnüget Hatte, 
nahch Haufe begahb. 

Des andern tages beſuhcht' er di Herzogin auch, Di 
nuhnmehr ihren Iuft-wandel verrüchtet hatte, und gahb ihr 
untertähnigft zu vernähmen, wi daß er von einem feiner 
guhten Landes-fräunde, dehr fich izund zu Ruahn auf- 
bihlte, jchreiben befommen hätte, und nuhn gejonnen wäre, 
ihn auf fein einladen zu bejuchen, welches er ihrer fürftlichen 
Durchleuchtigfeit gleich-wohl zu-fohr vermälden wollen, da- 
mit Si fih, wan Si etwan feiner geringen dihnſt' in 
feinem abwaͤſen möchte von nöhten haben, nicht vergahblich 
bemühen dürfte, ihn fuchen zu lahſſen. 

Diſe junge Fürftin (dan fi wahr äben in einem folchen 
alter, welches ehrſt rächt zu blühen begunte) gahb ihm eine 
ganz-gnädige antwort; daß es folcher anmäldung gahr nicht 
von nöhten gewäjen wäre; und ihr anfähen würde hihr- 
dur, wan fi ihn gleich ein-mahl vergäbens hätte beichiffen 
lahſſen, nicht fein geringer worden. Daß er Si nuhr auf 
jolche weife zu feiner gunſt und mohl-gewogenheit noch 
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mehr zu verpflüchten, und ihm wohl zu tuhn, mit folcher 
höhflichen ahrtigfeit, gleichjam zu zwuͤngen wuͤſſte. 

Markhold nahm aljo feinen abjchihd, und wizwohl 
ihn da3 Fräulein nöhtigte, daß er noch eine [154] meile 
verharren möchte, jo entjchuldigt’ er fich doch auf das bäjt’ 
al3 er fonte, und gahb Ihrer fürjtl. Gnaden untertähniaft 
zu vernähmen, wi vihl noht-wändige jachchen er noch zu 
beftällen hätte, und morgen mit dam frühejten auf zu 
brächchen gedächte; Ddehr-geitalt, daß ihm gemülliget ward 
feinen abſchihd zu nähmen. 

Als nuhn di Demuht (welche dife Fürftin fo uͤber-aus 
lihb Hatte, daß fie allezeit um fi fein mufite, und dehr Si 
alle ihre heimligfeiten an-vertraute) gewahr ward, daß 
Markhold von dam Fräulein feinen abjchihd nahm, und di 
reihe nuhn an fi auch kommen würde, jo machte fi ſich 
eilend aus der fammer, damit fi der Fürftin durch ihre 
trähnen (dan ji konte fich derer doch nicht enthalten) Feine 
uhrſachche gäbe, etwas fremdes zu muht-mahfjen: dehr- 
geitalt, daß Markhold diſe feine geneugte Naht-gäberin 
zwahr zu gubter lätjte mit feinen augen bis an das bei— 
zimmer verfolgen, aber gleich-wohl nicht gejägnen konte. 

Di Fürftin, welche folche ihre Flucht ſtraks an feinem 
gefichte wahr-nahm, Fahrete ſich nahch ihrer liben und ge— 
träuen Demuht um, und ſah' ihr äbener mahſſen nahd). 
Gleich⸗wohl wolte fi difer flüchtigen nicht zu-ruhffen, Di 
uhrjachche ihres geſchwuͤnden abtrits zu erforjchen: dan ji 
bildet’ ihr dasjenige ganz und gahr nicht ein, das diſe 
Schöne wuſte, und wäs-wägen fi ſich aus dam zimmer zu 
jtählen, jo eilend bemuͤhete. Di zeit aber, als di ver- 
rähterin aller heimligfeiten, Yährete ji jolches nicht lange 
dahrnahch. Dan es waren faum fünf wochchen verfloffen, 
al3 der Markhold Ihre Fürftl. Durchleuchtigfeit von Ruahn 
ab mit jchreiben berichtete, daß er in fein vater-land ge- 
fortert würde; weil aber jolches jo eilend gejchähen muͤſſte, 
und ihm jo vihl [155] zeit nicht übrig wäre, von Ihrer 
fürftl. Hoheit mündlichen abſchihd zu nähmen, jo würde fi 
ihn aller-gnädigfter verzeuhung würdigen, warı er gezwungen 
würde, jolches jchriftlich zu tuhn. In daͤſſen laͤhbt' er noch 
der guhten Hofnung, daß er fich in kurzen wideruͤm zu 
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ihren dihnſten verfügen, und feinem allergnädigjten Fräulein 
mehr annahmlich machchen wuͤrde. 

In mwärender dijer zeit nuhn, daß fi Markhold zu 
Ruahn aufhihlt, ergäzt' er fich mit aller-hand zeit-ver- 
fürzungen. Er hatte ſich faum drei wochchen dajelbiten 
aufgehalten, al3 das feier des Wein-gottes, fohr der Falten 
mit allerhand aufszügen und ahrtigen mummereien von 
etlichen führ-nähmen bürgers-jühnen begangen ward. 

Der ehrite auf-zug wahr der hoffenden, in blauer 
tracht, mit weiffen mumsgefichtern, und hatte ein ihglicher 
ein ganzes jchif mit allem zugehöhr auf dam häubte. Der 
andere wahr der halb-tohdten, ohn-gefähr bei vihrzig pfärden 
in fahler tracht, mit jchwarz-weiljen mume-gefichtern. Der 
dritte wahr der fiſcher, auch in weifjer leinen tracht, mit 
wajjer-fahlen mume-gejichtern und fijcher-reifen, in welchen 
Feine grimdlinge hihr und dahr zwijchen den weiden hingen, 
auf dam haͤubte. Der vihrte ftällte fohr di jägerei, dahr- 
innen man zwölf reiter mit hirſch-haͤuten uͤberzzogen, und 
zwe mit bähr-häuten fahe: der eine bahr hatt’ eine zige 
unter dem arm’, dahrinnen eine jaf-pfeiffe verborgen wahr, 
damit er unter mweilen zu blafen anfing. Der fünfte wahr 
der wahr-haftigen, welche ganz jchloh3-weifje jeidene Eleider 
und mumegejichter Hatten. Der jechite führete di halbe 
trauer, im ihren fünig, dehr nuhn-mehr fohr neun mahnden 
tohdes verblichchen wahr, ohn gefähr bei dreißig pfärden 
ftarf; di Eleider waren [156] von jchwarzem jeidenem zeuge, 
mit filbernen ſpizzen verbrähmet. Jah es wahren noch 
vihl andere mehr, welche nicht alein des tages über, fondern 
auch di ganzen nächte durch mwähreten. 

Weil ſich nuhn diſe funter-bunten aufzüge drei tage 
nahch einander fähen lihſſen, ſo begahb e3 ih, daß zwe 
hohchdeutiche von adel, welche äben in Franfreich fommen 
waren, den Marfhold am dritten tage dijer mum-jchanzereien 
ohngefähr im tage-leuchter Yigen ſahen, und ihm über Die 
Strahfie, da ji jtunden, mit dem huht' einen wink gaben. 

Markhold, nahchdaͤhm er dijer jeiner alten befanten 
anfichtig ward, erfräuete ſich über alle mahſſen, und lihs 
ji zu ſich hinauf in fein zimmer fommen, in welchem jchohn 
vihl jeiner Lands-fraͤunde teil3 difen fajt-nacht3-jpilen zu- 
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fahen, teil3 auch di zeit mit allerhand kurzweiligen er- 
zählungen zusbrachten: dan es wahr von dem Markhold 
alfo anzgejtället, daß ein ihder eine mwunder- oder fonft 
furzzweilige gejchicht, di jich bei feinem läben zu-getragen 
hätte, erzählen jolte. 

Als nuhn di reihe diſe beiden naͤukoͤmlinge trahf, und 
ji das ihrige auch dahr-zu gäben folten, jo entjchuldigten 
fi ſich zwahr eine guhte zeit: aber auf des Marfholds 
anhalten befwähmeten ji ſich andlih, und weil er, der 
Markhold, zu verjtähen gahb, daß er den Luſt-wandel des 
Guhts⸗muhts, dehn er eines mahls (wi er noch fohr feinem 
abreijen erfahren) mit der Wohl-ahrt verrüchtet hätte, gaͤrn 
hören möchte; fo fing der eine dehr-geftalt an zu räden. 


Der Luftswandel des Guhts— 
muhts. 


Eil nuhn di ganze geſelſchaft di augen auf mich wuͤrft, 

meine unabgefaſſte nichts-wuͤrdige erzählung an zu 
hören, und mein hohch-geehrter Her Markhold den luſt— 
wandel des Guhts- [157] muhts und der Wohl-ahrt jo 
inſtaͤndig zu wuͤſſen begähret, jo wuͤl ich ihre begihrden, jo 
vihl an mihr ift, und meine fchwachheit zu-läfjet, bäfiter 
mahſſen vergnügen, und zweifle ganz und gahr nicht, es 
twärde dijer Yuft-fal (wi ich ihn nännen mahg) welcher jich 
obhn-gefähr fohr vihr jahren in meinem Vater-lande zu- - 
getragen hat, der ganzen anmwäjenden genofjenjchaft, nicht 
verdruͤhslich fallen. 

Es lihgt in Ober-jachjen eine luſtige jtat, welche wägen 
ihrer jo hohch-gelährten laute, damit ji ihder-zeit uͤber— 
flühffig verjähen gewäfen, durch di ganze wält berühmet 
iit. dehr-geftalt, daß auch fohr difen zeiten di Folfer von 
morgen und abänd, jah der junge türkische Grohs-fünig 
jelbjt, ihre hohe jchuhle (welche von den beiden Fridrichen, 
den Kuhr-fürften und Herzogen von Sadjen, Erijtlicher 
gedächtnüs, von dem einen im 1502. jahre geftiftet, und 
bon dem andern gewaltig vermehret worden) mit hauffen 
befuchet, und fich über jolcher grohfjen männer fuͤhrtraͤflichen 
weusheit zum höhchjten verwundert haben. 
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In dijer wält-befanten fuhr-ftat Wittenbärg (ich wuͤl 
ihren löhblichen namen nicht verdunfeln) hihlt fich äben 
damahl3 der Guhts-muhts auf; dasmit er fich durch jolcher 
grohffen männer unterrüchtung und nüzliche lähren mit 
allerlei fünften bereichern möchte. Weil nuhn di Jugend 
ind gemein mit den fühlen anfüchtungen der Libe behaftet 
ift, und dahähr, wo nicht dehrjelben unbeftändigfeit, doch 
zum wenigſten der verfolgeriichen mis-gunit unterworfen 
ilt; jo begahb es fi) auch, daß diſer rädliche Deutſche von 
allen beiden angefeindet ward. Auf der einen jeiten ſah' 
er di unbejtändigfeit feiner Lihbſten; auf der andern ver- 
folgeten ihn di neidijchen feinde feiner wohl-fahrt; jah zu 
dijen beiden fahm auch aͤndlich di unbarmhärzigfeit [158] 
des verfluhchten Friges, welcher feine anverwandten in das 
aufferfte verdärben gefäzt hatte. Was raht? diſer arın- 
ſaͤlige maͤnſch wuſſte feinen trohſt, und es wahr ihm, nahch 
ſeinem beduͤnken, luft und aͤrde zu wider: dan di verfolgung 
diſer dreien feinde konte durch kein einiges mittel ab— 
gewaͤndet waͤrden; er muſſt' ihr den follen lauf lahſſen, 
dehr⸗geſtalt, daß er in tauſend aͤngſten, und noch mehr 
ſchwaͤhr⸗muͤhtige gedanken, geriht. 

Als ihn nuhn fein wider⸗waͤrtiges verhaͤngnuͤs in 
jolchem elenden zuftand’ eine guhte zeit hatte vertrühffen 
lafien, jo begahb es fich lätslich, daß er mit feiner vihl- 
vertrauten Fraundin der Wohlzahrt einen luſt-wandel zu 
tuhn, und ihr das-jenige, was ihr feindlih wahr abge- 
nommen worden, durch jeine waffen (welche doch damahls 
mehr fraund- als feindlich gemeinet waren) widerum zu 
wäge zu bringen, gebähten ward. 

Diſes nuhn wahr ihm eine gewündjchte gelägenheit, 
dadurch er nicht alein der gewalt feiner feind’ entrünnen, 
und an einen fichceheren ort, feine abgemüdete gedanken 
etlicher mahſſen widerum zu erfrifchen, gelangen, jondern 
auch ihre tüffe verlachchen, und jich, an einer ungeträuen 
ftat, nahch einer träueren üum-jähen fonte: dehr-geitalt, daß 
er fich nicht lange bejan, der Wohl-ahrt diſes falles an 
einen folchen ort, dahin ji zu reiten gedachte, gefährte zu fein. 

Als fi nuhn ſchohn auf dem mwäge waren, und über 
den haubt-flus dasjelbigen Herzogtuhms gelanget, jo fahmen 


drittes Buhch. 121 


fi in eine über-aus-Iuftige gegend, da der Guht3-muhts 
nicht alein über den anblif der fchön-beblühmten wifen, 
umbhähr-Ligenden mwälder, und Lihblichen gefang der vogel, 
in eine ſuͤhſſe verzüffung geriht, jondern auch der laft 
jei- [159] ner jchwähr-mühtigen gedanken, durch das anz 
mubtige gejpräche der Wohl-ahrt ganz und gahr entbürdet 
ward; dehr-geitalt, daß er den wähg noch eins jo lang 
wuͤndſchte. Aber di pfarde, welche jchohn fohr-hähr märften, 
in was fohr einer guhten herbärge fi felbige® abändes 
folten entfangen mwärden, waren jo mundter, und eileten 
dehrzgeitalt fort, daß fi den waͤhg, dehn andere mit zwei 
futtern faum verrüchten mögen, in einem fol-brachten. 

Weil ſich aber mit einer jolchen über-mähfligen fräude 
meijten-teil3 ein trauren zu vermifchen pfläget, jo truhg e3 
fih zu, daß des Guhts-muhts pfährd, nahch⸗daͤhm fi in 
einem fleinen fahne folchen grohſſen flus mwiderum über- 
fahren folten, und di pfährde ſehr unbandig und übel zu 
zaumen waren, mit ihm, an einem jehr gefährlichen orte, 
mit follem jprunge ins waſſer jäzte, dehr-geitalt, daß es 
das anfähen gewünnen wolte, als ob er aus dem rägen 
in di trauffe fommen, und das läben, welches er ſonſt auf 
truffenem lande noch eine guhte zeit führen fünte, im nafjen 
auf-fazzen folte. Aber das glüf wolte folches einer meit- 
bäfjeren luſt, al3 er noch fein Täbe-tage genofjen hatte, aus 
einer jonderlichen gunft, fohr-ſpahren, und verhalf fi beider- 
ſeits wohl hin-über. 

Als ji nuhn an das ufer gelangten, da fanden ji 
ſtraks einen äbenen waͤhg, welcher ji erjtlich durch vihl 
anmubhtige wijen, und nahch-mahls durch ein Fleines luſt— 
gebüjche führte; dahrinnen fi, teil3 durch den laut-fchallenden 
gejang der nachtigal, teild auch durch das ftamrende ge- 
raͤuſche eines fohrbei-flühfjenden bächleins, hoͤhchſter mahſſen 
erluftiget warden. Di nähchjjt-beigelägene uhrzalte fäjtung 
Bretihn, welche fohr jahren in dem jpanijchen Frige nicht 
hat konnen erobert wärden, [160—161] wahr ihnen auch 
nicht wenig verwunderlich zu betrachten. 

Di rein-fteine des ortes, wohin ji gedachten, hatten 
fi nuhn-mehr über-jchritten, und fingen al-gemadh an ſich 
den haͤuſern zu nähern; da fi auf der einen jeiten das 
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bau-feld, auf der andern allerhand fchöne Iujt-gärten ligen 
jahen. dehr-geftalt, daß Guht3-muhts weit ein anders befand, 
als ihm fohr diem wahr erzählet worden. dan hatte man 
ihm den ort geringe bejchriben, jo befand er ihn izumd 
mehr al3 führ-träflih: hatte man ihm ein haus, wohr— 
innen fi nuhr Bauren-blaffer auf-hihlten, fohr-gebildet, 
jo jah’ er führ augen ein folches föftliches ſchlos, dahr- 
innen fich ein fönig, feinen hohf zu halten, nicht jchähmen 
dürfte: gedacht’ er in ein armes mit ftroh und jchilf ge- 
daftes dorf zu kommen, jo gelangt’ er in einen dehr-majjen 
wohl-aufgebauten wohn-plaz, daß er ihn mit feinem grohſſen 
und anjähnlichen ftein-hauffen irgend einer ftat vertaujchen 
wolte. furz, er konte ſich über dife, mit Iuftigen bärgen, 
träflichen gärten, ſchoͤnem wiſe-wachſ' und feld-bau gezihrte, 
gegend nicht gnug-ſam veriwundern. 

Den eingang zu diſem mohn-plazze macht' ein äng- 
verzauntes gäflein, dahr-innen Guhts-muhts di Wohl-ahrt 
abjteigen, und nahch ihrer herbarge gähen lihs: auch fich 
jelbiten, nahch-dahm fi ihr pfahrd abholen lahſſen, in eine 
andere begäben wolte. Aber das verhängnüs hatte nicht 
alein bejchlofjen ihn an einen folchen Iujtigen ort zu führen, 
jondern es lihs ihm auch das-jenige wider-fahren, was zur 
folkommenheit feines glüffes erfortert ward. Dan, als er 
aljo auf feinem pfährde hihlt, und fich über di kunſt der 
Zeuge-mutter verwunderte, fo ſah' er ein über-aus ſchoͤnes 
Frauen-bild, in weiſſer fohr-tradht, im die effe har-führ 
bliffen, welches ihm durch feinen prächtigen jchein ein 
jolches ent- [162] fäzzen einjahgte, in-daähm er fi gänzlich 
fohr eine Göttin Hihlt, daß er nicht wufite, ob er warten 
oder weichen folte. 

Als er fih nuhn in folchen zweifälhaftigen gedanken 
befande, jo fahm ein kleiner fnabe fohr ihr hähr gelauffen, 
welcher das pfährd von ihm zu nähmen begährete, und 
difem beftürzten das Frauenzimmer, welches ihm entgegen 
fahm, zu erfännen gahb. 

Ob ihm nuhn feine unhöhfligfeit wohl bewuft wahr, 
und er ihm dannen-hähr leichtlich einbilden Fonte, mit was 
fuͤhr ehr-erbiitung er diſes frauen-maͤnſch anräden würde, 
jo ging er doch nichts daͤs-zu weniger auf fi zu, mit dehm 
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führfazze, daß er fi nahch feinem bäfiten vermuͤgen be- 
grühfien wolte. 

Uber diſes Frauen-zimmer fahm feiner unmächtigen 
zungen zu huͤlf', und gahb ihm durch ihr Hold- und Lihb- 
ſaͤliges zu-jprächchen gelägenheit, eine® oder das andere 
wort mit verzahgtem muhte har-aus zu ſtohſſen, führet’ 
ihn dahr-auf in di behaufung, und erhihlt von ihm diſe 
grobheit (wi er es jelbiten nannte, als ich di ehre Hatte, 
jolche3 jeines luſt-wandels erzählung zu-hörer zu fein) daß 
er jeine herbärge alda zu nahmen verſprahch, und fich alſo 
diſes angebohtenen glüffes jelbige nacht gebrauchte. 

Folgendes morgends, al3 er jich, in dehr ihm einz 
gegäbenen wohl-aus-gezihrten ftuben, faum angefleidet hatte, 
jo kahm äben ein alter ernithafter und ehr-erbütiger ſchaͤhffer 
(welcher den Guhts-muhts, al3 er fich eins⸗mahls verirret 
hatte, widerum zu rächte gewifen) ihn zu befuchen, und 
zeugt’ ihm ehritlich alle gelägenheit des ortes von innen 
und von aufjen, nahch-mahls wolt' er ihm auch etliche 
Mänjch-göttinnen diſes halb-götlichen Wohn-plazzes fähen 
lahſſen. [163] 

Bruder (ſahgt' er) ich Habe dihr zwahr alles, was 
alhihr dankf-wirdiges zu fähen ift, bäfter mafjen gezeuget, 
aber noch eines Hab’ ich mihr fohrzbehalten, welches ich 
fohr das bäfte jchäzze, und das deine glüf-fäligfeit rächt 
folfommen machchen fan. Solches fein drei Schähfferinnen, 
oder wohl gahr halb-göttinnen, welche wi di Himmelinne, 
Luft- und Kluginne, den Himmel; alſo dife di Arde zihren. 
Wolteſtu mihr nuhn di wahrheit zu jagen, welcher di ober- 
ftälle gebührete, und ihnen zu ehren, dein uhrteil nahch 
tichterifcher ahrt ab zu faſſen, verjprächchen; jo folten fi 
dihr nicht alein unverborgen fein, fondern ich wolte dihr 
auch gelägenheit machchen, ihres gejpräches zu genühfien. 

Wi (fihl ihm der Guhts-muhts in di räde) fol ich 
nuhn Paris fein? diſe unerjäzliche wohltaht und ehre, jo 
du mihr anbüteft, ift zwahr jehr grohs, und mihr höchit- 
annähmlich, aber deinem begähren gnüge zu tuhn, ift mihr 
unmühglich: dan, zu ſchweigen, daß derer Schönen berühmtes 
lohb nicht alein durch mich unausgebreitet verbleiben, 
jondern auch vihl-mehr verfleinert wide, jo hat mihr auch 
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di Zeuge-mutter aller dinge di-jenigen gaben, welche zu 
jolchem lohb ſpruche noht-wändig erfortert wärden, gänzlich 
verlagt. 

Ei! (warf der alte Schähffer ein) was du nicht Fanft, 
das fan ein anderer; oder jchäueftu dich anderer hülfe in 
dilem falle zu gebrauchen? wüͤltſtu liber diſes glüf ver- 
ſchaͤrzen, als einen deiner guhten fräunde hihr-innen be— 
mühen, und das-jenige, was ich begähre, durch ihn ver- 
rüchten lahfien? Mit nichten (gahb Guhts-muht3 zur 
antwort) begähr’ ich dijes glüuf hinten-an zu fäzzen: wohl- 
ahn! hihr haſt-du meine hand. 

Als fi nuhn dijes handels eins waren, jo führe!’ ihn 
der alte jchähffer aus feiner wohnung, und jtäl-[164]Iet’ 
ihn weit dahrvon Hinter einen mit ftarfen planfen wohl- 
verwahrten zaun: Er aber machte fich in ein haus, zu 
daͤſſen Hinter-tühr” er bald dahr⸗nahch ein frauen-zimmer 
har-aus geführet brachte, und fo lange mit ihm in dem 
luft-garten haͤruͤm wandelte, bis er aͤndlich an den zaun 
des gartens, fohr welchem er den Guhts⸗muhts gelahfjen 
hatte, gelangte; da er ihn dan aljo-bald fragte, was er 
da machte, aber feine andere antwort befahm, als diſe, 
daß er ein wenig jeinen gedanken nahch-hinge. hihrzauf 
zohg er einen pfahl oder ftafen aus dem zaune (fohr 
welchem inwändig fuh3-eifen geläget waren, welche bezeugeten, 
daß fich der Haus-vater fohr fremden gäften befürchtete) 
damit er konte hin-ein kommen. 

Als er nuhn difen Iuft-garten zu bejchauen jehr be- 
gihrig wahr, und fich wohl zu erluftigen gedachte, jo kahm 
ihm, an bluhmen jtat, mehr al3 zu vihl an diſem an- 
mäjenden wmeibes-bilde zu betrachten führ, welches durch 
feine über-irdifche ſchoͤhnheit di vihl-farbige tulpen und 
lihbliche narziffen weit über-trahf. wan er jeinen lücht- 
grühnen rof betrachtete, jo ward er gewahr, daß er das 
grahs genugjam unfcheinbahr machte; warf er fein geficht' 
auf die fchürze, jo befand er, daß das wafjer, fo bei dijem 
garten hin⸗flos, nicht? al3 eine leimzpfüzze dahr-gegen wäre. 
wan er ſich Di taufendzfärbige tulpen zu loben unter-ftund, 
jo währeten ihm jolches di purpur-rohten wangen dijer 
Aldzgöttin: warn er ſich über di ſchoͤhnheit der narziſſen 
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verwundern wolte, jo ſtrahfften ihn oͤffendlich Yügen bi 
fchne-weifje jtirn, und blau-geäderte albajter-hände. kurz, 
was er fohrhähr-gähendes tages in jenem grohfien luſt— 
garten, dejien befizzerin über diſes ort zu gebüten hatte, 
gejähen, das befand er auch alles taujend-mahl jchöner an 
diem faft-götlichen Leibe. Sonjten wahr fi nicht vihl von 
wor-[165]ten; aber aus den jchönen Libes-blizlenden augen, 
welche den ſchalk jo ahrtig zu verbärgen wuſſten, fonte 
man leichtlich ab-nähmen, daß zu-gleich di Lihbliche Luſtinne 
und di jcharf-fünnige Kluginne ihren mwohn-plaz in ihr 
hätten. 

Nahch-daͤhm er nuhn dife Schöne wohl betrachtet, 
und abihihd von ihr genommen Hatte, jo gingen fi auch 
nahch einem andern haufe zu; und im gähen fragte Guhts- 
mubt3 feinen fraund, wehr diſes wunder⸗bild, das ft izund 
verlahſſen hätten, gewäfen wäre? wohr-auf er zur antwort 
bekahm, daß e3 di führnahme jchähfferin Sünreich wäre, 
di zwahr ihren jtähten aufwarter hätte, und doch nichts 
daͤs zu weniger noch fohr kurzer zeit dem Lihbhart, jo an 
Schöhnheit den wald-männern in etwas ähnlich wäre, nicht 
abgeneugt gewaͤſen. So hoͤhr' ich wohl, jagte Guhts- 
muhts, daß di drei-zanfichten fuhg-eifen nuhr jolche fremde 
gäfte aus dam gehäge zu Halten, Hinter den zaun ge- 
läget jein? 

Als er nuhn an feines alten jchähffer® Haus kommen 
wahr, und di andern beiden auch jähen folte, jo ging der 
alte jchähffer, dehm ein teil von ihren jchahffen anvertrauet 
wahr, (nahch-dahm er wohl wuſſte, daß fi allezeit, warn 
ihre jchahffe getränfet würden, dahrbei zu fein pflägte) zu 
diſer jchähfferin zu, und gahb führ, daß eines von ihren 
Ichahffen in den züh-brunnen gefallen wäre; wohr-auf fi 
zimlich erzürnt aus ihrem haufe (welches gleich gegen dem 
Guhts-muhts über, unter etlichen dif-belaubten linden, 
mitten im wafjer, ftunde) gelauffen kahm, und über ihr 
gefinde häftig eiferte. 

Als fi aber befand, daß der alte jchähffer nuhr ge- 
ichärzet hatte, fo ward fi guhtes muhtes, und ging wideruͤm, 
nahh-dahm fi ihm daͤs waͤgen zimliche ſtoͤhſſe gegäben 
hatte, dahr-von. Weil aber Guhts-muht3 noch nicht mit 
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ihr gerädet hatte, jo [166] verfolgte fi der alte jchähffer, 
bis in ihre behaufung: dehr-geftalt, daß er ihm gelägenheit 
machte, ihnen nahch Hin-ein zu gähen: da er dan von ihr 
ganz fräundlich entfangen, und in allen zimmern ihres 
hauſes här-um-geführet ward, alfo, daß er zeit genug hatte, 
fi zu betrachten. 

Er verwunderte fich zum höhchften über ihre jchöhnheit, 
dan jchöner wahr ihm am jelbigen orte noch feine fohr- 
fommen, und befand dahr-näben, daß ji nicht alein an 
ſchoͤner geftalt der Luſtinnen gleich wäre, fondern auch 
von ihren beismännern, äben wi jene, tapfer müfte ge- 
braucht jein. 

Als fi nuhn auch von dijer abjchihd genommen hatten, 
jo jahgte der alte fchähffer zu ihm: diſe ift Di Leicht-träu, 
welche dein lihbſter fräund Träu-fält jehr gelibet bat, aber 
nichts von ihr genuͤhſſen koͤnnen. Nuhn iſt noch eine zu 
befähen übrig (ſahgt' er faͤrner) welche, warn du fi auch 
jahen wültjt, jo muft-du tuhn, was ich dich Heijle. 

Bruder, gahb Guhts-muhts zur antwort, tuhe nuhr 
was dihr belihbt, du Haft mich in einen dehrsmahljen glüf- 
jäligen ftand verfäzt, daß ich meines leides ganz vergäffen 
habe, und mehr nicht3 wuͤndſche, als daß folche ſuͤhſſe 
ftunden ewig währen möchten. Nein (gahb der alte 
ichähffer zur gegen-räde) du ſolteſt dihr diſes nicht wuͤndſchen; 
weil du noch vihl eine höhere glüffäligfeit zu erwarten haft. 

Hihr-mit verband er ihm das gejichte, mit einem 
ichwarzen flohr, welchen er im jeinen jchähffersfüttel ge- 
bunden Hatte, und fuͤhret' ihn jo lange haͤrzuͤm, daß er 
nicht märfen fonte, wohin er fähme, bis er ändlich eine 
träppen hin-auf-gejtigen wahr, da ihm der flohr eilend 
ab-gerifjen, und er, gleich-ſam noch verbländet, in ein ſchoͤnes 
mit bildern aus-gezihrtes zimmer geführet ward, in welchem 
gleich gegen der tühren über ein folches Frauensmänjch 
jahs, welches er anfangs führ etwas goͤt-[167)] lichs Hihlt. 
Als er aber wider-um zu fich jelbft fommen wahr, jo befand 
er, daß es äben das-jenige Frauen-zimmer waͤre, welches 
ihn zwe tage zufohr in feine behaufung geführet hatte, 
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und bis-hähr von ihm nicht rächt wahr in acht genommen 
torden. 

Sa wohl heiſſt das den bäjten biffen bis auf di laͤtſte 
gejpahret; (ſprahch er bei fich jelbjt) dan, wan er nuhr 
ihr bräaunlicht-gold-gemängte® hahr betrachtete, jo waren 
di ehrften beiden nicht? gegen diſes ſchoͤne Wunder zu 
achten: jah’ er ihre jtirne, den fiz des Lihb-reizzes, und 
den reich3-ftuhl der Lihbinnen an, jo ward er gahr ent- 
zuft: ihre augen, jo ſchwarz als ji waren, jo ftarf fpihlten 
ji mit feuer-fammen; ihr mund wahr forallen, ihre wangen 
über-trahffen den purpur, ihr Hals wahr wi eine fchöne, 
von dem aller-weifjeiten marmel, auf-geführte jäule; jah 
von oben an, jo weit al3 der neid der kleider fi bejchauen 
lihs, wahr anders nichts an ihr zu jähen, dan daß di 
grohſſe Fünftlerin aller dinge, di algemeine Zeuge-mutter, 
an ihr zur meijterin worden wahr. 

Was di gebährden anbelanget, jo wahr ji ganz fitfam, 
und mit einem fonderlichen hohen anjähen begabet, aljo, 
daß ſich der Guhts-muhts anfangs fchäuete, ſolche Hoheit 
an zu räden, zu-mahl, weil er ihr, da fi doch di aller- 
folfomnefte wahr, bis anshähr nicht auf-gewartet hatte. 
Dahähr er fi dan hohch-betruͤhbt lahſſen muſſte, und fich 
ehritlich in feiner ftuben gegen den alten Schähffer baͤſter 
mahſſen bedankte, haͤrnahch⸗mahls zu tiſche begahb: da ihm 
di Wohl-art andeutete, daß fi fi) morgendes tages mwider-um 
nahch Haufe begäben müfiten. 

D wi betrühbt wahr der arme Guhts-muhts, wi be- 
jammert' er folches bei fich felbit, daß er feines nuhr an- 
gegangenen glüffes widerum jolte be-[ 168] raubet jein. Nichts 
das zu weniger unterlihs er nicht, alle gelägenheit zu 
juchen, ſich mit diſer fchönen jchähfferin noch fohr feinem 
abreifen rächtichaffen befant zu machchen. welches er dan 
auch bald und gahr fühglich tuhn Fonte; dan nahch-dahm 
ft ihn, ihrer gewohnheit nahch, als di tafel gehalten wahr, 
widerum zu feiner ftuben begleitete, fo eröfnete ſich di ge- 
windjchte gelägenheit, da er fi bitten fonte, eine weile bei 
ihm zu verzühen. 

Diſe Schöne, welche ihderman gaͤrn zum fräunde haben 
wolte, ſchluhg's ihm auch nicht ab, dehrsgeftalt, daß ft 
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ſich eine guhte zeit bei ihm auf-hihlt. da er fi dan, unter 
währendem gejpräche, wohl betrachten fonte; und ih-mehr 
er fi anjahe, ih jchöner und fchöner fi ihm führ-fahm. 

Ihre worte waren jo lihblich, und auf lauter veritand 
gegründet, fi beflahgte fich gegen ihn mit tühf-gehohlten 
jeufzen, wägen der unträue ihres Lihbſten, dehr-geftalt, daß 
er wohl jahe, daß ji äben mit der krankheit, di ihn kwaͤhlete, 
behaftet wahr, und es fählete nichts mehr, ald daß man 
dife beide franfen nicht in ein bette, dahr-innen fi ein= 
ander jelbit, ohne zu-tuhn einiges arztes, heilen konten, 
zulammen lägen folte. 

Hatt’ er nuhn zufohr di Sünreich gelobet, hatt’ er di 
Leieht-träu erhoben, jo muft’ er diſe Gahr-[chöne (aljo 
hihs fi) ganz führ götlich Halten: und difer ſprahch er den 
preis zu; diſer gahb er das einige lohb, welches er den 
fohrigen beiden nuhr aus einem blohfjen irtuhme zu-geeignet 
hatte; diſer verehret’ er nicht alein den apfäl der ſchoͤhnheit, 
fondern auch das märf-zeuchen der weusheit, und der hohen 
ernfthaftigfeit. Ja dife hihlt' er führ di ſchoͤhnſte, führ di 
weiſeſte, und führ di anfähnlichite. 

Nahch-daͤhm er nuhn difer fräuden etliche tage lang 
genofjen, und das uhrteil aus-gefprochdhen Hatte; jo begahb 
er ich widerum mit feiner ehren-[169] fräundin der Wohl- 
ahrt zu pfährde, und kahmen aljo beider-jeit3 mwohl-ver- 
gnüget nahch Haufe. 

Als nuhn difer Iuft-wal erzählet wahr, und der Marf- 
hold das jeinige auch noch nicht dahr-zu gegäben hatte, jo 
huhb der erzähler diſer begaͤhbnuͤs wideruͤm an, und baht 
ihn, daß er doch nuhn auch etwas auf di bahne bringen, 
und der gejelichaft di verdrofjenheit, di er ihr durch feinen 
lang-weiligen Iuft-wal veruhrjachchet hätte, benähmen twolte; 
damit ihre gemühter zu einer näuen luft und ergäzligfeit 
erwäffet würden. 

Markhold befand fich ſtraks willig dahrzu, und frahgt' 
ihn; was und von welcherlei handeln er wohl am lihbſten 
hören wolte? Sein landes-fräund gahb ihm zur antivort, 
daß cr erzählen möchte, was ihm am bäften gefihle, und 
was er nahch feinem guht-duͤnken der gejelichaft am luſtigſten 
zu fein erachtete. Ih-doch (fuhr er fort) wan e8 meinem 


dritte Buhch. 129 


Hern beliben wolte, di wunderliche Libe des Wildfangs 
und der Böhmifchen Gräfin, weil er fi, als derjelben ver- 
uhrfachcher, am baͤſten weus, uͤmſtaͤndlich zu erzählen, fo 
wird’ er gewuͤs der ganzen gejelfchaft ein grohfjes gefallen 
ermweijen. 

Der Marfhold wägerte ſich daͤſſen eine guhte zeit, und 
baht, man möcht’ ihn doch nuhr damit verfchohnen, meil 
ihm auch nuhr das andänfen jolcher handel ganz zu wider 
wäre: und wan er der gejelichaft (ſahgt' er) ſonſt in einem 
oder dam andern wuͤlfahren koͤnte, jo wolt' er e3 nicht 
auszjchlagen. Als fi aber ſaͤmtlich dahr-um anhihlten, und 
nicht von ihm ablahſſen wolten, jo fing er ändlich folgender 
geitalt an: [170] 


Di Begaͤbnuͤs 
Der Böpmihhen Gräfin 
und des 
Wild-fangs. 


MeEil ich dan nuhn wider meinen wuͤllen ſolche poſſen, 

A) di ich noch in meinen juͤngern jahren angeſtiftet habe, 
erzählen jol, und jelbige ihrer wunderlichen verwürrung 
wägen, nahch der richtigen ordnung faum waͤrde widerholen 
fönnen; jo bitt’ ich fi ingefamt, daß fi meine fahler, welche 
dan vihlefältig mit unter-lauffen wärden, nicht jo gahr 
hart beftrahffen wollen, und nuhr ein gnädiges uhrteil 
dahr-über fällen. Dan jonjten, wo ich däfjen nicht ſchohn 
etwas zufohr durch mein guhtes vertrauen, das ich zu 
ihnen trage, verſichchert wäre, jo wuͤrd' ich gewuͤslich feines 
wäges auf di beine zu bringen jein. 

Meine Herren mwärden ohne zweifäl di mit-unter- 
begriffene mänfjchen-bilder nicht alle fannen, und vihl-leicht 
zufohr uͤm mehrer verſtaͤndnuͤs wüllen, derjelben ftand und 
verrüchtung zu wuͤſſen begähren: Druͤm ſollen fi anfangs 
berichtet jein, daß fih Wildfang, ein Drib!-trülliicher 
Freiher, in Sjabellen-burg ſchohn etliche jahr auf-gehalten 
hatte, als dijes träfliche Fräulein, davon man jo vihl 
gejahgt hat, und ſtraks nahch ihm der Lihbzwährt, ein 
Fraͤnkiſcher von Adel, dajelbften an-zkahm. Sch fohr meinen 
jelb-ftand, wahr auch jchohn etliche zeit da gewäjen, und 
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mit dem Wild-fang, (welcher difen namen wohl mit der 
taht Hatte) bei dam bal-fpilen befant worden. 

Difer ehrliche vogel Wild-fang ris mihr eins-mahls 
einen folchen pofjen, welcher mihr fo Häftig zu härzen ging, 
daß ich lange zeit gelägenheit juhchte, mih an ihm zu 
rächchen. wo ich nuhr wuſſte, [171] daß er fein folte, da 
verfühgt” ich mich auch Hin, und gahb achtung auf fein 
ganzes tuhn. ch ging ihm des abands von färne nahch, 
zu jähen, in was führ häufer er gähen würde: da ward 
ih Andlich gewahr, daß er zu diſer Böhmifchen Gräfin, 
welche da-mahls noch ſehr jung, und ein über-aus-belihbt- 
und jchönes Fräulein wahr, oft-mahls einfährete. 

Weil ih nuhn im jelbigen Haufe, da ft zur tafel ging, 
mit dem johne gleich fundichaft gemacht hatte; jo erfuhr 
ich von ihm, daß di Gräfin fehr vihl von dem Wild-fang 
hihlte, und feinen felb-jtand über-aus lihbte. Hihr-auf 
beſuhcht' ich diſen näuen Fraund oft-mahls, warn e3 äfjens- 
zeit wahr, damit er mich mit zur tahffel nahmen möchte: 
dan ich hatte was jonderlich® damit fohr, welches ji bald 
erfahren jollen. 

Meine gedanken ſchlugen auch nihmahls fahl, und ich 
ward alleszeit, jo oft ich nuhr zu ihm kahm, zur tahffel 
behalten. Sch lihs mich daͤſſen, was ich im sn? hatte, 
ganz nicht3 märfen, und bemühete mich nuhr über währender 
tahffel (da ich dan allezzeit bei der Gräfin zu ſizzen kahm) 
mit hoͤhchſtem fleis, daß ich durch ftähtiges und frei⸗wuͤlliges 
aufswarten ihre gunft und gnädigen wuͤllen erlangen möchte. 

Sch Hihlt mich anfangs jo ein-gezogen in räden und 
gebährden, und nahm alle wort, di ich rädete, jo g’nau in 
acht, daß ich dadurch ſchohn etwas gunft zu erlangen 
begunte. Nahch-mahls ward ich ſchohn kuͤhner, und fing 
an mit aller-hHand höhflichen prunfsräden zu fchärzen; aber 
ic) nahm mich nicht3 daͤs zu weniger jo in acht, daß id) 
di Gräfin nuhr alleszeit zur Fraͤundin behalten möchte. 
Laͤtslich kahm ich auch mit den gebährden dahr-zu, und 
belähbte gleichjam dadurch meine worte; ich begegnet’ ihr 
alle>zeit mit folcher demühtigfeit, und doch zu-gleich auch 
mit folchen Libes-reizerifchen [172] blikfen, daß fi gezwungen 
ward, jelbige nicht alein an zu nähmen, jondern auch mit 
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zweifachcher danf=bahrfeit zu erwidern. Si baht mich, daß 
ich ihr doch bis-weilen di ehre beweijen, und auf ihrem 
zimmer zu⸗ſpraͤchchen möchte. wohr-auf ich mich alfo-bald 
mit der aller-erfünlichiten höhfligfeit bedankte, und folcher 
hohen ehre vihl zu unmürdig jchäzte, mit führwändung, 
daß ich folch-einem Hohch-verjtandigen und höhflichen 
Fräulein, mit meiner grobheit und unhöhflichen räden 
nuhr verdrühßlich fallen würde. 

Nahh-dahm ich mich nuhn etliche mahl hatte nöhtigen 
lahſſen, jo kahm ich aͤndlich auf eine zeit, da fich der tahg 
gleich zu fühlen begunte, zu Ihr, meine fchuldigfeit ab zu 
lägen. Si entfing mich, nahch ihrem gebrauch’, über-aus- 
hoͤhflich, und führete mich auf einen grohſſen fahl, näben 
ihr zimmer, da wihr uns eine zeit-[ang in dem aus-laden 
niderslihfien, und in den an-ftohfjfenden garten Hinunter-jahen. 

Als wihr nuhn eine guhte weile von einem und dam 
andern gerädet hatten, jo fahm fi Andlich auf di deutjche 
Ticht- und reim-funft, dahr-innen fi auch zimlicher mahſſen 
erfahren wahr, und ein guhtes Yihdlein nahch der hand 
hin-jchribe. 

Ich ftällte mich nuhn ehrſtlich (um bewuſſter uhrſachchen 
wuͤllen) als wan ich nicht vihl dahr-von verſtuͤnde, und 
gahb ihr auf alle fragen mit ſonderlicher beſcheidenheit zur 
antwort, daß es mihr das gluͤk al-zeit verſagt hätte, mich 
in ſolcher goͤtlichen kunſt zu üben, dehr-geftalt, daß ich ihr 
gleihemwohl, ob ich mich ſchohn als ein unwuͤſſender ſtaͤllte, 
ein hohes lohb zu-schribe, und diſelben alein fohr raͤcht— 
gluͤkſaͤhlig fchäzte, di dahr-innen erfahren wären. 

Nahch dijer ehrften zufammen-jprache wartet’ ich diſem 
belihbten Fräulein vihl-mahl3 auf, und hat-[173]te meine 
jonderliche luft an ihren Huhg-jünnigen räden. Nicht3 mehr 
aber nahm mich wunder, als daß fi den Wildfang fo hohch 
und währt Hihlt, da er doch ein rächter grober und un- 
geichliffener mänjch wahr. Er pflähgt’ ihr allezeit gegen 
aband auf zu warten, und ich nahm felbige ftunden fo 
gnau in acht, damit er jah nicht märfen möchte, daß ich 
mit dam Fräulein auch kundſchaft pflähgte. 

Als ich fi nuhn zum vihrten mahle bejuhcht Hatte, 
und gleich von ihr här-unter nahch der ftrahffen zu ging, 


9* 





132 Der Adriatiihen Roſemund 


fo kahm mihr der Lihb-währt (welcher fih um meine 
fraundichaft jo jehr beworben Hatte, daß er ſchohn mein 
vertrauter worden wahr) fohr dam tohr' entgegen, und 
frahgte mich, was ich bei der Böhmifchen Gräfin gemacht 
hätte? dan er jahe wohl, daß fi mich bis an das haus 
begleitete. 

Mein Her, (gahb ich ihm gleich jchärz-weije zur ant- 
wort) ji hat mich zu rahte gezogen, wi ſi doch einen 
geträuen Lihb-haber erfännen und finden möchte? So 
ſuhcht ji einen geträuen Lihb-haber, fing der Lihb-währt 
hihr-auf an? Jah freilich, gahb ich ihm zur antwort; 
dan es hat fich einer bei Ihr an-gegäben, dehr Ihr, nahch 
meinem. bedünfen, nicht aller-duͤngen geträu fein wird. 

Ei! mein lihbfter bruder, fing er wideruͤm an, wan er 
noch einmahl dahr-um beraht-fraget wird, oder es ſonſt 
di gelägenheit gihbt, jo jei er doch feines diners ein-gedänf, 
und verfichchere Si, daß Si an mihr den aller-träueften 
Lihb-haber auf der ganzen wält haben würd. 

Weil ich nuhn nicht gedachte, daß es fein lauterer ernit 
wäre, jo fuhr ich noch immer mehr und mehr zu jchärzen 
fort, und bracht’ ihm aller-hand furz-weilige poſſen auf di 
bahıe. Nein, mein Her (fihl er mihr in di räde) es ijt 
mein ſchaͤrz feines-wäges, was ich fage; dan ich habe mich 
in wahrheit jo häftig in das grähfliche Fräulein verlihbt, 
[174] daß ich nicht weus, was ich tuhn, wi ich meine Libe 
bluͤſchen, oder wi ich Ihr felbige annähmlich machchen fol. 
Er fan mihr wahrlich (fuhr er fort) feinen gröfjeren ge- 
fallen tuhn, als war er meiner nuhr in allem guhten bei 
Ihr gedänfen, und ihre gunft gegen mich erwäffen würd. 

Ei mein liber bruder! (ſahgt' ich) Fan es wohl 
mühglich fein, daß du verlihbt bift, und ich ſolt' es nicht 
eher gemärfet haben, al3 izund, da du es ſelbſt befänneft? 
darf ich jolches wohl gläuben, daß di Gräfin einen ftachchel 
ihrer Libes-reizerijchen pfeile, welche jo lahbhaft aus ihren 
augen haͤr⸗ausſchuͤhſſen, in dein Harz ein-gefänfet habe? 
Ach! es iſt wohl mehr al3 alzu wahr und alzu gläublich, 
gahb er zur antwort, dan ich Hab’ es wohl entfunden, ob 
ich ſchohn bis-haͤhr lange verſchwigen gehalten habe. ch 
hab’ es zwahr fohr ihderman verhöhlet, aber nuhn-mehr ijt 
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e3 zeit, daß ich! Dihr, als meinem vertraueiten Fraͤunde, 
jah einem ſolchen fräunde, dehr mihr dahrinnen räht- und 
tähtlich bei-fprüngen fan, offenbahre! 

Als er mich nuhn daͤſſen gewuͤs verfichchert Hatte, fo 
wahr ich ſchohn froh, und gedachte bei mihr jelbit, daß ich 
hihrdurch eine gewuͤndſchte gelägenheit anzträffen koͤnte, 
meinem twiderjachcher, dem Wildzfange, zu jchaden, und ihm 
di Gräfin zur feindin zu wmachchen. wohl! ſahgt' ich zu 
ihm, warn mein bruder meinem vahte folgen wuͤl, und 
alles tuhn, was ich ihn heiſſe, jo verhoff’ ich noch wohl 
etwas zu wäge zu bringen. Fohr allen dingen halte dich 
nuhr ganz eingezogen, und lahs dich gegen nihmand, auch 
gegen das Fräulein jelbit, nichts märfen, daß du einige 
fibe zu Ihr trageit, bis ich deine fachchen durch einen und 
den andern lohb⸗ſpruch, welches ich dan ſchohn mwärde zu 
machchen wuͤſſen, bei ihr in einen guhten wohlitand gebracht 
habe. Haͤrnahch, weil fi eine grohſſe lihbhaberin der Tichterei 
ift, und fi ſelbſten [175] jeher wohl verjtähet, jo muft-bu 
dich dahr-innen auch üben, wozu ich dihr ſchohn verhälfen 
wül; und fi mit der zeit, di ich dihr ſchohn benamen 
wärde, mit einem rähtjel-lihdlein, dahrinnen du ihr deine 
libe verdäfter weiſe kanſt zu verjtähen gäben, verehren. 

Farner, fo ift es auch rahtſam, und der bäfte hohf— 
grif, daß du mit dem Wildfange, welcher fich jchohn in 
ihre fräundfchaft zimlicher mahſſen einzgedrungen hat, dem 
aufferlichen ſcheine nahch, di aller-vertraulichite Fraundichaft 
pflägeft; ihn (wi ich dan auch tuhn wuͤl) fo es nuhr mühglich 
fein fan, alle abande bejucheft, und alſo abhalteit, daß er 
Ihr nicht jo oft auf-warten fünne; dan im diſelbige zeit 
pflägt er di Gräfin gemeiniglich zu bejuchen: Du mujt 
aber auch wohl zu-jähen, daß du dich deiner libe ganz 
nicht märfen lahfieft, und der Gräfin, warn du mit ihm 
rädeft, nicht einmahl gedänfeft: dan ein lihbhaber ijt al- 
zu-gnau-märfend, und pflägt jeinen heimlichen mit-buler 
gahr zu leichtlich in verdacht zu zühen, wan er nur etwas 
verdächtiges an ihm ſpuͤret. 

Aendlich jo must du auch um dijelbige zeit (di ich 
dihr wohl zu wuͤſſen fügen wuͤl) war ich ihr aufswarten, 
und mit hr in dem aus-laden nahch der jtrahiien zu 
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ſtaͤhen waͤrde, fohr ihrem hauſe fohr-bei-gaͤhen, und fi mit 
grohſſer ehr-erbütung gruͤhſſen: dan auf ſolche weiſe bekomm' 
ich uhrſachche von dihr zu raͤden, und dein lohb haͤr⸗aus 
zu ſtreichen. 

Der Lihb⸗waͤhrt verſichcherte mich aljo-bald, daß er 
alles tuhn wolte, was ich ihn hihſſe; und ich verfuͤhgte 
mich ſtraks de3 andern tages wider zum Fräulein, und 
brachte fi unvermärft dahin, daß fi von dem Wildfang zu 
räden anhuhb. wan fi nuhn feine frömmigfeit, di ich billiger 
eine tölpifche einzfalt naͤnnen koͤnte, lobete; jo billigt’ ich 
jolches, und erhuhb auch noch über-da3 feine offen-härzigfeit, 
und unbemäntelte® gemühte. dan ein wält-jäliger maͤnſch 
mus dahin bedacht fein, daß er jeinen [176] feind, warn er 
ihn bei feiner günnerin, di ihn ehret und libet, verächtlich 
machchen wuͤl, nicht jo geſchwuͤnde mis-preife, nicht jo ſtraks 
im anfange verachte, jondern fein lohb noch etlicher mahſſen 
här-aus jtreiche, damit er ihn nahch-mahl® gemach und 
gemach, nuhr aus ertichteter erzählung anderer leute, und 
ohne verdacht, bei ihr verhafit machchen fünne. 

Sch nahm aljo difen wält-grif wohl in acht, und 
lohbt' ihn den ehriten tahg nuhr dahr-im, daß fi nicht 
märfen jolte, daß ich ihm gehäfjig wäre, oder ihn bei Ihr 
verhafit machchen wolte, und ich auf den andern tahg fein 
lohb das zu fühglicher aus einem ertichteten nahch-ruhffe 
(dehn ich hr, gleichefam ald warn ich ihn nicht billigte, an 
zu hören gaben wolte) al-gemach benebeln, und in ihrem 
haͤrzen verdunfeln möchte. Es ging mihr auch alles jehr 
wohl an, und in-dahm ich ihn etliche mahl, war ji von 
ihm zu raͤden fahm, mit anderer leute munde verachtet, 
und mit dem meinigen widerim zu-gleich und zum fcheine 
gelobet hatte, jo begahb es fich Latslih, daß Wildfang 
jeinen glauben bei ihr al-gemach zu verlühren begunte, und 
nicht mehr jo angenähm wahr, als fohr-hin. 

So bald ich nuhn folches gewahr ward, jo fing ich 
an den Lihb-währt, wan er, meinem eingäben nah, fohr 
unjerem tage-leuchter fohr-uber ging, zu loben, und ver- 
fichcherte fi, wi er jo ein träu- und aufrüchtige gemüht 
hätte. Ich bracht’ auch zu mwäge, daß er eines mahles von 
einem gubten fräunde, mit an der Gräfin tafel geführet 
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ward, damit er zu ihr, als einer folchen, di ihm jchohn 
aus meinem lobe jehr günftig wahr, kundſchaft befommen 
möchte. Diſes ſchluhg uns auch in wahrheit nicht fähl; 
dan er hatte ſich ſtraks das ehrſte mahl bei ihr jo belihbt 
gemacht (in-dahm er naͤhmlich ein über-aus-höhflicher 
und luſtiger mänfch wahr) daß [177] fi ihn bitlich 
vermochte, daß er fi, wan es jeine gelägenheit gäbe, 
bejuchen wolte. 

Lihbwährt wahr Hihr-über jo erfrauet, kahm ſtraks 
zu mihr, und erzählete fein an-gebotenes glüffe; da ich ihm 
jtraf® dehn raht gahb, daß er ihr nuhr den andern tahg 
nahch dam mittahgs mahl' auf-warten folte, und ſich jah 
nicht bis auf den aband, da der Wildfang anfommen würde, 
verweilen. Das ehrſte mahl folt’ er es nuhr kurz machchen, 
und jähen, daß er gelägenheit befüme, von der Deutjchen 
tichterei mit ihr zu räden; dan ich wuſſte wohl, daß fi 
ihn ſtraks, jo-bald fi nuhr vernommen hätte, daß er etwas 
dahr-innen tuhn Fonte, um ein lihdlein anlangen wuͤrde; 
warn fi dan nuhn folches tähte, jo wolt' er ihm ſchohn 
eines oder das andere machchen hälfen, daß er ihr jolches 
auf den andern tahg über-reichen koͤnte. 

Der Lihbwährt tüht alles, was ich ihn hihs, und ich 
fahm in drei oder vihr tagen nicht wider zum Fräulein, 
damit er feinen ſachchen einen daͤs zu bäfjern grund lägen 
koͤnte. Mitler-zeit befahm er ihre gunft ganz und gahr, 
daß ji auch ſtraks, als ich Si widerum bejuhchte, von ihm 
zu räden anfing, und nuhr das verdäfte raͤhtſel-lihdlein, 
welches fi jo här-aus-ftrich, ſaͤhen lihs. 

Sch ftällte mich ganz fremde, al3 war ich nichts dahr- 
von wuͤſſte, und lahs das lihdlein auch mit grohfjer ver- 
wunderung, da ichs doch ſelbſt gemacht Hatte, etliche mahl 
dur. Da befahm ich ehrſt rächten anlahs meinen fräund 
zu loben, und feinen abrtigen fopf zu preifen. Si frahgte 
mich, ob ich wohl folche dunfele räden, di er dahr-innen 
gebrauchte, verjtunde? ob ich wohl dehr-gleichen mehr ge- 
jähen Hätte? Ach habe zwahr dehr-gleichen wohl gejähen 
(gahb ich zur antwort) aber fi fein jo ahrtig nicht ge- 
wäjen, als difes ijt; di deutung jolt’ ich auch ſchihr errahten 
fünnen, und wan e3 [178] mein gnädiges Fräulein im 
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bäfiten vermärfen wolte, jo font’ ich Ihm noch wohl den 
wahren jün (wi mich deuchtet) gnugjam eröfnen. 

Als fi nuhn begihrig wahr zu wuͤſſen, wohin fo vihl 
in-einander-vermwüffelte und verborgene gleichnuͤſſe zihleten; 
jo gahb ich ihr meine meinung ein klein wenig zu ver— 
jtähen, und lägte gleichham rähtiel mit rähtjeln aus; doch 
aljo, daß es ihr das Harz wohl jahgte, und ihr angefichte 
fohr ſchahm erröhten machte. 

Der Lihb-währt wahr aljo der glüfjähligjte mänjch, 
dehr auf der mwält laben mahg, und ward nuhn-mehr 
jeinem mit-buhler weit fohr-gezogen. Aber weil ihm noch 
unbewuft wahr, wi man fich der gübtigfeit und gunit- 
bezeugung eines Frauenzzimmers rächt gebrauchen ſolte, jo 
hätt’ er fein gluͤk bei einem hahre verfchärzt, wo ich nicht 
widerum in den räcdhten jchwang gebracht hätte Dan di 
[ibe3-bolzen, warn man alzu-haftig dahr-mit ümgähen wuͤl, 
haben den gebrauch an fih, daß ft gemeiniglich aus-gleiten, 
oder näben dam zile Hin-gähen. Der gute Lihb-währt 
vermeinte, daß er nuhn der Gräfin Harz ganz und gahr 
an fich gebracht hätte, weil ji ihm jchohn fo vihl zu guht’ 
hihlt, und wolte fi noch alzu zeitlich unterftähen, ihr 
einen kus ab zu jtählen. Aber es ward ihm dijer bifien 
wohl gnug verjalzen, und er muſſte mit jchaden kluhg 
wärden. 

Di Gräfin ward (oder ftällte fich nuhr) erzürnet, und 
geboht ihm, daß er fich paffen, und nimmer-mehr wider 
fohr ihre augen fommen jolte. was bildet er ihm mohl 
ein, (jahgte fi) vermeinet er, daß ich ihm dahrum fo vihl 
freiheit gegäben habe, daß er fich eines folchen frafals 
unterfangen jol? o nein! ich begähre ſolcher Fundichaft. 
gahr nit! Da hat er fein lihd, jahgte ji, und warf es 
ihm fohr di fühffe: es ſol mihr nuhn wohl eine wizzigung 
fein, und ich wuͤl meine gunſt hinfuͤhr baͤſſer zu rahte 
halten. [179] 

Als der Lihb-währt folches hörete, jo erjchraf er jo 
jehr, daß er eine guhte zeit raͤde-lohs fohr ihr ftund. Si 
hihs ihm noch einmahl gähen, und, rädet” ihm fo lange 
zu, bis er fich andlich wider ermundterte, und fi um gnädige 
verzeuhung baht; Aber weil fi ſich ganz von ihm mwäg- 
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wändete, und ihn durch-aus nicht hören wolte, jo ward er 
gezwungen feinen abſchihd mit hoͤchſter unvergnügligfeit zu 
nahmen. 

Er kahm alfo-bald zu mihr, und klahgte fein un— 
glüf, erzählte mihr den ganzen handel, und baht mich, daß 
ih ihn mwiderum verjühnen möchte. Ich ſahgt' ihm folches 
zu, fo färn es nuhr immer mühglich fein fünte, und be- 
ſuhchte di Gräfin ſtraks des andern tages härnahdh. 

Sp-bald ih nuhn zu ihr Hin-ein-fahm, jo entfärbte 
fi fih über alle mahſſen, und wahr rächt Eleinzlaut; aber 
ic lihs mich im geringften nichts märfen, daß ich etwas 
von ihrer zwei-fpalt wuͤſſte. ch ftällte mich ganz fremde, 
und ging ändli mit ihr an den aus-laden nahch der 
ftrahijen zu, da der Lihbzwährt, auf mein anordnen, jolte 
fohr-bei-gähen. Ich rädete von aller-hand Iuftigen jachchen, 
und erzählete mancherlei begäbnüffe; aber weder des Lihb— 
währts, noch des Wildfangs, gedacht’ ich mit feinem torte. 
Sch kahm aͤndlich von der unterjchihodlichen eigenfchaft der 
Libe zu raden; ich gahb ihr zu verjtähen, daß eines 
maͤnſchen libe hajt- und häftiger wäre, ald des andern, und 
aben in diſem gejpräche kahm der Lihb-währt fohr-bei- 
gegangen, und grühffete di Gräfin, feinem gebrauche nahdh, 
mit tühffer ehr-erbütigfeit. ALS fi ſich nuhn wideruͤm fehr 
höhflich geneuget hatte, jo fing fi an und ſagte: was mahg 
wohl Lihbwährt for eine Libe haben; ob fi auch jo häftig 
oder langjam ift? Mein gnäadiges Fräulein wuͤrd folches 
ohne zweifäl (gahb-ich zur antwort) al3 ein Frauen-zimmer, 
bäffer wuͤſſen, dan ich; und weil ich ihn nihmahls bei 
Frauen-folke gejähen, vihl weniger jelbit bemwähret habe, 
wi jol ich von feiner a fibe uhrteilen fünnen? hihr— 
auf erröhtete fih di Gräfin, und fahgte, waruͤm fol er 
folches nicht jo wohl wuͤſſen als ich? weil ich mich (gahb- 
ic) wider zur antwort) um meines gleichen nicht bekuͤmmere, 
und nihmand mehr in acht nahme, als das Frauen-zimmer; 
fo, vermein’ ich, waͤrde Si auch tuhn. Aber (fuhr-ich fort) 
warn fi fich etwa durch meine fühnheit verlätjet befindet, 
fo bitt’ ich im gnädige verzeuhung; dan es mus entweder 
aus unwuͤllen oder ſchuldig-wuͤſſen gejchähen, daß fi fich 
über meinen worten fo jehr erröhtet. 
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Mein Her beſchuldiget mich zweier dinge (gahb ſi zur 
antwort, und ward noch roͤhter) dahrvon ich ganz im ge— 
ringſten nichts weus; aber ich halte, Lihb-waͤhrt wird ihm 
jeinen fähler vihlleicht jchon befant haben. Was fuhr 
einen fähler (fing ich hihr-auf an, und ftällte mich, als 
wan ich nichts dahr-um wuͤſſte? Ach fähet! ſahgte fi, wi 
fremde ftället er fich doch, ald warn e3 ihm alles böhmifche 
Dörfer wären! 

As ih nuhn ganz nichts wuͤſſen wolte, fo erzählte 
fi mihr ändlic den Handel, aber mit folchen Hähglichen 
gebährden, daß ich leichtlich märfen fonte, daß es ihr fehr 
leid wäre, und daß fi fein unzglüf, welches fi ihm ver- 
uhrſachchet hatte, betauerte; dehr-geitalt, daß ich ft gahr 
mit geringer mühe wideruͤm zu rächte bringen fonte. Alſo 
ward Lihbzwährt nicht alein wider-um verjühnet, jondern 
auch uͤm fo vihl das-zu mehr gelibet; der Wildfang mufite 
här-gegen den plaz räumen, und hatte feine gunft und 
gnade bei der Gräfin ganz verlohren. 

Di zeit wahr dem Lihb-währt unter-daͤſſen ſehr Yang 
worden, und er hatte faft alle augen-bliffe gezählet. Ihm 
wahr nicht anders zu muhte gewäfen, als daß er feine 
gunſt gahr muͤſte verlohren Haben, und daß ich ihn vihl- 
leicht nicht verfühnen koͤnte, weil ich jo lang’ auffen blibe; 
dehr-geitalt, daß ich ihn in meinem tage-leuchter, als ich 
wider nahch Haufe [181] kahm, in grohſſer ſchwaͤhr⸗muͤhtigkeit 
ligen fand. Er frahgte mich aljo-bald; ob nuhn das 
and-uhr-teil feines todes gefället wäre? ich aber fing hihr— 
über an zu lachchen, und jahgte; ob er dan däshalben 
äben ftärben muͤſte? und ob dan fein Frauenzzimmer mehr 
in der wält wäre, als di einige Grähfin? nein, gahb er 
zur antwort, fohr mich ift feine mehr; drum wan fi mihr 
nicht grad’ erzeuget, jo mus ich ftärben; und der tohd 
wird mihr uͤm jo vihl das zu unerträhglicher fein, meil 
ich in ungnaden von ihr jcheiden jol. 

Er jei zu friden (fihl ich ihm in di räde) feine ſachchen 
ftähen izund taujend-mahl-bäffer als fohr-hin: dan ich 
hab’ e8 der Gräfin ab-gemärfet, daß fi ihr geſchwuͤndes 
verfahren jehr beräuet. Er mahg nuhn Fühnlich wider zu 
ihr gähen, und dasmit ihr anjähen und ehre das zu mehr 
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beobachtet wärde, jo fan er Ihr zu-for durch feinen knaben 
“ anzdinen lahiien, daß fi ihm vergönnen wolle, Ihr auf 
ein vihrteil-jtündlein auf zu warten. Wan er nuhn (fuhr 
ich fort) zu ihr fümt, und fi fich wider verhoffen noch 
was fremde gegen ihn jtällen würde, fo darf er fich nicht 
entzühen, hr einen fuhs-fal zu tuhn, und fi mit fohr- 
abgefafiten bewähglichen und härz-drüngenden worten gleich- 
jan mit gemalt zur verzeuhung zu zuͤhen: dan fi ift ein 
hohes Fräulein, und folches träflichen ſtandes, daß er däfien 
feine ſchande haben wird. 

Als nuhn der Lihbwährt de3 andern tages diſe ver- 
günftigung von der Gräfin erlanget hatte, fo ging er zu 
ihr, jeinen fähler bäfiter mahjjen zu entjchuldigen. Si 
entfärbete jich zwahr anfangs, als er hinein traht, und 
ging ihm Halb-erjchroffen entgegen, aber ihre räden, damit 
ji ihn entfing, waren ihm, feinem bedünfen nahch, zimlich 
hart; dehr-geitalt, daß er alfo-bald fohr ihr nider-fihl, und 
fi mit folchen bewähglichen worten anflöhete, daß [182] ihr 
fohr mit-leiden di traͤhnen härab-lühffen. 

Mein lihbſter Lihb-währt (fahgte ji zu ihm) wahr-zuͤm 
bittet er doch Ddi-jenige uͤm verzeuhung, di fih an ihm 
verbrochchen hat? wahr⸗uͤm wuͤl er meine jchuld auf fich 
laden, und di verbrächcherin um vergabnüs anflohen? Ach 
alein habe mich verbrochdhen, und ich alein wuͤl auch mich 
jelbjt ihm, zur ftrahffe, ganz und gahr zu eigen gäben; ich 
wül mich zu feiner Leib-eignen machchen, und mwärde, wi 
ich nicht zweifäle, im jo vihl das zu eher jeiner verzeuhung 
teilhaftig jein. 

Hihr-mit nahm fi ihn bei der Hand, und rüchtet’ ihn 
auf: er aber wuſte fohr fräuden nicht was er jagen jolte, 
und war faſt ganz aus ihm jelbit. Si jtunden beider- 
jeit3 eine guhte zeit, und fahen einander ganz raͤde-lohs 
an. Di Gräfin boht ihm ändlich di hand, und verfichchert’ 
ihn, daß er fih Hinführ feiner jolchen verfahrung mehr 
folte zu verjähen Haben. Si verſprahch ihm ihre libe, und 
er verfichcherte fi widerum der feinigen: dehrgeitalt, daß 
ji jih in diſem zeitbliffe jo faͤſte verknüpften, daß ji in 
ewwigfeit nicht von einander lahſſen wolten. Dije grohſſe 
veränderung, und diſes träfliche glüf, veruhrjachte dehr 





140 Der Adriatiichen Roſemund 


einige des Lihb-währts fuh3-fal, und brachte mehr zu 
twäge, als taujend andere libes-bezeugungen. 

Mitler-zeit nuhn, daß der Wildfang fohr di Gräfin 
ganz nicht mehr konte gelahſſen wärden, und feine gunſt 
bei ihr ganz verlohren hatte, jo wahr er in folcher jeiner 
unjünnigen leidenjchaft fo wunderlich, daß er fohr angit 
und weh-leiden nicht wufte, was er begünnen ſolte. bald 
wolt' er fich erjäuffen, bald erhänfen, bald mwolt’ er in dem 
frige jein laͤben einbühffen. Ja er ftällte fich jo naͤrriſch 
an, daß ihn aͤndlich ihderman führ einen Hirn-blöden hihlt. 

Als nuhn diſe tol-jünnigfeit ein wenig fohr-bei [183] 
wahr, und er in folcher feiner unglüflichen libes-haft vihl- 
mahls auf das feld Iuft-wandeln ging, jo begahb es fich 
eine mahls, daß er an eine bach geriht, und eine junge 
bauer-mahgd baden jahe. 

Der Wild-fang fäzte ſich von farn unter das gefträuche, 
und hatte di ganze zeit über feine finnen und augen auf 
diſe fohr-gebildete Schöne gewändet. Als fi nuhn wider-um 
twäg-gähen molte, jo fahm er zu ihr, und baht, fi möchte 
fih doch ein wenig mit ihm in das grühne nider-jäzzen, 
damit er eine zeit lang mit ihr ſchwazzen koͤnte. Weil fi 
aber ganz feine ohren dahr-zu hatte, und ihn, er mocht’ 
auch fohr-wänden, was er wolte, nuhr mit ungejtühmigfeit 
von Sich ſtuͤhs, jo folgt’ er ihr gleich-wohl nahch bis in 
das dorf. Di bauersmahgd ſahgt' es ihrem Vater an, 
daß ihr diſer Farl al-zeit nahch-gegangen wäre; welcher 
auch den Wild-fang, jo-bald er zu ihm fahm, zu’r räde 
ſaͤzte. Der Wild-fang wolte noch vihl mwort-gepränge 
machchen, gleichjam als wan er bei feines gleichen wäre, 
und gahb zur antwort; daß man ihm feine kuͤhnheit wohl 
verzeuhen würde, warn man nuhr zufohr feinen fün ver- 
nahmen folte; dan er ſei feiner tochter nicht in un-ehren 
nahchzgefolget, fondern daß er fi zur ehe begähren möchte. 
Dan ſi hatt’ ihm unlängjt, als ji fich in einer bach gebadet, 
fo wohl gefallen, daß er nuhn-mehr nicht von ihr 
lahſſen koͤnte. 

Als di mahgd ſolches von faͤrnen hoͤrete, ſo huhb ſi 
zu ihrer mutter an, und ſahgte; ik mochte mi offer deſen 
kaͤrſch ſchihr buzig lachchen, dat he ſo naͤkſch und ſo trollich 
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fojet: warn mi mine junkers vafen fchabbernaffen, jo wehs 
if noch, wat je menen; aber difer ſchuft branget jolche 
jchnafen und folche ſchwaͤnke fohr den tahg, dat ich dahrzvan 
rehne nijcht verjtahn fan. [184] 

Der Vater aber, welcher fohr dijem eines von adel 
auf-wärter gewäjen wahr, wuſſte ſich noch etwas höhflicher 
zu erzeugen, al3 jeine tochter, und nöhtigte difen höhflichen 
freier zur mahlzeit. Da begaben ſich noch ehrit di aller- 
furzweiligiten pofjen; dan der Vater Hatte den Wildfang 
und di Wummel (alfo hihs feine tochter) zufammen gejäzt, 
und ihr in geheim gejahgt, daß fi fich fein ehr=bahr 
(wi Baftien) über tijche Halten foltee Di tochter aber, 
welche von den Höhflichen ſitten ganz nicht3 wuſte, Fährt’ 
ihm zu aller-ehrft den rüffen zu, welcher jo ftarf, fo 
fwatichlih und fo huͤbſch unterfäzt wahr, daß er wohl 
hätte türne feil tragen mögen. Si grünfet’ ihm bis-weilen 
über di akſel äben fo fraundlich zu, als eine kuh ihrem 
falbe; und huhb mit ihren beinen unter der tahffel an zu 
bummeln, welches er führ ein libes-zeuchen hihlt. 

Er rädet’ ihr über tifche zu, und lohbt' ihre ſchoͤhnheit. 
Das bliffen ihrer augen (ſahgt' er) wan ji ihn auf di 
jeite anjchihlete, wäre gleih wi das Lihbliche bliffen der 
funst- und frihgs-göttin Kluginne. Di lippen, welche zimlich 
hohch auf-geworfen ftunden, wären zwe lihbliche Iuft-wälle, 
dahr-auf man di jtüffen der Yibe mit einem Fnallenden 
getöhne der tühf-gehohlten feufzer ab-Löfen koͤnte. Di 
baffen, welche gleichjam in foller gluht wi di röhftenden 
braht-würft” in di hohe baufteten, wären di anmuhtigen 
hügel, dahr-auf man di erfälteten wangen erwärmen fonte. 

Solder-gejtalt ging er faſt durch alle glider ihres 
ganzen leibes, und gahb ihr feine fol- und tolzbrünftige 
libe gnugjam zu verftähen, wan fi es nuhr hätte verjtähen 
fonnen. Si aber ftällte fich ihres teils jo fraͤundlich gegen 
ihn, wi ein halb-jähriges Holz-böflin, und ſchluhg ihm oft— 
mahls, wan er ihr dem höhflichen gebrauche nahch vihl 
fohr-lägen mwolte, das mäfjer aus der Hand; dan fi hatte 
[185] ſich ſtraks im anfange fo fleilfig in acht genommen, 
daß fi auf di lätjte mehr efel al3 hunger hatte. Nahch 
gehaltener mahl-zeit ging Wildfang mit feiner Wummel, 
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welche fich jchohn etwas zu befwähmen lärnete, in den 
garten, da er ihr auch jo vihl fohr-[chwazte, daß ji nicht 
wuſte, wi ji mit jhm dahr-an wahr. 

Diſe lächcherliche Libe, da der Wild-fang fohr di 
Gräfin eine bauer-mahgd erfohren hat, entipon fich aͤben 
acht tage fohr meinem abzuge, daß ich alfo nicht wuͤſſen 
fan, wi e3 noch dahr-mit abgelauffen if. Di Gräfin truhg 
mehr ein mit-leiden mit ihm, als daß fi folches hätte be- 
lachchen jollen: fonderlih, al3 ihr der Lihb-waͤhrt den 
ganzen handel erzählte, daß ich ſolches alles angeitiftet 
hätte; daß ich, aus heimlicher feindichaft, den Wild-fang 
mit fonderlicher Lift aus-gedrungen, und ihn in feine ftälle 
gebracht Hätte. O mein Her, mein Her! (jahgte di Grähfin 
noch zu mihr, als ich abſchihd von ihr nahm) wi ift er 
jo ein jchähdlicher feind und jo ein träuer fräund zu-gleich! 
o wi hat man fich fohr ihm zu hüten! wan es ihm in 
andern ſachchen äben jo ab-läuft, als es in diſer gejchähen 
ift, jo wolt' ich ihm nicht gärn erzürnen, oder nuhr zum 
wenigſten mit ihm zu tuhn haben. 

Dijer mwunder-fal wahr gleich zu aͤnde gebracht, als 
dem Markhold durch einen fchiffer angemäldet ward, daß 
di fluht den Fünftigen morgen würde zu jägel gähen, und 
di Schiffe ſchohn von der ftat abzgerüffet wären. Di ganze 
verfamlung ward räge, und es wolt' ein ihder feinen 
abihihd nahmen, da-mit ji den Marfhold an feinen ver- 
rüchtungen nicht verhintern möchten. 

Er aber hihlt ji noch eine guhte zeit auf, und begahb 
fi wideruͤm mit der ganzen gejeljchaft an den tage-leuchter, 
da fi dem bejchluffe difer auf-zzuͤge mit Höhchfter verwunderung 
zu-fahen. Dan [186] e8 fahm äben, als ji zum tage- 
leuchter Hin-unter-jahen, eine fchahr in mweibes-tracht, auf 
das prächtigite ausgezihret, ohn-gefähr von dreifjig pfärden; 
welche zwahr zimliche reiter gaben, aber fich doch durch 
ihre frächche gebährden verrihten, daß man alſo gahr- 
leichtlich ſaͤhen konte, daß unter folchen Frauen-Fleidern 
mans-bilder verborgen waren. 

Dijer lächcherliche Hauffe machte jolcher-geitalt den 
beſchlus diſer faft-nachts-Iuft, und des Markholds fraunde 
begaben ich, nahch-dahm fi abzihihd genommen und ihm 
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vihl glüf auf di reife gemündjchet Hatten, wider-uͤm 
nach hauſe. 

Als ſich nuhn diſe Iuftige gejelichaft verlohren, und 
dem Marfhold zeit übrig gelahfien Hatte, feinen gedanfen 
nahch zu Hängen, jo wahr er bald bei der Amftel, und 
bildet’ ihm ein, wi er di Rojemund am ufer feiner ankunft 
warten jahe; bald wahr er wider zu Parihs, und gedacht’ 
an jeine libe Lands-fräundin, das Fürftlichen Fräulein 
härz-vertraute, di er nuhn verlahfien, und vihlzleicht 
nimmer-mehr wider fähen würde. warn er fich ihrer trähnen 
erinnerte, di fi bei feinem abſchide jo rächt-mählfig ver— 
gofjen Hatte, fo ward er gahr Flein-laut, und bejammerte 
di arme verlahfjene; wistwohl fi ihre Fürftin nimmer-mehr 
verlahfien würd. man er aber mwider-üm erwohg, wi er 
di trähnen der Rojemund, di fi bei feinem abwaͤſen ver- 
gofjen hatte, abwuͤſchen würde, jo vergahs er feiner ſchwaͤhr— 
mubt, und ergahb fich der fraude fo gahr, daß er an fein 
forige3 weh-leiden nicht mehr gedachte. Das Harz mallte 
führ fräuden: di lung' erhuhb ſich, und begunte ſchohn Luft 
von feiner Schönen zu fchöpfen: der ganze leib ward räge: 
das geblüht in den adern verzmweifältigte feinen gang, und 
das gefichte gahb feine innerliche härzens-fräude jo fchein- 
bahrlih an den tahg. Di augen, welche di Libe befeuch- 
[187]tet, und di fräude flammend gemacht hatte, waren 
ganz un-jtäht, und Lühffen wi eine un-ruhe von einem 
winfel bis zum andern; bi3-weilen fahm auch ein heifier 
feufzer har-auf-geftigen, und brahch mit folcher gewalt durch 
den mund, daß man ihn gahr von färnen vernahmen Fonte, 
und nicht ander3 vermeinte, als warn eine blafe zeriprünge, 
oder ein jüdendes waſſer mitten in der gluht einen jolchen 
zifchenden fnal von fi) gähbe. Er ging in jeinem zimmer 
auf und ab, und hätte fich in dijen fühffen verzuffungen 
noch länger auf-gehalten, wo nicht fein Lihbſter Haͤrzwaͤhrt, 
dehn er nuhn eine lange zeit nicht gejähen hatte, jo un- 
vermuhtlich dahr-zzwuͤſchen fommen wäre. 

Nahch-daͤhm nuhn eine innerliche grohffe fraͤude, war 
noch eine andere fo plözlich dahr-zu fümt, und fich jolcher 
geftalt uͤberhaͤuffet, daß fi mit gewalt haͤraus brücht, eine 
jo jählige verzüff- und vergeifterung veruhrjachchet, daß 
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man gahr verſtummet, und ſeiner ſuͤnnen und gedanken 
gleichzjam beraubet würd; jo fan man leichtlich erachten, 
wi dem Markhold bei jo vihlen fraudigen auf-ſtohſſungen 
mus zu muhte gewäjen fein. Es fahm immer eine fräude 
über di ander; immer eine fröhliche zeitung folgte der 
andern; fein tahg ging fohrebei, da ihm nicht eine näue 
luft auf⸗ſtuͤhs. 

Alle dije Fröhliche bohtſchaften, alle diſe Iuftige zufälle, 
und ſolche anfichtigfeit feines Lihbiten und geträuejten Fraͤundes, 
machten ihn gleihefam gahr verwürret in jeinen fünnen, 
daß er ihm zu⸗ehrſt faſt nicht zu-fprächchen Eonte: er jtund 
in tühffen gedanken, und jahe ihn an, gleichjam als wär’ 
er erjchroffen, und fchäuete fih ihn an zu räden, dehr- 
geitalt, daß fi) der Härz-währt eine zeit-lang hoͤhchlich 
verwunderte, und in jolcher verwunderung auch ganz jtille 
iwibg. [188] 

Als nuhn dijes entzüffen eine guhte weile gewähret 
hatte, jo kahm Marfhold wider zu fich jelbiten, und frahgte 
jeinen Härz-währt; wi es ihm bis-hähr in der zeit feiner 
aus-flucht ergangen wäre, und ob er nicht bald wideruͤm 
nahch Parihs gedächte? Ach! (gahb er mit einem tühffen 
feufzer zur antwort) es ijt mihr jo zimlich ergangen; ih— 
doch, wan ich nuhr zu Parihs wäre, jo hätt’ ich nichts zu 
Hagen: dan meine flucht koͤmt mihr noch nicht jo ſchwaͤhr 
führ; aber di entfärnung von meiner Lihbſten, di fi ver- 
uhrfachchet hat, und di ich gahr nicht vertragen fan, verjäzt 
mich in das höchite mweh-leiden. 

Hihr-nahh gahb ihm der Markfhold zu vernähmen, 
daß er auf den andern tahg wider nahch Hol-Iand verreijen 
würde, feine Roſemund zu befuchen. wmwohr-über Härz- 
währt jo betrühbt ward, daß er diſen jo nahen verluft 
feines trauten fräundes faft mehr bejammerte, als den ver- 
luft feiner Lihbften. Si bliben dije nacht bei-ein-ander, 
damit fi noch zu guhter laͤtſte, rächt luſtig fein möchten; 
und Marfhold, nahch-dahm er feine Rojemund mit einem 
fleinen brihflein feiner furz-fünftigen anfunft verjichchert 
hatte, begahb ſich mit dem Härz-währt, welcher ihn bis 
zum Gnaden-hafen vergejelichaften wolte, des kuͤnftigen 
morgens, zu jchiffe. 
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Di Schöne Ludwichche, mit welcher der Marfhold von 
Parihs kommen wahr, und in ihrer behaufung zeit-hähr 
gelägen Hatte, wuͤndſcht' ihm eine glüfliche reife, und be- 
tauert’ ihre jo kurze Fundichaft mit lauten trähnen. Der 
Markhold gejägnete fi, nahch Tandes gewohnheit, mit einem 
fuffe, und truͤkt' ‚ihr ein klein-verſigeltes brihflein in di 
hand, mit begähren, daß fi e3 nicht eher eröfnen folte, fi 
wäre dan alein in ihrer fammer. 

Der jchiffer lihs nuhn den jchif-halter ſchohn auf- 
wiünden, der Steuer-man ging an fein ruder, [189] und 
di jägel begunten im den maft haͤruͤm zu flattern. Mart- 
Hold winkte der Luhdwichche noch zu guhter Lätjte mit dem 
huhte, und di betrühbte machte fich ſtraks, jo bald fi fein 
ſchif nicht mehr jähen konte, nahch Haufe; da fi fich feinem 
begähren nahch in ihr fchlahf-zimmer begahb, und das 
zu-geftällte brihflein mit grohſſem verlangen und härz- 
flopfen erbrahh. Weil fi nuhn di hohchdeutſche ſprache 
wohl verftund, jo hatt’ e8 der Marfhold äben in dehrjelbigen, 
folgender geftalt, verfafjet: 


Des Markholds 
Abſchihds⸗Lihd 
an di ſchoͤne 


Luhdwichche. 


Pimihde, weine nicht; mein aͤhdles Bild, ſchweig ftille, 
halt inne! dan dein mwülle 

ift jah der meine nicht, und fan e8 auch nicht fein; 

dan Rojemund ift mein, 

di nuhn zehn mahndesszeit ſich ohne mich befunden 

im rauhen Niderland’ am blanfen Amftelsflus, 

bei der ich wideruͤm di fräud’ ernäuren mus 

in mehr als taufend ftunden. 


2. . 
O Schöne, daͤnke nicht, daß ich zu euren fitten, [190] 
von meinen abgejchritten: 
nein, nein! ein deutſches härz ift nih jo leichte nicht; 
wehr pfluͤcht und träue bruͤcht, 
ift euren dinern zwahr, doch Deutſchen nicht, zu gleichen. 
Du ſpruͤchſt jelbft wider dich, war Du di Deutſchen preif'it 
und ihre fäfte träu jo ſonnen-klahr erweiſ'ſt, 
ja wällig bift zu weichen. 
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Du lobeft das, was Du von mihr begährft zu brächchen, 
di deutiche träu zu ſchwaͤchchen. 
id ehre Dich, weil Du jo tugenbdseifrig bift, 
und was ed joniten ift, 
o tugendhaftes Bild, wahrsäm ic) Dich fan loben; 
jonft hätt! ich nicht einsmahl di fÄder an⸗geſaͤzt, 
und mich mit wächjelsfchrift jo-oft mit Dihr ergäzt, 
ja Di) To hohch erhoben. 
4, 


Nuhn, weil ih mus von Dihr den bittren abſchihd nähmen, 
jo wuͤrſt-du dich befwähmen, 

und dich nicht alfo-gahr in truͤhbnuͤs lahfjen ein. [191] 
ei lahs das weinen ſein! 

di alte deutſche traͤu fol un-verruͤkt beſtaͤhen. 

Dich kuͤſſſ ich noch zu-laͤtſt, nach deines landes brauch, 

und bleibe Dihr geneugt, ſo lang' ein wind und hauch 

aus meinem munde gaͤhen. 


Nahch verlaͤſung diſes lides huhb ſi noch vihl haͤftiger 
an zu weinen, als ſi am hafen getahn hatte; priſe di 
Roſemund di aller-gluͤkſaͤligſte auf der ganzen waͤlt, und 
naͤnnte ſich einen ſammel-plaz alles ungluͤkkes. Si wuͤndſchte 
vihl-mahls, daß fi den Markhold nimmer-mehr möchte ge— 
jähen haben, und verjprahch ihr bei fich jelbit, daß fi 
feinen andern, als einen Deutjchen, di fi führ di träueften 
ichäzte, nimmermehr ehligen wolte. Ach! jagte fi bei fich 
ſelbſt, es iſt mihr nuhn nicht anders, als wan mihr der 
ganze waͤlt-kraͤus gram waͤre, als wan alle traͤue mit dem 
Markhold von mihr wichchen. Dan hat man wohl ih— 
mahls einen ſolchen maͤnſchen, dehr ſeiner Lihbſten ſo traͤu 
wäre, geſaͤhen, als Er iſt? hat man ih-mahls gehoͤret, daß 
ein ſolcher auf-gewäfter geijt fein glüf und feine ehre jo 
gahr ausichläget, damit er nuhr feiner Geträuen geträu 
bleibe? Ich Halt’ ihn uͤm fo vihl das zu höher, ich wärd’ 
ihn mein läbenlang nicht gnug preifen fünnen; und ob er 
mihr gleich folche harte worte zuzjchreibet, jo fan ich ihm 
doch däshalben nimmersmehr abhold warden. Als fi dije 
flähgliche worte fol-ändet hatte, jo neugte fi fich halb- 
franf auf ihr bette, und lahg in jolcher geſtaltnuͤs gleichſam 
halb-jchlahffend bis auf den aband. [192] 
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Marfpold hatt’ indäfien feinen guhten nahch-wind, 
und jein ſchif kahm ehrſt in fech$ tagen bei dem Gnaden- 
bafen an, da fi noch ganzer drei wochchen lang, mägen 
eines jtähts-währenden fturmes, in der wind-ftille Ligen 
muſten. Der gubte Härz-währt blihb näben einem Fran- 
zöfifchen von adel, di ganze zeit Über, bei ihm, und ver- 
trihb dem Marfhold bald mit Iuft-wandeln an dem offen- 
baren Se-munde, bald mit einem annähmlichen gejpräche, 
di zeit, welche ihm jonft ohne zweifäl ſehr verdruͤhslich 
würde gefallen jein. 

Mitler-zeit erhuhb fich ein-jolcher häftiger haubt-fturm 
auf der Se, daß auch in einer nacht ihre vihr Friges-fchiffe, 
di im fohr-hafen auf der höhe faͤſt Tagen, jo zerfchmiffen 
warden, daß das jchif-jeil an allen vihren zeriprang, und 
das jchif in di Aufjerjte gefahr verſaͤzte. Der jchif-hafen 
blihb im grunde jtäffen, und di Frihges-Ächiffe machten 
ji) des andern tages auch nahch der wind-ftille zu, da 
fi jo lange ligen bliben, bi3 di ganze fluht, welche ohn- 
gefähr in neunzig jchiffe beitund, auf-brahh, und den 
ſtrich teils nahch Se- teils nahch Nord- und Suͤhd-hol— 
land zu nahm. 

Es war zwahr anfangs ſolch' eine fluht raͤcht mit 
luſt an zu ſaͤhen, ſonderlich di ehrſte nacht, als ſi mit den 
vihr kriges⸗ſchiffen, dahrauf man hinten und forne, grohſſe 
wind⸗luͤchter aufgeſtaͤft Hatte, auf allen ſeiten uͤmgaͤben 
wahr; aber den folgenden tahg, da ſich wideruͤm ein 
ſolcher grohſſer ſturm erhuhb, daß auch uͤber zehen ſchiffe 
von der fluht unter⸗gingen, ſo ſchwaͤbeten ſi (di ſchiffer 
und bohts⸗geſellen jo wohl als unſer Markhold) in hoͤhch— 
ſter angſt. Di ungeheuren waſſer-wogen kahmen jo unge— 
ſtuͤhmlich auf ihr ſchif zu geſchoſſen, daß man nicht anders 
gedachte, wan man ſi von faͤrn, gleichſam wi grohſſe baͤrge, 
haͤrzu waͤlzen ſahe, als daß fi das ſchif ganz bedaͤkken 
würden. [193—194] 

Der maft ward von vihlen jchiffen faſt mit allen 
jegeln über bort geworfen. Der wind faufete ganz er- 
jchröflicher weife um fi haͤr-uͤm; ihdoch, weil er den jteur- 
man jchnuhr-strafs entjäzte und ihnen rächt nahch-ging, jo 
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trihb er ſi in vihr tagen nahch der Maſe zu: da des Mark— 
holds ſchif, weil es überaus wohl beſegelt wahr, zu-aller- 
ehrſt mit allen ſeinen leuten gleich bei wider auf-geflährtem 
wetter ſehr glüuflich einluͤhf. 

Di bobtö-gejellen jauchzeten, und warden von ihren 
weibern mit fräuden entfangen. Di ftüffe warden gelöfet, 
und verfühffeten gleichſam widerum durch ihren fräuden- 
fnal und gewuͤndſchtes donnern, das faufen und braufen 
der winde. fein mänjch erinnerte ſich mehr der gefahr, di fi 
ausgeitanden hatten. Markhold ſelbſt wahr nicht mehr fein 
eigen; und alle feine fünnen waren jchohn fohr-an-gereifet, 
nahch feiner trauten Rojemund zu, di fich feiner ſtuͤndlich, 
jah bliklich, verſahe. Er blihb nicht mehr als eine nacht 
zu Roterdam, di er auch meiſtenteils ſchlahf-lohs zu=brachte; 
und machte fich des morgens jehr früh nach feiner Roje- 
mund zu. 

Dife Wunder-fhöne wolte fich gleich aus dam bett’ 
erhoben, al3 er an dem tage-leuchter Eopfte, und erjchrahf 
nicht wenig dahr-über, fonderlich, als fi fahe, nahchdaͤhm fi 
ſich angefleidet hatte, daß nihmand draufjen wäre; dan er 
hatte fich Hinter di Hürden verborgen, und blihb daſelbſten 
fo lange ligen, bis fi zu ihren ſchahffen här-aus kahm, 
und di Hürden wider auf-machchen wolte. Si ging mit 
zittrendem tritte gleich nahch derjelben effe zu, dahr-Hinter 
fih Markhold nidergetüft hatte, und ward nicht anders, 
als wan fi von näuem wider-gebohren wäre, da er ſich 
gegen fi auf-rüchtete, und nahch ihr zu-ging, feine Schöne 
zu ümfahen. [195] 

Si entfärbte fi) anfangs, und wuſte nicht was fi 
lagen folte, daß ihr jo ein plözliches gluͤk auf-ſtuͤhſſe. Di 
fräude ftihg aus ihrem Härzen nahch dam gefichte zu, und 
bildete fich in ihren augen und in ihren wangen fo läbendig 
ab, daß man unzjchwähr errahten konte, ob fi ſchohn nicht 
jo bald rädete, daß ihr ſolche des Markholds ankunft 
überaus lihb wäre. Das halb-verfürzte lächlen ihrer röhj- 
lichten wangen ward mit etlichen fräuden-trähnen gleichjam 
verlihblichet: der mund ward zu unterfchihdlichen mahlen 
bald roht, bald blas. di augen, nahchdaͤhm das Harz das 
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jeinige, däfjen e3 fol wahr, häuffig ausfchüttete, waren bald 
trübe, bald flahr; und dräheten fich bald raſch, bald lang- 
ſam, in feinen höhlen haͤruͤm. 

Marfhold rädete ji aljo zum ehriten an, und baht fi 
um verzeuhung, daß er fi bei fo früher zeit überfile, und 
zohg feine träu-eifrige libe zum ſchuld-daͤkkel an. Hihr hat 
ji nuhn, meine Währte (ſagt' er) das-jenige wideruͤm, was 
ih ihr fohr acht mahnden entwändet habe. mein Harz ift 
nihmahl3 von ihr abgewichchen, ob e3 gleich, dem taft- 
bahren leibe nahch, entfärnet wahr. Markhold ift zwahr 
in fremden landen gemwäjen, aber feine gedanken alle-zeit 
zu hauſe: zu Haufe, jag’ ich; dan wo Haben fi ſonſt ihren 
fiz, al3 bei der himliſchen Roſemund? 

Nahch-daͤhm nuhn dife Schöne Schähfferin ihre Härzliche 
fräude, jo wohl mit den gebährden, als räden, zu verftähen 
gegäben Hatte, jo begahb fi fich mit ihrem Trauten in 
ihre wohnung. Si frahgt' ihn, wi e8 ihm auf feiner 
reif ergangen wäre? ob er auch alle-zeit mwohl-auf und 
bei guhter gejundheit gewäjfen? ob fi fein un-glüf auf 
dam mehre gehabt Hätten? ob er nuhn in Holland zu 
verbleiben gedächte? jah fi gahb ihm fo vihlerhand fragen 
auf, daß er gnug zu tuhn fand, war er fi alle beantworten 
wolte. [196] 

als ji nuhn den halben tahg mit dehrgleichen 
gejprächen faſt zugebracht Hatten, jo nahm Markhold 
von der Rojemund feinen abjchihd, und verſichcherte fi, 
daß er ihr auf den andern morgen, wan er feine fachchen 
zu Amftelgau würde verrüchtet haben, mwiderum aufwarten 
wolte. 

Di Roſemund laͤgte mitler zeit ihre Schähffers-tracht 
ab, und täht ihre fohrigen Fleider widersim an. Si kahm 
alſo zu ihrer Schwäfter der Stil-muht, welche fich über 
diſer jähligen Anderung über alle mahfjen verminderte. 
Das ganze haus-gefinde froh-lofte, und wuſte Doch nicht 
wahrum: dan di Rojemund hatt’ es noch feinem mänfchen 
jagen wollen, daß Marfhold aus Frankreich wider-fommen 
wäre. Si lihs ihr zimmer auf das aller-zihrlichite mit 
güldnen prunf-tüchern behängen, und der Adelmund ihres 
auch wideruͤm verjchönern, damit man felbiges dem Marf- 
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hold, jo lang’ als er bei ihnen verblibe, eingäben koͤnte. 
Si wahr den ganzen tahg geichäftig bis in di nacht, da 
fi auch nicht vihl ruhen konte, in-daͤhm fi nuhr einig und 
alein verlangte den anbrächchenden tahg, und mit ihm, 
ihren trauten Marfhold wider zu fähen: welcher ihre 
gedanfen und vernunft fo gahr eingenommen und betäubet 
hatte, daß fi, in gegenztwärtiger glüffäligfeit, weder an ihr 
fohriges noch zufünftiges unglüf gedachte. 


Nende daͤs dritten Buches. [197] 
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Diemund Hatte nuhn-mehr mit dem här-führ-brächenden 

tage das bette verlahſſen, und fich in ihren tagezleuchter 

gegen der Sonnen aufgang begäben, da fi di Lihblichen 
ftrahlen diſes grohſſen wält-lüchtes mit verwunderung be- 
trachtete, und fich, in folcher betrachtung, ihres laͤbens einiger 
Sonnen, des trauten Marfholds, erinnerte. Si jtund eine 
guhte weile in folcher an-muhtigen verzüffung, und trubg ein 
jolch-häftiges verlangen, ihren hHärz-gelihbten zu grühjfien, 
daß ji faum der fräuden erwarten Fonte. 

Si ſchikt' ihre Fammer-jungfer Hin, und lihs dem 
einen diner befählen, daß er den Marfhold, mit vermäldung 
ihrer pflücht-[chuldigfeit, zur mit-tags-mahlzeit laden jolte. 
Der diner verrüchtet’ ihren befahl alfo-bald, und Marfhold 
ftällte jich auch zwo oder drei jtunden dahrnahch bei jeiner 
Härzeligbiten ein. welche ihn zur ſtunde zur GStil-muht 
führte, di von feiner mwiderfunft nicht das geringite gewuſt 
hatte, und ſich dannenhähr Höhchlich verwunderte. 

Si entfing ihn mit ſehr hoͤhflichen und fraͤudigen 
gebaͤhrden, gahb ihm zu verſtaͤhen, wi es ihr ſo haͤrzlich 
lihb waͤre, daß ihn das gluͤk in ſolchem guhten wohl-jtande 
wider zurif gebracht Hätte, und verwunderte ſich über feine 
fo geſchwuͤnde widerkunft. 

Markhold, welcher noch nicht wuſte, daß di kluhg— 
fünnige Adelmund wider in Deutichland [198] gezogen 
wäre, frahgte jeine Gelihbte, wi e8 ihr ginge? Sehr wohl, 
gahb ihm dife Schöne zur antwort; aber er würd fi alhihr 
nicht fünden; dan das glüf hat fi dahin gefortert, da es fi 
bejäligen würd: wi? fihl ihr Marfhold in di räde, iſt fi 
wider nahch Deutichland, gereijet? Jah freilich ift ji Hin, 
(fing di Rojemund mit feufzen an) fi ift hin, di uns jo 
vihl fräundes-dihnfte geleistet hat, und genuͤhſſet ihres 
geneugten glüffes mit uberflus. 

D mein GOT! (fing Markhold an, und wahr über 
jolcher zeitung jo betrühbt, daß er fich faſt nicht Fonte 
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tröhften lahſſen) wi bin ich jo unglüffählig! di einige 
Adelmund, di ich wohl mit rächt di einige meifterin meines 
glüffes nännen koͤnte, hat mihr ben izund müfjen entzogen 
wärden, da ich ihrer am meiften bedarf. wehr wuͤl nuhn 
mein glüffe befürtern, oder vihl-mehr mein injtähendes un= 
gluf abwaͤnden! Sit Adelmund Hin, fo ift mein glüffe ver- 
jpilet, und wird mihr gewüs zu einer folchen harten 
jtihf-mutter wärden, daß ich ſchohn dahr-fohr erzittere. 

Mein Her woll’ ihr doch das glüffe nicht mis-gönnen, 
fihl ihm di Stil-muht in di räde, und vihlemehr gärne 
fähen, daß fi ihres einigen wundſches aͤndlich ein-mahl ge- 
währet ift. Sch mis-goͤnn' es ihr auch nicht, gahb der 
Markhold zur antwort, jondern ich betaure nuhr das 
meinige, daß es mihr jo gahr zu-gegen ft. 

Als ji nuhn eine guhte weile mit-einander fprache 
gehalten hatten, jo ward ihnen angejagt, daß di tafel 
ſchohn gedäft und di ſpeiſen färtig wären. Stilmuht er- 
huhb jich zu ehrit, und baht den Marfhold, daß er mit 
ihrer geringen mahl-zeit wolle fohr-Kihb-nähmen, und fich 
in di tafelsftube verfügen, welche ſtraks an ihr zimmer 
ftühs. [199] 

Markhold entjchuldigte fi anfangs, und wolte nicht 
bleiben; mit führwändung, daß er in Amftelgau etwas 
noht-wändige8 zu beitällen Hätte. Als ihn aber feine 
Roſemund ſelbſten jo injtändig nöhtigte, jo lihs er fich 
noch ändlich halten, und verzehrte mit difen zwo Schönen 
das mittagssmahl. 

Nahch gehaltener tafel, begaben fich diſe dreie zum 
tage-leuchter, da ihre gebuhrts-jtat Venedig in einer grohſſen 
icheiben entworffen wahr; als der Markhold jelbiger gewahr 
ward, jo ſah' er feine Rojemund an, und jahgte: meine 
Schöne hat mihr ſchohn fohr-längft di gelägenheit diſer 
adlen Stat zu beichreiben veriprochchen; wan ich nuhn izund 
fo bit-jählig fein Eönte, daß fi ſolche mühmaltung auf fich 
nahmen wolte, jo würd ich mihr ſelbſt vihl zu danken 
haben, und ihr auch in wahrheit über-au3-verpflüchtet fein. 

Dife Schuld, gahb fi zur antwort, wärd’ ich ihm gahr 
garn abitatten, wan er ſich nuhr zu-ehrft der jeinigen, di 
er mihr zu zahlen gelobet hat, entlädigen würd. Meine 
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Schoͤne (fing er ihr das wort auf) wolle mihr ſolches doch 
nuhr klaͤhrlicher eroͤfnen, wofaͤrn ſi wuͤl, daß ich ſi vergnuͤgen 
ſol; dan ich kan aus diſen dunkelen worten ihre meinung 
nicht raͤcht vernaͤhmen. 

Solte ſich mein Her nicht zu erinnern wuͤſſen, (gahb 
ihm diſe Schoͤne zur antwort) daß er mihr ſchohn fohr 
langer zeit verheiſſen habe, einen kurzen abris der alten 
und izzigen Deutſchen zu tuhn, das muͤſte wunder ſein! 
Genug, genug, meine Jungfrau, fihl ihr der Markhold in 
di raͤde: ſi ſpahre di uͤbrigen worte; dan ich erinnere mich 
mei- [200] ner zuſage ſchohn mehr als alzu wohl, und 
wärde mich auch nicht mwägern, meinen worten nahch zu 
fommen: Aber weil e8 billiger ift, daß ich ihr di ehre 
lahſſe den anfang zu machchen, fonderlich, weil wihr äben 
izund ihrer wält-befanten gebuhrts-ſtat ab-bildung fohr 
augen jähen, jo wuͤl ich fi noch ein-mahl gebähten haben, 
daß ji mich doch meiner bitte, weil ich der ehrite bin, dehr 
dahr-um an-gelanget hat, auch zu-ehrit gewaͤhre. Dam 
gröhfjeften und anjähnlichiten (fing ji wideruͤm an) gebühret 
ja al-zeit der fohr-zug; und mein vater-land fan dam 
feinigen, weil dijes ein ganzes Reich, und jenes nuhr eine 
Stat ift, nicht fohr-gezogen waͤrden. 

Als nuhn di Stilmuht fahe, daß fich di zeit mit 
folchem hoͤhflichen Iuft-gezänfe nuhr unnuͤzlich verlühren 
würde, jo rädete fi ihrer Schwäfter zu, daß fi doch nuhr 
den anfang machchen wolte; und verjichcherte fi zu-gleich, 
daß fi auch ein teil, wo es ihr zu lang fallen würde, auf 
fit) nähmen wolte, damit der Marfhold jah raͤcht koͤnte 
vergnüget twärden. 

Das iſt wahrlich ein rächt-guht- und jchwäfterliches 
erbühbten, fing Markhold hihr-auf an, welches nicht alein 
von der jchonen Roſemund, jondern auch von mihr, mit 
höhchftem danke fol erfännet wärden. und ei liber! jagt’ er, 
und fahe di Rofemund an, meine Schöne wolle ſich nuhn 
nicht färner wägern, in-dahm ihr jo ein guhter entjaz und 
bei-ftand angebohten würd. 

Rojemund ward aljo gezwungen ihres Markholds 
bitten, und dam ein-rahten ihrer Schwäfter gnüge zu tuhn; 
fi nahm einen ſchwanken indifchen rohr-jtahb, damit fi ihm 
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di gelägenheit der Stat ſelbſt zeugen koͤnte, in di hand, 
und fing folgender geftalt an zu räden. [201—202] 


Uhrſprung = Beichreibung 
er 


Stat Venedig, 
aus vihlen bewährten uhr- und geſchicht⸗ſchrei— 
bern kürzlich zufammen gezogen. 


I" grohſſ' und gewaltige Stat, deren geringjten ſchatten 
mein Her auf dijer glah3zjcheiben entworfen fihet, hat 
zur zeit des Hunnijchen friges, wi man uhrfundet, ihren 
uhrejprung genommen; gleich da-zu-mahl, als der (*) 
Wuͤhterich Attila ganz Wälfchland überzzohg, und mit den 
alten Venedigern (welche zeit dam 300 jahre nahch der 
gebuhrt unſers heilandes, im den Adriatiſchen Mehr⸗ſchohs 
har-um in den aller-[hön- und Iuftigiten landſchaften 
wohnten) jo übel handelte, daß fich jehr vihl und di aller- 
mächtigften und ähdleften von ihnen, mit allen den ihrigen, 
auf di näheft-gelägene wuͤhſt' und öden ein-länder begaben. 

Diſe flüchtige nuhn (unter welchen di von Padue, (a) 
di den hohen flug, dehr alhihr recht kruͤmlings mitten durch 
gähet, innen-hatten, di allerzehrften waren) haben diſer wält- 
beruhffenen Stat, im 421 jahre nahe) Kriftus gebuhrt, zur 
zeit des (b) Märzens, oder wi di meiften berüchten, des 
Dftermahndes, gleich damahls, als Klef, der Longebarder 
fönig, zu wühten anfing, nahch etlicher meinung, uͤm diſe 
gegend, da das Gottes-haus des heiligen Markſen ftähet, 
den grund-ftein geläget; und zu gleichem mahle, zur ehre 
Gottes, und [203] aus jchuldiger danfbahrkeit, ein Gottes- 
haus erbauet, und dem h. Jakob geweihet. 

Nahch dehr zeit, im das 456 jahr, Haben ſich di 
übrigen gleiches fals, damit fi dem Hunnifchen wühten auch 
entflühen möchten, alhihr verfamlet, und di Stat jo träflich 





(*) Archontologia Cofmica Meriani Pag. 487. Calp. Con- 
tarenus Venet. de Republ. Ven. p. 82. Veneti dominii choro- 
graph. defeript. p. 10. 

(a) Ven. dom. chor. defe. B: 11.12. &c. 

(b) Ioh. Bapt. Verus Rer. Venet. p. 2. &c. 
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zu erweitern angefangen, daß ſi auch uͤm den fohr⸗ange— 
zeugten hohen flus haͤr⸗uͤm (e) ſechszig Inlaͤnder einnahmen, 
und diſelbe zuſammen zogen, dehr⸗geſtalt daß aͤndlich eine 
ſolche grohſſe Stat dahr-aus worden iſt, di man mehr 
ein wunder⸗waͤrk der unftärblichen Götter, als ein maͤnſch— 
liches kunſt⸗gemaͤchte nännen mahg. 

Di Stat ligt rächt mitten in dem innerjten winkel 
das Venediſchen Mehres, welcher von einem jelb-wäjenden 
tamme in geftalt eines halben mahndes üumgäben, und be- 
fäftiget ift, und alle ſechs ftunden den zu- und ab-flus 
(welches man zu Hamburg fluht und Abbe nännet) zu 
haben pfläget. Dijer tam hält di wogen das ungeſtuͤhmen 
mehres, das vom aufgange härzu gewallet koͤmmt, zurüffe, 
daß es der Stat feinen jchaden tuhn fan, und ift bei fünf 
und dreiſſig meilen lang; würd in etliche inländer geteilet, 
und hat fiben eingänge, dahr-unter doch nicht mehr als 
zwei zur ein- und aus-fahrt dinen. auf der jeite diſer 
eingänge ligen jehr jtarfe Faͤſtungen, welche di hafen be- 
ſchuͤhſſen, und den feind, fo fich einer irgend möchte bliffen 
lahſſen, mit geringer mühe zurüffe halten können. 

Dije teils von dam fäften lande, teild von den taͤmmen, 
ümfchlofjene Se würd achtzig wäljche meilen lang gejchäszet; 
di breite fan man jo eigendlich nicht wuͤſſen, weil fi fich, 
nahch⸗daͤhm der ab- und zu-fal ftarf ijt, bald verbreitert, 
bald wideruͤm jchmählert. Si ift allend-halben jo untühf, 
[204] daß fich fein jchif der Stat nahen fan, ohn alein 
durch zwe wohl-verwahrte hafen; und es wärden gewuͤſſe 
Leute dahr-zu gehalten, welche den grund, jo er irgend zu 
tuͤhf wärden wolte, ſtaͤhts ausfüllen muͤſſen, dehr-geftalt, 
daß man ſi weder zu lande noch zu waſſer in der naͤhe 
bekrigen kan. 

Di Stat wird in di rundte acht waͤlſche meilen ge— 
ſchaͤzzet, und iſt weder mit wällen noch mit mauren verjähen, 
da fi doch führ un-überwündlich gehalten wird. hr 
reichtuhm ift unerfchäzlich; ihre jchäzze jein nicht zu zählen; 
jah fi ift jo fol von gühtern, daß ji auch durch dije unaus- 
fprächliche beute manchen feind von dam ände der wält zu 
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fih Loffen möchte. Si hat vihl jchöhne Inlaͤnder, Land- 
ſchaften und Stätte erobert, manche jchlachten gehalten und 
vihl-mahl3 ob-gejiget. Si Hat fo vihl krige geführet, daß 
fi faft nicht zu zählen fein. 

Der ehrite krihg, dehn ihre Herzoge geführet haben, 
iit wider NRavenne gewäjen. Gi haben jehr vihl-mahl 
wider di Mehr-räuber geftritten. Si haben jech3-mahl 
mit dem Grob3-türfen gefriget; neun-mahl mit den Genuern ; 
vihr-mahl mit den Sarazenen; ein-mahl mit den Lange- 
barden; zwei-mahl mit den Nordmännern; vihr-mahl mit 
den Sirern; drei-smahl mit der mächtigen Stat Konjtanti- 
nopel, di fi auch gewonnen, aber nicht lange behalten haben; 
vihr-mahl mit Ferrahr; zweismahl mit Friaul, oder dem 
Sulius-markte; zweismahl mit Napel; vihr-mahl mit Deiter- 
reich; dreismahl, jah mehr, mit Padue; vihr-mahl mit 
Hiftrien; ein-mahl mit dem Rogerius, Könige in Sizilien; 
jah fi hat mit dem Sihgmunde; Fridrichen, dem zweiten 
diſes namens, und andern Römijchen Käfern und Erz- 
fonigen; mit den Grichifchen Käfern, mit dem miütenden 
Afziolihn, mit den Hunnen, Siliziern, Liziern, Kretern und 
andern mächtigen fölfern grohſſe krige geführet. [205] Kurz, 
ji Hat jo vihl und grohfie feinde gehabt, di ihr nahch dem 
ehren-Franze gejtanden jein, und ift gleich-wohl (o welch-ein 
lohb!) nuhn-mehr über di taufend und etliche Hundert jahr, 
jo lang’ als fi geftanden Hat, noch allezeit jungfrau gebliben, 
und nih-mahls erobert worden, welches wihr ſonſt von 
feiner einigen Stat gejchriben fünden. 

Diſe mächtige Stat, wi mein Her fihet, würd Hin und 
wider mit Se-ärmen zerteilet, und hat faft in allen ftrahfjen 
ihre wafjer-gräben, über welche mehr al3 450 teils fteinerne, 
teild hölzerne brüffen gähen. An fleinen luſt- und wal- 
ichiflein, dahrzinnen das Frauen-zimmer, und mehr jonjten 
nicht jo weit uͤmgaͤhen wuͤl, zu fahren pfläget, fündet man 
allend-halben eine grohſſe mänge, und es wärden ihrer mehr 
al3 8000 gezählet. Der grohſſe oder (wi fi ihn nännen) 
hohe Se-arm, ift 1300 ſchuhe lang, und 40 breit. Er 
gaͤhet raͤcht ſchlangen weiſe mitten durch di Stat, und hat 
nicht mehr als eine jehr grohſſe brüffe von marmel, nuhr 
mit einem hohen jchwib-bogen, 70 jchritte lang, und 31 breit; 
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iſt auf beiden ſeiten mit frahm-laden verbauet, und hat, 
nahch etlicher meinung, in di acht und vihrzig mahl 
hundert-taufend reich8-tahler gekoſtet. 


Entwurf des Marks-plazzes, und daͤs 
fuͤrſtlichen Schloſſes. 


Iſer breite Plaz nahch dam Mehre zu, dahr-auf diſe 

zwo aus frigiſchem marmel ſo kuͤnſtlich ausgehauene 
ſaͤulen (di man von Konſtantinopel bekommen hat) in der 
mitten entbohr ftähen, würd der Marfs-plaz genännet. Er 
ſaͤhe nuhr, was alhihr fohr träfliche Schlöffer und fürftliche 
Häufer, mit über-aus-jchönen Yuft-gängen nahch der reihe 
haͤruͤm ftähen, jonderlich nahch dam Gottesshaufe des heiligen 
Markſen (von dehm difer plaz PL aljo genännet wird) 
und Geminiahns zu. Hihr auf der linken hand fihet er 
das über-prächtige Schlos de3 Herzogs, welches man im 
809 jahr nahch Kriſtus gebuhrt, ald Angelus Patriziahz 
Herzog wahr, zu bauen hat angefangen. 

Wiwohl nuhn difes gebäu fünf-mahl abgebrant ift, fo 
hat man es doch allezeit prächtiger wider-auf-bauen lahſſen. 
Es ijt vihr-efficht, doch gleichewohl auch etwas länger, al3 
e3 breit ift. Gegen aufgang ift dijer bau über-aus-prächtig 
an zu jähen; dan es hat ſechs und zwanzig gewölbe, und 
gleih jo vihl faulen von marmel, über welchen ein Iujt- 
gang ift von vihr und funfzig Kleinen bogen, mit äben fo 
vihl pfeilen. Di tage-leuchter fein alle mit einander auf 
das herlichjte und prächtigite mit eingehauenen fränzen, mit 
bluhm- und laub-wärf geziret. man fihet auch an dijem 
ichönen jchlofje zwei über-aus föftliche fohr-gebäu, welche 
von aufjen mit roht- und weiſſen marmeljteinern plähtlein 
über-Ihmüffet fein; und noch vihr andere, fohr den vihr 
gröhffeften tühren, deren di chrfte, welche dam Gottes-haufe 
des heiligen Marfjen am nähejten, von lauter marmel, und 
mit vihr übersaus-fünftlich-gehauenen bildern gezihret ift. 
Von der effen diſer ehriten tühren an, welche fich nahch 
dam grohfjen zeughaufe der Stat zu-wändet, bis zur andern 
bei der Balienfer brüffe, gegen mittahg, fihet man ſechs 
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und dreißig jchwib-bogen, jo alle auf ihren wohl- und 
zihrlich-ausgehauenen pfeilern ruhen. 

Ban man nuhn in dijes Schlos hin-ein koͤmt, da fihet 
man ehrjt wunder über wunder, und di augen müfjen fohr 
ſolchem prächtigen und föftlichem zihr-rahte fast erftarren. Es 
fümt einem ſtraks im eingähen eine lange reihe faulen und 
pfeiler zu gefichte, da immer eine über der andern ftähet, 
und dahr-unter ringſt üm das jchlos haͤr⸗uͤm fchöne ge- 
[207] wölbete Zuft-gänge fein. Inwaͤndig ift ein zimlich- 
weiter hof, in deſſen mitte zwe zuh-brunnen ftähen, welche 
mit föftlichen bildern und räben fol trauben, meijten-teils 
von ärz, gezihret fein. 

Bei der grohfien tühre gegen mitter-nacht ſchwuͤnget 
fih ein prächtiger jchnäffen-gang in di höhe, nahch dem 
Sahl’ und Zimmer des Herzogd zu. BZu-unterit an dijem 
wuͤndel⸗ſteine ftähen zwo grohſſe faulen, da auf der einen 
di bildnüfje des Kriges- und Mehr-gottes, auf der andern 
Adam und Eve, ſehr fünftlich aus-gehauen, gefähen wärden. 

Gegen den grohiien oder hohen Se-arm zu, iſt ein 
ichöner Zuft-gang, zu dehm man von beiden änden durch 
zwo wändel-träppen noch auf mehr andere walleien gähen 
fan. An difer träppe ftähet der name des koͤniges in 
Frankreich und Polen, Heinrichs, des Drittens diſes namens, 
mit gildenen buhchftaben angejchriben. Hihrsan ſtoͤhſſet 
ein fchöner Iuft-garten, in welchem des Herzogs Bäht-haus 
jtähet; auch fihet man dajelbit unter dem freien Himmel 
ſehr vihl ftühle nahch der reihe haͤruͤm gejäzt. 

Wan man fi) vom mittage gegen morgen zu waͤndet, 
jo fümt man wideruͤm an drei fchnäffen-gänge, durch welche 
man in des Herzogs Schlahf-zimmer und auf di Raht— 
ftube gähen fan. Das Raht-haus jtähet an der ohjit-feite 
das Schlofjes über einem balfen-wärfe von grohſſen baumen, 
welches von auſſen ſehr herlich an zu jähen, zwuͤſchen den 
häubtern vergüldet, und mit fchönen entworfenen gejchichten 
auszgezihret iſt. 

Alda iſt der gemeine Siz des Herzogs, und in der 
mitte jein ehren-ftuhl: da man pflägt raht zu halten in 
hohch-wüchtigen jachchen; da märden fremder Herren, wi 
auch ihrer untertahnen, gejandten [208] verhöret. In diſem 
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Rahthauſ' iſt ein weiter ſahl, dahr⸗innen alle der Venediger 
Länder, Faͤſtungen, In-laͤnder und Staͤte, nahch dam laͤben 
entworfen ſein. Auch ſtaͤhen alda eilf kaͤſerliche bilder-ſaͤulen, 
aus gemaͤngtem aͤrz⸗waͤrke, welche waͤgen ihrer kunſt eines 
grohſſen ſchazzes waͤhrt ſein. 

Der Sahl, da der grohſſe Raht zuſammen koͤmmt, 
wuͤrd hundert und funfzig ſchuhe lang, und 73 breit ge— 
ſchaͤzzet; und iſt im 1309 jahre nahch Kriſtus gebuhrt 
erbauet worden. Dahr⸗innen ſihet man alle ſchlachten der 
Venediger, wi auch di bildnuͤſſe aller ihrer Herzogen, 
Zehnder- und Rahts-herren, mit vihlen gelaͤhrten und 
kriges⸗leuten, auf das aller-kuͤnſtlichſte ab⸗gebildet. 

Von dannen gaͤhet ein gewoͤlbter gang bis an das 
grohſſe zeug-haus daͤs fuͤrſtlichen Schloſſes, das nuhr allen 
fuͤhrnaͤhmen Herren, di zu daͤhm aͤnde nahch Venedig kommen, 
daß ſi was ſeltſames und ſonderbares ſaͤhen wollen, gezeuget 
wird. von diſem baue ſuͤhd⸗waͤrts nahch dam mehre zu, 
fomt man zu den gerüchts-ftuben der Zehender-herren, oder 
Stat-vögte; da wider-um aller-hand Iuftige fohr-höfe, Luft- 
gänge, dahr-innen di bürgerjchaft, di etwas fohr gerüchte 
zu tuhn Hat, auf und ab zu wandeln pfläget, und fonften 
vihl wunder⸗ſchoͤne fachchen zu jähen fein. 


Beichreibung daͤs Gottes-hauſes des 
heiligen Markſens. 


An ſich nuhn mein Her Hinter das Schlos wändet, nahch 

mitter-nacht zu, wo di fünf rundten Dächcher här-Führ- 
bliffen, da fihet er das weit-beruhmte Gottes-haus des 
heiligen Markſens (welches jo wunder-Ichöhn ift, daß man 
daszgleichen in der Krijtenheit nicht fündet) auf dem raͤcht— 
und vihrten teile des Marfs-plazzes jtähen: welcher teil 
.alein 470 jchuhe lang, und 120 breit ift. [209] 

Difer bau ift im 829 jahre nahch Kriſtus gebuhrt 
angefangen worden, und man hat jehr vihl marmel-ftein 
und über-aus-fünftlich-gehauene faulen von Atehn und, 
andern orten aus Grichen-Iand dahrzu gebracht. Der fuf” 
oder grund-jaz iſt gleichſam als ein kreuz, und e3 wär“ 
dahr-an jo wohl aus- als inwaͤndig fünf-hundert jä 
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gezählet. Man gähet von allen jeiten durch einen mit vihl- 
farbigen marmel-jteinen gepflajterten Fohr-hof hinein, deſſen 
guͤldnes ſchnaͤkken-gewoͤlbe mit aller-hand gefchichten des 
Alten und Näuen Bundes von aus-gehauener arbeit ge- 
zihret iſt. 

Der Bau an fich ſelbſt it von lauter marmelzjteinen 
ſehr Fünftlich auf-geführet; der boden mit topas und porfiren 
belägt; di gemwölbte bogen und wände mit Ofiht und andern 
foftlichen jteinen über-zogen; da alle8 von wunder-ſchoͤnem 
bilderswärfe flinfert und blinfert. unter welchen man etliche 
verborgene Sünnen-bilder, jehr ahrtig auszgehauen, fihet, 
deren ein gutes teil der Einfidel-meijter zum heiligen 
Floriahn, Jochim Kaliber, au einem wahrjager-geifte (in- 
dahm er auf di Fünftigen veränderungen und frige jein 
abjähen gehabt) angegäben hat. Man jihet al-da unter 
andern zwe haͤhne mit langen jchnäbeln, welche einen fuchs 
beifjen, und verwunden. Dadurch jollen di fige zweer 
fonigen in Frankreich, Karls des achten, und Luhdwigs des 
zwölften, difes namens, angedeutet wärden; daß fi nähmlich 
den Luhdwig Sforzien aus feinem Fürftentuhme verjagen 
würden. Färner fihet man einen jehr magern leuen, welcher 
das zeuchen des heiligen Markſens führet, auf der ärden 
früchen, und einen andern, jehr fet und wohl-leibig; damit 
man der Venediger (welche zum wahl- und wapen-bildnuff’ 
einen Leuen führen) verhängnüs und glüffe bedeuten wuͤl; 
daß fi naͤhmlich auf dam lande feinen ftärn, zu waſſer 
aber das [210] bäfte glüf haben würden. Etliche wollen 
zwahr diſe Sun-bilder anders aus-lägen, di meiften aber 
ftimmen auf itft-erzählte entfnöhdtelung. 

Di wände fein inwändig alle mit den Adleften marmel- 
jcheiben überzogen, und jo kuͤnſtlich, daß man im geringften 
feine fugen dahr-an märfen fan. Auf der einen feite fihet 
man zwo ſchne⸗weiſſe tafeln, aus einem ftüffe gehauen, in 
welchen man etliche ſchwarze zug’ und ftrichche fündet, di 
eine® mänfchlichen glides geitalt jo eigendlich) ab-bilden, 
daß es auch ihrer vihle fohr einen ab-ris eines kuͤnſtlichen 
mahlers angejähen haben, da es doch nuhr ein jelb-ent- 
ſprungenes mwärf it. Dem Al-brecht Magnen haben diſe 
beide tafeln jo wohl gefallen, daß er ji mit unter di 
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wunder⸗waͤrke der grohſſen Zeuge-mutter aller dinge ge— 
raͤchnet hat. 

Das gewoͤlbe diſes grohffen baues, welches überzal 
mit jchönem bild-wärfe geziret ift, ruhet auf ſechs und 
dreißig marmel-fteinernen faulen, welche eines mannes hohch, 
und zwe jchuhe, dem durchejchnitte nahch, dikke ſein. Durch 
vihr fohr-tühren, da eine ihde vihr pfeiler hat, fan man 
hinein gähen. 

Di aus-wändige Blöhfje diſes baues (dan e3 Yahfien 
jich drei teile defjelben mit Franzen blohs fähen) ruhet auf 
115, teil3 porführ- teils ofiht- teils marmel-jteinern pfeilern, 
welche funfzehen fuͤhſſe hohch fein; auf diſen ftähet noch 
eine reihe, nicht zwahr äben jo grohs al3 di unteriten, 
ihdoch gleiches währtes, von 146 fäulen; welche oben über 
dem eingange einen eröfneten luſt-gang machchen, und den 
bau an fich jelbft von aufjen üume-ringen. Auf difem gange 
pflägen di Geiftlichen, in beifein des Rahts und Herzogs, 
am Balm-fontage, fonderliche gepränge zu halten. 

Di grohfje tühre gegen den Marfs-plaz, welche nahch 
grichiicher ahrt erbauet ift, hat fünf zimliche von aͤrz ge- 
gofjene Flügel, deren di ehriten zwe tähg- [211] lich, di 
andern zwe nuhr an den hohen feier-tagen, eröfnet wärden, 
und di lätite bleibet allezeit geſchloſſen. Oben auf dam 
haubt-gerüfte difer tühre, jtähen vihr pfährde, der geitalt 
und groͤhſſe nahch den türkifchen gleich, mit einem figes- 
wagen, von forintiichem ärze gegofjen; welche ehritlich von 
Rohm nahe Konftantinopel geführet; haͤrnahch aber, ala 
di unſrigen izt-ermäldete ftat einsmahls eroberten, wideruͤm 
von dannen nahch Venedig gebracht, und über das tühr- 
gerüfte diſes baues fein gejäzzet worden. im diſes ganze 
gebäue ringjt haͤruͤm fihet man nichts als fchnits- und 
prah-wärf, als fränze von marmel, al3 bluhm- laub- und 
bildewärf; welches alles von golde, jonderlich bei aufsfallen- 
den jonnen-ftrahlen, jo träflich ſchimmert, daß man fohr 
grohſſem glanze faſt gahr verblaͤndet wuͤrd. Jah inwaͤndig 
in daͤm gebaͤue ſelbſt ſihet man nichts als alles von gold, 
tuͤrkiſſen, albaſter, onich- und andern koͤſtlichen ſteinen 
blinkern und flinkern: Es iſt über-al jo fol bilder⸗waͤrk 
und prunfsjäulen von aͤrz und marmel-jtein, daß man im 
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ehriten anbliffe faft ganz erjtarret; und ob-wohl dijer Bau 
jo gahr koͤſtlich und prächtig ijt, daß er nuhr feines inneren 
zihrerahte® wägen unter di wunderswärfe der waͤlt koͤnte 
gerächnet wärden, fo ijt er doch innerhalb 20 jahren an- 
gefangen und foländet tworden. 

Wan man in difen Gotted-bau Hin-ein-fomt, jo erblift 
man ftraf3 das bildnus des heiligen Markſens, welcher 
den einen arm fünften läffet, und den andern erhöbet. von 
dannen gähet man durch etliche träppen von ädlen fteinen 
hin⸗ auf, nahch dem hohen Gottes-tiiche, dahr-auf man mit 
grohſſer verwunderung einer föftlichen tafel gewahr würd, 
welche von Konftantinopel nahch Venedig ijt gebracht worden. 
Diſe tafel ift von lauterem gold’ und filber, mit aller-hand 
einzgegrabenen bildern, und jo vihlen unerjchäzlichen [212] 
adlen jteinen und perlen gezihret, daß man ſolchen jchaz 
ohne beftürzung nicht anfchauen mahg. Der erwähnte hohe 
Gottes-tifch, wird mit einem kreuz-gewoͤlbe von den ſchoͤhnſten 
marmel-fteinen bedäft, welches auf vihr kuͤnſtlich aus-ge- 
arbeiteten jäulen ruhet. 


Beichreibung der Schazsfammter des 
heiligen Marks-baues. 


Traks zur rächten hand mitten in dam gebäue befümt 

man eine grohfje mit guͤldnen blächchen überzogene 
tuͤhre zu jähen, dahr-innen man unter anderem bilder-wärfe 
di bildnüffe des heiligen Dominifus und Franzen fihet, 
welche fohr-ermäldeter Jochim vihl jahr zufohr, ehe fi fein 
gebohren worden, aljo angegäben bat. Durch diſe tuͤhre 
fümt man in di Schaz-fammer, welche von den ſechs Fohr- 
ſtaͤnden des heiligen Markſens, di ſtraks nahch dem Herzoge 
ihren fiz haben, verwahret wird. 

Ich Habe ſolche über-träfliche ſchaͤzze ſehr vihl-mahl 
geſaͤhen, weil mein Her Vater einer von den Fohrſtaͤnden 
mit-wahr! und weus mich wohl zu erinnern (ob ich gleich 
dazumahl nuhr ein Find von acht jahren gewäfen bin) alles 
dafjen, was mihr ijt gezeuget worden. 

Es mwärden dahr-inne verwahret allerlei bildnuffe der 
heiligen, ſehr vihl güldene Reichs-kraͤnze, vihl haͤubter von 
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arabiſchem golde, welche mit uͤberzaus-koͤſtlichen aͤdlen ſteinen 
verſaͤzzet ſein. Man fuͤndet aldahr eine grohſſe maͤnge 
rubinen, ſchmaragden, topaſer, gold-ſteine, karfunkeln, perlen, 
demanten, hiazinten, und andere, in traͤflicher groͤhſſe. wi 
auch aller-hand koͤſtliche gefaͤhſſe, als muſcheln, aus agat, 
onich und jaſpen gemacht. Dominikus Grimman hat einen 
grohſſen karfunkel dahr-ein verehret, welcher faſt unerſchaͤzlich 
iſt. [213] 

Man ſihet ingleichen auch vihl andere ehren-geſchaͤnke, 
welche den Venedigern von grohſſen Herren und Koͤnigen 
ſein uͤberſchikket worden; als ehrſtlich zwei hoͤrner von einem 
einhorne, einer maͤchtigen groͤhſſe, und noch eines, welches 
etwas kleiner ift; dahr-nahch einen kruhg von den aller-koͤſt— 
lichſten aͤdlen ſteinen, welchen Ujun-faffan der koͤnig in 
Perſien unſerer Stat-herſchaft zur verehrung zugeſandt hat; 
mit vihl-anderen koͤſtlichen geſchuͤrren. Laͤtslich wird einem 
auch des Herzog ehrenzhuht gezeuget, welcher ihm an dem 
ehren-tage jeiner wahl und beitätigung aufgejäzt wird. 
Dijer Herzogs-huht ift über und über mit gold und ädlen 
jteinen bedäft, dahr-unter ein folcher karfunkel Harführ- 
leuchtet, dehr feiner groͤhſſe wägen nicht mahg gejichäzzet 
wärden. Ja es fein dahr-innen jo vihl guͤld- und filberne 
bächcher, ſchuͤſſeln, baͤkken, und andere gefaͤhſſe; jo vihl rauch— 
pfannen, feuchter, lüchtenäppe, und heilige prunf-gewänder, 
daß man dije gühter vihlmehr fohr einen ſchäz der ganzen 
wält, al3 einer einigen Stat, halten möchte. furz, es fein 
alhihr und in dam ganzen gebäue noch fo vihl koͤſtliche 
ſachchen zu jähen, daß man mwohl drei tage dahr-zu haben 
müfte, waͤn man alles jo eigendlich befchreiben wolte. 

Difem baue rächt gegen-uüber hangen drei tafeln von 
ärz an jehr hohen Dannen-bäumen, dahr-auf vihl verjtäfte 
Siünnen-bilder zu jähen fein, welche der Stat Venedig frei- 
heit zu verjtähen gäben. Hinter difem baue ift der dritte 
teil des Marf3-plazzes, welcher ſich biß zu des heiligen 
Geminiahns Gottes-hauſ' erfträffet; da zur rächten hand, 
wi mein Her alhihr jihet, der mächtige luſt-gang härzführ- 
bliffet, welcher drei reihen pfeiler, von lauter marmel-jtein 
über ein-ander gejäzzet, jähen laͤſſet. 

Auf der feiten, und gerade gegen dam waſſer über, 

11* 
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jtähet das foftliche tohr, welches nah dem [214] marfte 
zu gähet. Das tohr-gerüfte ift von lauter marmel erbauet, 
und hat in der höhe ein Herliches uhr-wärf jtähen, dahr-an 
der jtunden, der himlijchen zeuchen und der ſonnen lauf, 
ſamt dehr-gleichen kuͤnſtlichen fachchen, zu fähen fein. 

Zur feiten dijes tohres, ohn-gefähr achtzig ſchuhe von 
dem Marf3-baue, fteigt ein jchöner gloffen-tuhrn über fich, 
welcher von lautern vihrzeffichten ftuffen auf-geführet, und 
auf allen feiten vihrzig wärf-fchuhe breit if. Seine höhe 
von dem grunde bis zum mittelften Stof-wärfe würd auf 
hundert und vihr und jechszig Schuhe gerächnet, von dannen 
bis zum vergüldeten himmel3-boten Hundert zwei und funfzig. 
Sein grund jol im 888 jahre fein gelägt worden; und 
nahch-daͤhm er eins-mahl3 abgebrant ift, jo hat man ihn 
widersum gebäfjert, und an vilen Anden vergüldet. In 
dam 1517 jahre nahch Kriftus gebuhrt ift zu oberſt auf di 
ſpizze diſer hölzerne Himmels-bohte mit verguldetem Fupfer 
überzogen, gejäzt worden, welcher fich von dem winde, wi 
ein wetter-hahn, härum-treiben lajfet. Das dad ift von 
fupfer und vergüldet, welches, wan di ſonne dahr-auf jcheinet, 
einen träflichen glanz von fich gibet, fonderlid warn man 
von Siterreich und Dalmazien zu jchiffe nahch Venedig 
fähret. Man gähet in einer jchnäffen bis zu oberjt Hin- 
auf, von dannen man di ganze Stat, ſamt den häriım- 
ligenden Inlaͤndern über-jähen, und di Se-ärme fohr den 
ſtrahſſen gahr Leichtlich erfännen fan. Auf diem tuhrne 
fihet man fast alle Gottes-häufer, deren ſechs und jechszig, 
fajt alle Stifte, deren jech8 und zwanzig, ſchihr alle Mans- 
und Jungfer-zwuͤnger, deren vihr und funfzig, alle kleine 
jtift3-häufer führ jo vihl brüderjchaften, deren achtzehen in 
der Stat fein, und faft alle Schlöffer und Herren-häufer. 

Man fihet auch färner von dijer höhe das [215) 
Kreintifche Gebürge, di Mehr⸗ſpizze von Hiftersreich, das 
Appenninifche Gebürge, jo ſich durch ganz Wäljchland er- 
jträft; den Auslauf der Etih und Po, deren jenes aus 
Deutichland, difes aus Stalien, in das Adriatiiche Mehr 
lauft. 

Hinter diſem Turne gegen dam tohre daͤs Schloſſes, 
zeugt fich der über-aus-prächtige freuzsgang, von Korinter 
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waͤrk, mit aller-hand verborgenen bildnuͤſſen gezihret. 
Alda kommen di Raͤchts-verpflaͤger zuſammen, fo oft man 
raht haͤlt. 

Hihr haͤr⸗unter-waͤrts gegen dem Marks-plazz' über, 
ohn⸗gefaͤhr fuͤnf⸗hundert ſchritte von der Stat, da diſer 
ſchlanke turn uͤber ſich ſteiget, ligt des heiligen Gregoriens 
Inland, dahr-innen ein praͤchtiger marmel-ſteinerner Gotte3- 
bau iſt, in welchem vihl ſchoͤne bilder und gemaͤlde geſaͤhen 
waͤrden, ſamt etlichen begraͤbnuͤſſen der alten Her-zzoge von 
Venedig. Der Herzog und andere grohſſe Herren in der 
Stat, pflaͤgen oft-mahls hin-aus luſt-wandeln zu fahren, 
weil es ein ſo-gahr luſtiger ort iſt. 

Al-hihr auf diſer ſeiten daͤs Fuͤrſtlichen Schloſſes 
ſtaͤhet auch di Schaz- und Kunſt-kammer der Stat von 
marmel⸗ſtein, jo ahrtig zuſammen⸗geſaͤzt, daß man feine 
fugen dahr-an fähen Fan. 

Dort hinter der Dohm-Herren Häufer, da ſolche koͤſt— 
fiche gebäue ftähen, ligt unſer Schlos, dahreinnen mich, 
nuhn-mehr fohr jech3zehen jahren, den ehriten tahg des 
Nofjen-mahndes, meine Frau Mutter, di Dftavie, zur wält 
gebohren Hat. Weiter Hihr-hähr, gleich gegen dam Schloſſe 
des Herzzog3 über ift di Buhch-fammer der Stat Venedig, 
welche von des malt-befanten und zu Rohm befränzten 
Sranz-PBetrarchens büchern, di er dem Rahte fohr feinem 
abjtärben vermacht hat, den anfang genommen: dahr-innen 
noch vihl feiner hand-jchriften End fohr-handen fein, und 
etliche gedichte, di er feiner, teil3 noch beleibten, teils ſchohn 
ab-gelähbten härzzallerlihbiten Laure zu ehren gejchriben 
hat. Näben andern zihr-rahten fein auch in diſem gebau 
fünf und zwanzig fünftlich-gehauene bilder, in raͤchter 
mannes-gröhfjfe, auf di alte grichijche ahrt. 

Gegen den plaz ift e8 zum aller-prächtigften, und er- 
jträffet fich bi8 an des Heiligen Geminiahns Gottes-haus, 
und fürter® bis an den ftunden-tuhrn. Jah der Marfs- 
plaz würd durch diſe, und noch vihl andere füftliche gebäue 
jo verherlicht, daß ich mit dem ob-ermäldten Petrarchen 
wohl jagen mahg, daß man dehr-gleichen in der ganzen 
Kriftenheit nicht finden fünne. 
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Das Schloß des Erz-vaters 
von Nglar. 


Nter andern dänf- und bejähens-würdigen wärfen difer 

Stat, ift auch jenes alte Gebäu, welches des Erz-vater3 
von Aglar Schlo3 genännet wird, nicht das geringfte; in 
welchem eine grohſſe mänge gehauener und gejchnizter bilder 
der alten römijchen Fürften und Erz-herren, aus marmel 
zu jahen fein. Etliche jein auch aus ärzewärf oder fupfer 
gegofien. Da fihet man vihl bildnuffe der heidnijchen Ab- 
und Als-götter, ald des wein-Gottes Bachchus, des donner- 
Gottes Jupiters, des beſchwazten Merkuhrs; der Als-goͤttin 
Himmelinnen, der Kluginnen, der Libinnen: wi auch di 
abgeſtaltnuͤſſe das glufs, daͤs wohl-laͤbens, und des ver— 
ſchalkten luſt-kindes Lihbreizes, von korintiſchem aͤrz gegoſſen; 
welche Marihn Grimman, ein träflicher lihb-haber der alten 
jeltjamfeiten, alle mit einander aus Grichenland und Italien 
gejamlet, und feine koſten gejpahret hat, damit er nuhr 
diſes Schlos rächt aus-zihren möchte. Mean fihet [217] 
alhihr manches fchönes ftuffe, jo nahch zeritöhrung der Schönen 
Stat Aglar (welche der Hunnen fünig Attila nahch einer 
drei-jährigen belägerung erobert, und in di fiben und dreißig 
taufend von der bürgerfchaft Hat enthaubten lahſſen) gen 
Venedig gebracht worden. In den innerjten zimmern diſes 
Sclojjes zeugt man etliche Fleine bet-laden, welche di alten 
Heiden in ihren Heilig-tühmern gehabt haben, daß ihre 
Abgötter dahr-innen ligen folten, jamt etlichen kleinen 
Gottes-tichen, mit ihren zeuchen und jchriften, wi man fi 
zu Aglar hat zu gebrauchen pflägen: wi jolches der Juhl 
Kapitolihn bezeuget. unter andern ijt auch dahr-innen 
Dizjenige tafel mit einer uhr-alten fjchrift zu fünden, 
dehren Herodiahn im achten buche jeiner Geſchichte ge- 
danfet; welche der Erz-vater Grimman gleiches falle Hin- 
ein-gebradht hat. 

Dort im jene gegend liget das Deutiche Haus, ein 
über-aus-grohfj- und prächtiges gebäue, welches 512 jchuh 
in jeinem uͤmkreiſe halt. von innen ift es über-aus-[höhn 
gemahlet, und mit vilen Yujt-gängen auf das praͤchtigſte 
gezihret. Es begreiffet in ſich 200 gemächcher, in denen 
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di deutſchen Kauf-leute ligen koͤnnen, dehren ſtaͤhts ſehr 
vihl in der Stat ſein. 


Beſchreibung daͤs Zeug-hauſes, und 
Schif-fahrt der Venediger. 

— jenem ſpizzen und hohen aͤnde der Stat, da di vihr 

einzele tuͤrne nahch jenem Mehre zu ſtaͤhen, ligt das 
Ruͤſt- und Zeug-haus der Stats-herſchaft, welches nicht alein 
ein grohſſer und weitzläuftiger bau iſt, ſondern auch jo 
über-aus-[höhn, daß das gleichen in der mwält faum mahg 
gefunden wärden. Es ijt ringft haͤruͤm mit mauren ver- 
wahret, und es ligen dahr-innen allezeit 200 wal-jcif- 
[218] fe, ohne di vihrzig, di ftähts auf dam mehre haͤrzuͤm 
freuzen; unter welchen zwanzig grohſſe zu fünden fein, welche 
man wohl mit rächt kriges-ſchiffe nännen koͤnte; fi fein 
zwahr jo flüchtig nicht al3 di andern, doch gleich-mohl 
wan fi guten wind haben, jo fan man mit dijen 20 Walleien 
wohl hundert kleinere angreiffen, und mit fige bejtreiten; 
ji wärden auch vihl bäfjer gehalten, als di jchiff ohne 
rimen, weil man damit jonder wind jchiffen fan. Man 
hat alhihr einen folchen fohr-raht an frigessrüftung, daß 
man wohl ein friges-hehr von vihl taufend ftarf aus-rüften 
fan; auch eine folche anzzahl von groben ftuffen und ge- 
ſchuͤzzen, daß man deren zu land’ und zur Se über-fluhjlig 
gnug hat. Da fündet man eine grohffe mänge an eijen, 
arz, holz, hanf und flache, an jchif-hafen, fetten, faulen, 
rudern, jegeln, und was mehr fohr gerähte zu den jchiffen 
von nöhten ift, däfjen noch alle>zeit mehr gemacht wird. 
Dan es arbeiten dahr-innen tähglich di aller-erfahrneiten 
wärf-meijter, an der zahl vihr Hundert, mit jolchem fleifie, 
daß auch biszweilen in zehen tagen dreißig wal-jchiffe fein 
färtig gemacht, und fohr den feind geführet worden: ihre 
bejoldung iſt möchchendlich zwolf-hundert goldzgülden. 

An ruder-fnächten und joldaten zu den mwalleien iſt 
fein mangel. Di Schifs-haubt-leute fein meiften-teils 
Venediihe von adel, deren jo vihl fein, daß auf einem 
ihglichen wal⸗ſchiffe zwe zu fahren pflägen. 

Zu erhaltung des Mehr-hafens und verjichcherung der 
Inlaͤnder im grichiichen Mehre Halten fi alleszeit vihrzig 
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wal⸗ſchiffe mit einem Befählichshaber, oder Stat-halter, 
wor-auf ihnen jährlich, di zwi-baffen mit-gerächnet, funfzig- 
taufend kronen gähen. Durch diſe Fluht wird nicht alzein 
das Mehr von den Se-räubern rein gehalten, [219] jondern 
der Venediiche adel Hat auch da-durch mittel fich in den 
Se-frigen zu üben, warn e3 di gelägenheit gihbt, daß fi 
dem feind’ eine jchlacht luͤfern muͤſſen. 

Sp oft man höret, daß fich der feind zur Se ruͤſtet, 
jo wärden noch eins jo vihl walleien aus-geſchikt, und ein 
Se-held oder Kriges-haubt erwählet, wo-führ ſich di Tuͤrken 
jo ſehr entjäzzen, daß fi fich nicht ein-mahl zum Adriatifchen 
Se-winfel nahen dürfen, vihl-weniger zur Stat Venedig. 
Si haben jchohn fohr zwei und drei hundert jahren eine 
fluht von zwei-hundert jchiffen, nahch dam Heiligen lande 
zu, abfärtigen fünnen, da ji, mit Hilfe der Franzofen, 
Konftantinopel einnahmen; dehr-gejtalt, daß man ihm Leicht- 
fi einbilden fan, was fi izund tuhn fünten, da fi noch 
drei, ja mehr, mahl mächtiger fein, al3 ji damahls waren. 

Sch habe mich zimlich weit verlauffen, und mehr auf 
der Se, als in dam Rüft- und BZeug-häufern uͤmgeſaͤhen. 
Damit ich aber meine räde fo vihl al3 mühglich verfürzere, 
jo fol er noch wuͤſſen, daß in difem zeug-haufe ſehr vihl 
fahnen, jo ji dem Türfen und Mehr-räubern ab-genonmen, 
famt den reichen beuten, di fi im 1571 jahre bei Näupaft 
befommen haben, verwahret wärden: wi auch das grohjfie 
ſchif, Bucentaurus genant, auf welchem der Herzog mit 
dem ganzen Raht' und den führnähmften aus dam folfe, 
alle jahr ein-mahl auf das Mehr fähret, mit welchem er 
fich vermählet, und zu beitähtigung jolches gepränges einen 
guldnen ring dahr-ein-mwürfet. 

Di anzahl der bürgerfchaft dijer gewaltigen Stat ijt 
jehr grohs, und wird über drei-mahl Hundert taujend ge- 
ſchaͤzzet! dehr-gejtalt, daß man ein ftarfes Frige3-heer aus 
ihnen alein auf-bringen fan, und feine fremde dahrzu be- 
darf. Nichts das zu [220] weniger aber, weil ind gemein 
alle Wälfchen, fonderlich di Venediger, zum frig’ auf dam 
fande nicht jo wohl dinen als di Hohchdeutichen, oder 
andere fülferjchaften; jo pflägen fi gemeiniglich einen aus— 
ländifchen zum Feld-Frihgs-haubte zu machchen, dehm fi 
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nahch feinem Stand’ und Würden gebuͤhrlich auf⸗-warten, 
und zwe wohl-verdihnte Raht3-herren zu-gäben, welche fi 
Dber-aufjäher nännen; ohne deren bewülligung der Feld-her 
feine jchlacht Yufern darf. Di foldaten auch müfjen meiften 
teil hohch-deutiche fein, weil ji in den feldejchlachten am 
bäjten ftand halten: da-hähr Haben di Venediger auf eine 
zeit 15000, meijten-teil3 Deutjche, zu felde gehabt. 

Solche grohfje frige zu führen, haben fi an der ſteuer, 
Ichazzung, und jährlichem einfommen über-genug. Dan di 
Stat-herichaft pflägt jährlich aus ihren Städten und Ländern, 
warn ji im fride läben, zweimahl Hundert-taufend Reichs— 
tahler zu hoben. Als, aus den Ländern und Städten in 
Waͤlſchland 800000 kronen, dahrzu alein di zu Bres und 
Bäargam 300000 bezahlen. Aus den Zöllen der Stat 
Venedig 700000 fronen; dan der wein-zol alein träget 130000. 
über dis befommen fi auch ein grohſſes gäld aus den zehenden 
und aufslagen, welche ſowohl auf di vom adel, als das 
Stat-folf gejchlagen wärden. Gleich-jo auch vom jalze, 
welches aus dam waſſer gemacht wird, und aus der fteuer, 
jo di Se—ſtaͤt' erlägen, welches zusfammen jährlich in di 
500000 fronen aus-träget. äben jo vihl hat auch fohr 
diſem das Inland Zipern, welches nuhn in der Türfen 
gewalt iſt, auf-gebracht. 

Wan aber ob-gemäldete gaͤlder zu unterhaltung des 
kriges nicht reichen können, fo wuͤſſen fi, im noht-falle, mit 
fonderlicher Lift und verjchlagenheit, gäld genug auf zu 
bringen, in-dahm fi di unter- [221] tahnen, welche über- 
flüffig reich fein, nicht zwingen, fondern alles mit glimpf 
und kluhgheit an zu greiffen pflägen. Ehrftlich erhöhen ft 
di zölle, und di fteuren, nahmen gröhffere jchazzung von den 
wahren, welche nahchmahls di fauf-leute ſchohn jo zu ver- 
fauffen wuͤſſen, daß fi auch feinen jchaden dahrzan leiden, 
und aljo der fäuffer unvermärft das-jenige wider erlägen 
mus, was ihnen di Stat-herzjchaft zu gäben auf-erlägt hat. 
Dahr-nahch, warn das ob-gedachte nicht gnug ift, jo gähen 
ji noch einen andern wähg, und verfauffen di Fohrnähmiten 
ehren-ämter und würden, welche fonften den wohlzverdihnten 
vom adel ohne gaͤld gegäben wärden. Ihdoch gäben fi 
auch jelbige nicht dehmſelben, dehr am meiften bühtet, jondern 
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dem wuͤrdigſten unter den fauf-leuten, ob ji jhohn weniger 
büten als andere. Auf dije weile jein da-zu-mahl, als 
ſich di groͤhſſeſten Herren der Kriftenheit zu Kammerich 
wider di VBenediger verbunden hatten, in di 500000 frohnen 
zu wäge gebracht worden. Si nahmen auch wohl, im falle 
der noht, gäald, und erflähren der grohſſen Herren und 
Geſchlaͤchter Söhne, ob fi ſchohn noch zu jung fein, führ 
tuchtig, daß fi zu rahte gähen, und das zu zeitlicher zu 
amtern gelangen mögen; wi dan meinem Hern Water, 
welcher jchohn im zwanzigſten jahre di Rahtzftälle beträten 
bat, auch widerfahren iſt. Drittens, jo lahſſen auch di 
Obrigfeiten und Amt-leute ihre bejoldung eine zeitlang 
fallen; und wan diſes alles nicht reichen mahg, und di 
Stat in höchjten nöhten ift, jo greiffen fi auch der Bürger 
gühter an, im fal ft jah mit gühte nicht wollen, vnd ver- 
fauffen den dritten teil dahr-von: doch gejchihet ſolches 
auch mit feiner unbilligfeit; dan fi gaben dem Gläubiger 
eine verfichcherung, daß ihm ſolches gald zu gewuͤſſer zeit 
wider jol erjtattet warden, und lahſſen ihm auch über das 
einen zimlichen wucher genuͤhſſen. [222] 

Un labens-mitteln gebrücht es der Stat nihzmahls, 
weil ihr ein grohſſer überflus an wein, oͤhl, forn, weizzen 
und anderem getreide aus der nähe zugeführet wird. Das 
ganze jahr durch findet man auf ihren märften über 200 
ahrten von baum-früchten, ohne di Füchchen-fräuter, fiſch— 
twärf, und andere fpeifen und zu-gemühfe, damit di Reichen 
ihre tijche beladen; wi dan der fürftlichen und ahdlichen 
geichlächter in diſer Stat eine grohſſe zahl ift. 

Mein Her fihet nuhn, was mein vaterland und meine 
gebuhrt3-ftat fohr herligfeit, pracht, gewalt und reichtühmer 
bat; Sch Fan ihm di hälfte der aller-führnähmiten dinge 
nicht erzählen, dan di zeit würde vihl zu kurz fein. Wehr 
wuͤl di bejchaffenheit und pracht aller jchlöffer bejchreiben, 
derer hundert und ein und vihrzig, jah noch hundert Herren= 
häufer, di man auch wohl Sclöffer nännen fönte, ge- 
raͤchnet wärden. 

Es wärden in dijer Stat funfzig gerücht3-ftühle, zehen 
Ehren-tohre, jiben und zwanzig gemeine jchlahg-uhren, jiben 
und zwanzig öffendliche bedaͤkte Luſt-gaͤnge, drei und funfzig 
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wandel-pläzze, hundert und vihr-zehen gloffen-türne, zehen 
grohſſe gegofjene pfärde, hundert fünf und funfzig gemeine 
zuh- und waſſer⸗brunnen, Hundert fünf und acdhtzig Iuft- 
gärten, und dehr-gleichen jachchen eine grohſſe mänge ge- 
funden. Kurz, Venedig ift di einige zihr des ganzen 
Staliänifchen namens, ji ift di Käferin der Städte, Di 
überwünnerin jo viler mächtigen fülfer, und di einige 
unüberwündliche Jungfrau, di ihr mahgd-tuhm in jo vihl 
taujend jahren unverrüft behalten hat. 

Als nuhn di Rojemund in ihrer erzählung bis hihr- 
hahr kommen wahr, ſo ſchwihg ji eine guhte zeit ftille, 
und fahe den Markhold gleichlam mit Lächlendem gejichte 
an; dehr-geftalt, daß er auf- [223] jtähen, und fich gegen 
diſe Schöne, wägen gehahbter mühe, bedanken wolte. Aber 
fi fahm ihm zufohr, und huhb widerum an; Mein Her 
(jahgte ji) wolle noch ein klein wenig geduld haben, damit 
ih nuhr di gebrächchen, welche man unferer folferjchaft 
andichtet, entjchuldigen, und das gegen-teil erweiſen möge. 

Man wuͤl den Venedigern (fuhr ji fort) ſchuld gaben, 
daß fi ſtolz und hohch-mühtig fein, und garn nahch fremden 
gütern trachten; daß das Frauen-zimmer fich nicht in den 
Ichranfen zu halten pfläge, daß es fich gern nahch fremden, 
und ſonderlich hohch-deutichen, uͤm⸗-ſaͤhe, und fi durch ver- 
ehrung und dihnit-fartigfeit zur libe bemwäge, daß es in 
eitelen wohl-lüjten läbe, und feine andere ſorge trage, als 
feine lüjterne begihrden zu buͤhſſen. Das ehrfte fan ich mit 
vihlen beweis-tüuhmern und zeugnüfjen widerlägen, ſonderlich 
aber mit dem Andrejen Kontarenen, dem vihrzigiten Herzoge 
der Stat Venedig, welcher das-halben, daß er fich bejorgte, 
di Väter würden ihn zum Fürjten erwählen, gen Padue 
entwih, und gleichzwohl folcher mwirrden nicht entgähen 
fonte: welches jah wahrlich fein zeuchen eines hohch-muhts 
iſt. Jah dijer kluhg-ſuͤnnige Her, hat noch dahrzu, ob er 
ſchohn fo vihl tapfere tahten getahn, auf feinem ſuͤhch-bette 
befohlen, daß man jeinen grahbzsitein, welcher noch izund 
bei dem Stefahns-baue zu jähen ijt, weder mit des Herzohgs, 
noch der Stat wapen, zihren jolte; und da-hähr fümt eg, 
daß auch dem taufendten das grahb dijes grohiien und 
berühmten Fuͤrſtens nicht befant ift. 
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Ich mus zwahr auch geitähen (rädete fi weiter) daß 
ihrer vihl unter uns gefunden mwärden, welche dem hohch— 
muht gahr jehr nahch-hängen. Aber di meiften, weus ich 
wohl, fein alfo nicht gefünnet, und bemühen fich, fonderlich 
unter dam Frauen-zimmer; Bu (dan von dam mans-folfe 
wuͤl ich nicht jo Aben uhrsteilen, weil ich dem wälfchen 
gebrauche nahch, wenig mit ihnen umgangen bin) ihrer jehr 
vihl der tugend nahch-zu fträben. 

So hör’ ich wohl (fihl ihr di Stilmuht in di räde) 
daß du den hohchmuht mit unter di untugenden rächnen 
wiültft, da er doch, meinem bedimfen nahch, eine von den 
führ-träflichften und tapferjten tugenden if. Ja wohl! 
(gahb ihr di Roſemund zur antwort) fol es nuhn eine 
tugend fein, warn ich Hohch-mühtig bin; und noch dahr-zur 
eine von den aller-führträflichiten! OH nein, du wirft mich 
däffen nimmer-mehr über-räden; Du gedänfft fi vihlzleicht 
das-halben dahr-unter zu zählen, weil du auch ein wenig 
diſem laſter ergäben bijt. ho; lafter! (fing ihr di Stilmuht 
das wort auf) fol man dije tugend läftern, jo darf Feiner 
mehr gejünnet fein nahch ehren zu fträben; jo muͤſſen wihr 
in der ſtuͤnkenden faulheit und trägen un-ehre, wi di fäu’ 
in der ſchwaͤmme, ligen bleiben, und nimmer-mehr durch 
tugend erhoben zu mwärden gedänfen. Hat nicht jener be- 
rühmte Feld-her gejagt; daß, warı er wuͤſſte, daß der ge- 
ringfte unter feinen joldaten nicht einmahl eines Dberften 
plaz zu beträhten gedächte, jo mwolt’ er ihn ftraf3 aus 
jeinem Hehre verjagen, und hinzjänden, wo-hin er gehörete, 
und wo di Tugend in faulheit verjchlummert würde. Jah 
welche tugend, oder was fohr eine fachche, wuͤrket wohl fo 
vihl träfliche tahten, al3 der Hohch-muht? war di gemühter. 
der mänfchen, um einer rihmlichen ehre wägen, auch di 
gefahr ſelbſt nicht achten, und mit allen Fräften den muht, 
jamt der fauft, entpohr-höben. unſer Statwäfen wäre nimmer- 
mehr jo träflich gewachjen, wo nicht unſere fohr-fahren, 
durch den hohch-muht gerühret, ihre ehre beobachtet, und 
nahch der höhchiten gewalt gejträbet hätten. und daß du 
den Andrejen Kontarenen anzüheft, daß er nicht Her- [225] 
309 habe jein wollen; jolches iſt das-halben feines waͤges 
gejchähen, daß er nicht hohch-mühtig gewäfen fei, und nahch 
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ehren geſtraͤbet; ſondern er fuͤrchtete ſich fohr den inſtaͤhen— 
den ungluͤklichen krigen, di er zeit ſeiner herſchaft wuͤrde 
fuͤhren muͤſſen: und diſes wahr aͤben di raͤchte uhrſachche, 
wahruͤm er nahch Padue geflohen wahr. 

Wan du jah beweiſen wuͤltſt (huhb di Roſemund an) 
daß der Hohch-muht eine tugend ſei, ſo muſt-du nicht ſo 
gahr ins gemein hin-raͤden, und den Hohchzmuht von dem 
hohchmuht' in etwas unterſcheiden: wi ſol man dan den 
hohch⸗ muht von dem hohch-muht' unterſcheiden? (fing Stil- 
muht an) und wi ſol diſes geſchaͤhen? ich kan nicht be— 
greiffen, wi du es meineſt. 

Den Hohch-muht (gahb di Roſemund zur antwort) 
jolteft-du in einen adlen und unädlen, oder in einen zihm- 
lihen und unzihmlichen geteilet haben. unter dem ädlen 
hohch⸗muht verjtäh’ ich di grohs-muͤhtigkeit und wachjamfeit 
zur unftärblichen tugend, welche den ädelen wohl anjtähet. 
unter dem unädlen oder unzihmlichen, verftäh’ ich den jtolz, 
(dehn ich auch zugleich) mit-anzohg) di hoh-fahrt, den 
auf-geblajenen geift, dehr fich inner den ſchranken der tugend 
nicht Halten fan, dehr andere näben ſich verachtet, und 
feinen hohch-haͤlt als fich jelbit. 

Si hat über-aus-Fühglich geantwortet, (fing Marfhold 
zur Roſemund an) und, o kluhg-ſuͤnniges Fräulein, wehr 
wuͤl ihre Eluge gedanken verbäffern? wehr wuͤl fich auch 
unter-jtähen, jolch-einen aͤdlen hohchmuht an der grob3- 
mühtigen Stilsmuht zu tadeln? ch Habe, von meiner 
ehriten jugend auf, dijen ädlen hohchmuht nicht alein jelbjt 
entfunden, jondern auch bei andern über-aus gelibet. Ja 
ich hab’ ihn auch jelbft an meiner Schönen jehr geprijen, 
und fan mich nicht gnug wundern, daß fi ein jolches tugend- 
ringendes und grohfies [226] Härze, welches ji täht- und 
würffich märfen Iäfjet, unter folchen Teutjäligen, Iujtigen 
und zugleich einzgezogenen gebährden verbürget. Aber hat 
nicht ihre Jungfer Schwäfter (wo mihr anders rächt ijt) 
verfprochchen, daß fi auch etwas von ihrem vater-land’ er- 
zählen wolte? und folchem verjprächchen koͤnte ji nahch— 
fommen, wan fi di beichaffenheit der Ordnungen, Gebräuche, 
wahl- jazz- und beherichung ihres Stat-wäjens bejchribe. 

Mein Her (fing di Stilmuht Hihr-auf an) ich mil 
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meinen worten, ob ich fi jchohn nicht jo eigendlich von mihr 
gegäben habe, gärne nahch-fommen, warn nuhr meine 
Schwäfter noch zufohr das einige möchte behaubtet haben, 
daß fi) das Venediſche Frauen-zimmer nicht gärn nahch 
jungen, und zusfohr-aus fremden, mans-bildern um zu 
jähen pflägte, und daß ihnen ſolches zur ſchande gedeien koͤnte. 

Markhold begunte Hihr-über zu lachchen, und jahe di 
Rofemund an, welche fich fohr ſchahm erröhtete, und di 
augen nider-wärts ſchluhg. Als aber di Stilmuht däffen 
gewahr ward, jo jahgte fi in lachchendem muhte; o meine 
ichwäfter, hat dich nuhn dein’ eigne zunge jo beihähmt und 
ftrohfwürdig gemacht! wi wuͤltſt du nuhn behaubten, daß 
du ſelbſt nicht nahch jungen mänjchen ſchaueſt; und mültft- 
du dich dan alfo zu jchanden machchen, war du folches an 
andern mis-preijeit? 

‘ch mis-preife folches Feines waͤges, (gahb ihr Roje- 
mund zur antwort) warn es nuhr mit feufchen fünnen ge- 
ichihet. Meine Schöne verzeuhe mihr (fihl ihr der Marf- 
Hold in di rade) daß ich fragen mahg, was jolches fohr 
feufche fünnen fein? und ob man auch mit feufchen jünnen 
fihb-Auglen fünne? 

Si fommen mihr alle-beide vihl zu weit in das ge- 
häge, (gahb Roſemund zur antwort) und ich weus nicht, 
was ich aus jeiner laͤtſten frage machchen jol. Sonjten 
weus ich wohl, daß uns das lihb- [227] Auglen als eine 
angebohrne eigenjchaft zu-gejchriben wird, und daß es 
zweierlei ift, entweder ein leut-jäliges, oder ein wält-jäliges; 
das Ient-fälige Lihb-äuglen fümt der Kluginne zu, das 
wält-jälige der Libinne; welches Tätftere widerum fan ge- 
teilet waͤrden in ein feufches, welches einer ehrlichen Jung— 
frauen und jünglinge oder jung-manne gezihmet; und 
dahr⸗nahch in ein geiles, welches un-keuſche gemühter ver- 
uhrſachchen; und diſes iſt es äben, welches mit feufchen 
ſuͤnnen nicht geſchaͤhen kan. Di keuſche fünnen nuhn (warn 
ich ſeine ehrſte frage beantworten ſol) ſein di-jenigen, welche 
mit einem rein- und lauteren haͤrzen gebraucht waͤrden. 
Als, ich kan eines ſtimme wohl gaͤrn und mit grohſſer 
begihrd' hoͤren, und dadurch auch zur libe bewogen waͤrden; 
ich kan eines lihbliche gebaͤhrden und ahrtige leibes-geſtalt, 
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jamt der jchöhnheit, wohl mit entzüffung anfchauen; aber 
indahm mein Harz keuſch ift, jo ift auch däffelben würfung 
untadelshaftig. Ich fan eines jünglinges lippen und wangen 
noch wohl an di meinigen fommen lahſſen, und gleich-wohl 
ein unverrüftes härze behalten. 

Das weus ich nicht (fihl ihr Markhold in di räde) 
ob das Harz nicht ein wenig wanfen jolte, nahch-daͤhm ein 
fu3 (dan dijen verftähet ji jah durch di berührung der 
wangen und lippen) der anglümmende zunder einer in- 
brünftigen Libe fein jol. Jah di lippen (wi jener fohr di 
wahrheit aus-gibet) fein di anfang’ und di aller-fühneften 
wärf-zeuge der Libe, von denen es zu den handen koͤmt, 
welche das ſuͤhſſe Libes-gift, das di lippen dem munde 
gleihzjam eingeflöhfjet haben, Halb-zitternde entfünden, und 
fih aus dam gehäge nicht Leichtlich halten lahſſen. Aber 
mit was führ gedanken, möcht’ ich wohl gärne wuͤſſen, di 
Holländiichen Jungfrauen einem jünglinge den abſchihds⸗kus 
gäben, und ob fich ihr Harz auch jo fchne-rein und fo un- 
verrüft dahr-bei befindet? [228] 

Sch will zwahr fohr andere nicht ftreiten, gahb Roſe— 
mund zur antwort, damit ich nicht etwan eine mis-ver- 
trähtung tube: ihdoch fan ich meinen Hern noch wohl 
verfichchern, daß ihre gedanfen (wo nicht aller, doch der 
meijten) von der Feuichheit nicht ab-geneuget jein. ab, 
wan es alle-zeit Amfterdamijche wären (huhb Marfhold an) 
welchen ihres trüben und faſt ftähts-gewölften himmels 
ichlähfrige würfung aus den augen ab zu nähmen ift; jo 
will ich's noch wohl in etwas gläuben. Aber wihr wärden 
mit unjeren wächjel-räden di zeit verichärzen, daß mihr 
haͤrnahch di jchone Stilmuht ihre ſchuld nicht wird fünnen 
abzahlen; dan, der aband würd mich bald widerum nahch 
Amftelgau fortern. Mein Her hat dahrum nicht jo zu 
eilen, (Hubb di Rojemund an) iſt er doch alhihr äben jo 
wohl daheim’ als dort; und di Stilmuht würd ihre räde 
nicht lang machchen. 

Indaͤhm fi folcher geitalt mit einander furz-weileten, 
jo fahm äben ein diner hinein, welcher ihnen anjahgte, daß 
der alte Her, der Siünnebald, angelanget wäre, und izund 
zu ihnen hbin-auf-fommen würde. Marfhold erhuhb fich 


176 Der Adriatiichen Roſemund 


mit dijen zwo Schönen, ihm entgegen zu gähen; aber ft 
waren faum an di tühre fommen, daß fi Hin-aus auf den 
Sahl trähten wolten, da kahm der Süunnebald ſchohn Hin-ein, 
und hihs den Marfhold mit grohſſen frauden wuͤl-kommen. 
Er erfundigte fich, wi e8 ihm auf der reife gangen wäre? 
ob er auch einige unbäsligfeit verſpuͤret hätte? und nahch 
vilen dehrgleichen fragen lihs er fo wohl feine tüchter, als 
den Marfhold, bei ſich nider-fizzen. 

Er frahgte fi Tätslich, wo von fi nahch dam aͤſſen 
fprache gehalten hätten? dahr-auf ihm Rojemund zur ant- 
wort gahb, daß fi dem Markhold di Stat Venedig nahch 
ihrem bau’ und anfähen befchriben hätte; und ihre ſchwaͤſter, 
di Stilmuht, jolte noch [229] di bejchaffenheit ihres Stat- 
waͤſens erzählen; welches ji gleich izund hätte beginnen 
wollen, als der Her Vater ankommen wäre. 

Ruhn wohl! (huhb der Suͤnnebald hihr-auf an, und 
waͤndete ſich nahch dem Markhold zu) weil ihm meine 
tochter di beſchaffenheit unſerer Stat-herſchaft hat beſchreiben 
wollen; jo wuͤl ich izund, damit ich diſen waͤhg gleich-wohl 
nicht uͤmſonſt getahn habe, ſolche luſt-waltung auf mich 
naͤhmen, und meines Hern verlangen aufs muͤhglichſt' und 
kuͤrzeſte vergnuͤgen. 

Der Markhold bedankte ſich ſolches ſeines anzerbühtens 
waͤgen, und ſahgte, daß es ihm ſehr lihb wäre, di beſchaffen— 
heit daͤs Venediſchen Stat-waͤſens, von einem ſolchen hohch— 
beruͤhmten manne zu erfahren, dehr ſelbſten eines von den 
fohr-naͤhmſten Glidern ihrer Stat-herichaft gewaͤſen waͤre; 
mit der verſichcherung, daß er ihm wideruͤm anderwärts, 
wan er fein geboht, oder nuhr fein blohſſes winfen, ver- 
nahmen würde, in dehr-gleichen fällen wüllig gehorchen wolie. 

Der Suͤnnebald gahb Hihr-auf zur antwort, daß es 
nuhr jeine höchite luft wäre, dehr-gleichen ſachchen zu er- 
zählen, und fing ohne weiteren umzjchweif folgender gejtalt an. 


Kurzer urf 
Der Beicaffenheit are Venedijchen 
tat⸗waͤſens. 
Ahch⸗daͤhm das Stat-wäfen der alten Venediger anfaͤng— 
lich auf dem jtande der al-gemeinen herjchaft daͤs ganzen 
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folfes eine zeitlang beruhet Hatte, und ſich aus vihlen 
ftreitigfeiten und fpaltungen der gemühter in eine wuͤterei 
verändert; jo hat man Andlich, difem übel fohr zu bauen, 
ohngefähr im bi zeit daͤs 536 jahres nahch Kriftus gebuhrt, 
den al-herjchenden jtand verworfen, und [230] den vihl- 
herſchenden ermwählet; da man nähmlich alle jahr einem ihden 
inlande einen zunft-meifter fohr-gefäzt, welchem di höhchite 
gewalt über läben und tohd gegäben ward. 

Als nuhn dife zunft-meifterfchaft in di zwei-hundert 
jahr gemwähret Hatte, und di gränzen der Statzherjchaft 
von den benachbahrten fülfern jo hart anzgetaftet warden, 
daß auch di Venediger in ihren nländern, aus unachtſam— 
feit und verwahrlofung der zunft-meifter, faft nicht fichcher 
jein durften; fo haben fi wideruͤm eine näue herſchaft auf- 
gerüchtet. Dan al3 di Mehr-räuber Grahd und Heraflee 
beraubet, und des nachts auf dem hohen Se-arm’ etliche 
laft-[chiffe geplündert hatten (da di wachche, welche di zunft- 
meifter zur aufsficht beftället, felbige nicht eher abgetriben, 
als big ji jchohn mit einem unheimlichen gejchrei di ganze 
ftat in ruhr gebracht hatten) jo lühf das ganze folk zu, 
und trihb di Mehr-räuber zwahr zu rüffe, aber mit 
grohfiem verluft, in-daͤhm vihl von den Wenedigern ver- 
wundet warden, und etliche gahr toht bliben. Dife harte 
nider-lage verdros fi fo häftig, daß fi auch di zunft-meifter, 
gleichſam als wan der Stat freiheit und ruhe wäre ver- 
lätfet und gejtöret worden, ab-fchaften, und einen Fürften, 
unter dem namen eine3 Herzogs, zum haubte machten. 

Zu diſer zeit huhb jich der ein-häubtige ſtand ihrer 
beherichung an, und hatten di Herzoge, nahch aufjage des 
Janots (welcher den zuftand diſer Stat-herichaft vom ehriten 
begin an, aus den aller-verborgneften jahr-büchern, ganz 
eigendlich beichriben Hat) di folle gemalt bis auf den 
Sebaftiahn Zianus, welcher ohn-gefähr fohr 300 jahren 
geherjchet hat; dahr-innen fih dan Paul Manuzius mit 
dem Kontarehn irret, in-dahm fi fohr-gäben, daß di 
Venediger nihmahl3 der ein-häubtigen beherſchung wären 
unter-tworfen gemwäfen. [231] 

Es ift aber im 697 jahre nahch Kriftus gebuhrt, und 
nahe) erbauung der Stat im 276, PBauluzius Anafejtus 
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zum ehriten Herzoge in Heraflee erwählet worden, welcher 
der berichaft 20 jahr und 6 mahnden fohr-geftanden hat. 
Dijem ift gefolget Marzellus Tegaliahn zu Heraflee. Der 
dritte wahr Horlens Urjus Hipatus ein Herafleer, welcher 
von dam gemeinen manne, dehr feine ftrange gewalt nicht 
vertragen wolte, in einem aufruhr' erjchlagen ward. 

Weil nuhn di Stat-herichaft über folder verfahrung 
jehr bejtüurzt ward, jo wolte fi feinen Herszog mehr wählen, 
fondern nuhr einen Ritmeifter, deſſen beherſchung jährig 
jein folte; welches im 737 jahre fohrging. Der ehrite 
Ritmeifter wahr Dominifus Leo; der andere, Feliks Kornikula; 
der dritte Teodatus, des Urſus john, welcher verjahgt und 
wider beruhffen ward. Dije verwaltung aber währete nicht 
länger als bis in das fechite jahr, da di Stat-herſchaft, 
im 742 jahre widerum einen fol=zgewaltigen Herzog er- 
wählete; dan di Nit-meifter waren alzu hohch-muͤhtig in 
diſem amte worden. 

Bei jolcher ein-häubtigen herichaft des Herzoges iſt es 
verbliben bis auf den neun und dreißigiten, namentlich 
Sebaftiahn Zianus, welcher der ehrite gemwäjen ift, dehr 
durch di zehen wahl-Hern erfohren worden. Mit diſem 
nuhn, im 1164 jahre, hat ſich widerum angefangen das 
vihl-häubtige Statzwäjen, und ift auch alſo verbliben bis 
auf gegenzwärtige zeit. 

Wahrum uns aber der Kontarehn, des Meriahns 
verfaffer, Joh. Kotovius und andere mehr, ein vermifchtes 
von allen dreien jtänden, als dem einzhäubtigen, welcher 
bei dem Herzoge; dem vihl-haubtigen oder vihl-herſchenden, 
welcher bei dem Rahte; dem al-herſchenden, welcher bei 
dem folfe bejtähen fol, zufchreiben wuͤl, folches fan ich nicht 
begreiffen. [232] Dan wi mahg des Herzogs gewalt ein- 
häubtig genännet wärden, in-daͤhm er nicht ein-mahl fo 
vihl bemächtiget ijt, daß er einen brihf, dehr di Stat=her- 
ichaft angähet, auf-brachchen darf, warn der ganze Naht 
nicht dahr-bei iſt; jah feine jtimme mehr bat, als ein 
anderer Rahts-her, und nichts fohr fich jelbit tuhn und 
ichlühffen fan, wo es nicht mit des ganzen Rahts be- 
wülligung gejcjihet, welcher einig und alein, mit einhälligen 
jtimmen, den ſchlus machchet. 
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Sch mus zwahr geſtaͤhen, daß er das aͤuſſerliche an- 
jähen eines foniges führet, in⸗daͤhm er in föniglicher herlig- 
feit, pracht und kleidung von purpur, auf einem erhobenen 
ehren-stuhle zu fizzen, und in dem ganzen Rahte di ober- 
ftälle zu haben pfläget; aber di koͤnigliche folle gewalt 
fan ich ihm ganz nicht zu-fchreiben. 

Wan fönigliche oder anderer Herren gejandten an di 
Stat-herichaft verjchiffet und verhöhret warden, jo pfläget er 
ihnen zwahr öffendlich befcheid und antwort zu gäben; aber 
nicht nahch feinem wüllen und guht-dünfen, jondern nahch 
des ganzen Rahtes einhälligem ſchluſſe. Er mahg auch 
wohl in alle Rücht- und Raht-häufer gähen, und feine 
meinung jagen; aber doch aljo, daß ihm ein ihder aus 
den andern twider-fprächchen darf. Di üffendlichen Aus- 
jchreiben der Stat-herichaft wärden zwahr in jeinem namen 
ausgegäben und verfigelt, aber gleich-wohl mit des ganzen 
Rahts fohr-bewuft und bewülligung. Dehr-geitalt, daß der 
Herzog in der taht nicht mehr ijt, (ob er gleich den namen 
und das Aufjerliche anſaͤhen eines koͤniges hat) als ein anderer 
Rahts-her, und dannen-haͤhr diſe Herichaft izund nicht 
anders als eine vihl-häubtige fan genännet wärden. 

Der Raht, welcher dem Herzoge folget, und izund 
in unterfchihdliche verfamlungen geteilet [233] würd, hat 
von zeit zu zeit an Rahts-herren zugenommen. HZu-ehrit 
ift der Hohe oder Ober-raht, welcher näben dem Herzoge 
das ganze Stat-wäfen verwaltet, und ohn-gefähr auf vihr- 
zig Rahts-herren bejtähet, welche jährlich von den aller- 
adleften der Stat ermählet wärden. Di oberiten und 
naͤheſten nahch dem Herzoge, jein di jechs fohrjtände des 
h. Markſens, welche aus den untersten Raht2-herren meiften- 
teils, wan fi fich wohl verhalten haben, zu difen Würden 
erhoben wärden. Dijen folgen di ſechs Rahts-herren und 
Behenderzherren; welche jamtlich folle macht zu veruhrteilen 
und zu Schlühffen Haben, und ihren jpruch von feinem 
wider-ruhffen lahſſen. 

Nahch dem Dber-rahte fümt der Grohſſ'- oder unter- 
raht, dehr auf feiner gewuͤſſen zahl beftähet, und bisweilen 
in di 225 häubter, aus der verftändigjten und weiſeſten 
bürgerjchaft, begreiffet. Diſe Rahts-herren nännet man zu 

12* 
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Benedig li Pregadi, di Erbähtenen (wi fohr alter zu Rohm 
di Patres Conferipti, di Verfchribenen genännet warden) 
weil man fohr dijem di verftändigften unter den Bürgern, 
in dem nobt-falle, zum rahte bitten lihs. 

Solche unter-Rahts-herren nuhn, Haben nicht mehr 
als mit der blohſſen Stat ſachchen zu tuhn, und dürfen 
ſich um di Herfchaft nicht befümmern, weil jelbige nuhr 
alein den aͤdelen zu-koͤmt; welche von dem zwanzigjten 
jahr’ ihres alters, bis in das fünf und zwanzigite, durch 
das lohs dahrzu gelangen, daß ji in den Raht kommen 
dürfen: wan fi aber dafjelbige mündige alter erreichet haben, 
jo wärden fi ohne lohs Hin-ein-genommen. Solcher &e- 
ihlächter und ädelen, di zu rahte gähen mögen, fein zu- 
jammen 2500. weil aber ein grohſſes teil dehrſelben, 
aufjerhalb der Stat, in ämtern it, [234] oder jonjten in 
gemeinen gejchäften von Haufe verreijet; jo fommen gahr 
jelten über 1500 zujammen. Mau läfjet auch bisweilen 
di jungen ädelzleute mit in den Raht kommen, damit fi 
teils von den kindiſchen Dingen ablahijen, und fih zu 
ernit=haftern, der gemeinen wohl-fahrt zum bäften, von 
jugend auf gewöhnen möchten; teil® auch ihrer jugend 
hizzige vaht-fchläge durch der Alten ſitſamkeit mähjfigen 
lärneten. 

Es ift infonderheit jehr preis-wirdig und rühmlich, 
daß man in austeilung der ämter (welche jon =tähglich, 
auch alle feiertage, des morgens gejchihet) weder auf reich- 
tuhm noch armuht fihet; dahaͤhr dan das gemeine folf dem 
Adel jehr gewogen ift, und mit aller ehr-erbütung begegnet. 
Di ädelen auch erzeugen fich wideruͤm gegen das folk ſehr 
glimpflich, lahſſen es bis-weilen zu ehren-ämtern, welche 
fonften den gejchlächtern gegäben wärden, fommen, und be- 
ſchuͤzzen fi mit fonderlicher forgfältigfeit; welches fi bei 
ihderman belihbet und belohbet macht. Dan, wan jolches 
nicht gejchähen mwäre, wi hätte diſe Stat-herichaft jo träflich 
wachen und zu-nähmen fünnen; wi hätte fi in jo vihlen 
feindlichen anftöhflen jo unbewaͤhglich, eine jo lange zeit, 
bleiben und bejtähen mögen! Der Römer herſchaft ist 
zwahr jo hohch gejtigen, daß fi ihr auch faft den meiften 
und gröhfjeiten teil der wält unterwürfig gemacht hat, aber 
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ihre macht und freiheit waͤhrete kaum 700 jahr; da haͤr— 
gegen di Venediger di ihrige, wi ſehr fi auch oft⸗mahls 
auf allen änden und feiten fein bedränget worden, nuhn- 
mehr über 1200 jahr erhalten haben, und dam Otto— 
mannifchen mwühten vihl-mahls ohn’ einige hülfe widerſtand 
getahn. [235] 


Di Wahl des Herzoges zu 
Venedig. 


Um beſchlus difer erzählung wuͤl ich meinem Hern aud) 

di Herzog3-wahl der Stat Venedig fürzlichit entwärfen; 
und gejchihet jelbige auf folgende ahrt. Wan der kuhr— 
tahg här-zu genahet ift, jo fommen alle gefchlächter und 
üdel-leute der Stat, welche das bdreißigfte jahr erreichet 
haben, an einem orte zufammen; und wan di tühren ver- 
fchlofjen fein, jo wird ein kruhg auf-gefäzt, in welchem fo 
vihl kugeln zu finden, als häubter fohr handen fein; unter 
diſen mwärden nicht mehr al3 dreißig vergüldete gefunden, 
und di andern fein alzumahl filbern. 

Aus difem Fruge nimmt ein ihder ädel-man eine fugel 
haͤraus; und welche verfilberte befommen, di träten bei 
feite, di andern aber, fo vergüldete hoben, waͤrden in ein 
jonderliche3 zimmer geführet. In felbigem zimmer wird 
widerum ein gefähll' oder kruhg gejäzt, in welchem dreißig 
fugeln, und dahrzunter neun vergüldete, fein; di Herren 
nuhn, welche di neun vergüldete haraus-nähmen, benännen 
vihrzig männer, di man di ehrften Wahl- oder Kuhr-herren 
zu nännen pfläge. Dife vihrzig wärfen aber-mahl vihrzig 
lohs⸗kugeln in einen kruhg, dahr-unter zwölf vergüldete 
fein; und Dijenen, jo jelbige befommen, nännet man di 
zweiten wahlsherren. Diſe nuhn benännen widerum fünf 
und zwanzig andere, welche äben fo vihl glüfs-fugeln aus 
dem fruge höben, dahr-unter neun vergiüldete fein; und 
welche jelbige befommen, di heiſſet man di dritten wahl- 
herren. 

Dije bejtimmte ein und vihrzig männer nuhn fommen 
auf dam grohfien Raht-haufe zufammen, und erwählen aus 
ihrem mittel dreie, jo fohr andern eines grohfien anjähens 
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fein, welche ji di Ober-herren der Verſamlung nännen; 
näbenft zween geheim-jchreibern. [236] Di andern jechs 
und dreiffig aber, welche noch übrig fein, gaben ihre wahl- 
ftimme auf folgende weije: 

Di drei gedachte Ober-herren fizzen auf drei ftühlen, 
etwas höher als di andern; und di Geheim-jchreiber, 
oder Schreinhalter, fortern di ſechs und dreiffig wahl- 
herren, immer einen nahch dem andern, daß ein ihder ein 
brihflein, dahr-auf er dehn-jenigen, welchen er zum Herzoge 
wählet, gejchriben hat, in den jchrein wärfe. Wan jolches 
geichähen ift, fo gähet ein ihder widerum an feinen ort. 

Hihr-auf laͤſen di Schreinhalter ein brihflein nah 
dam andern, in gegenwart der drei Ober herren; und 
war ſchohn einer vihl brihflein hat, jo würft man fi doch 
alle zujammen gewiffelt in einen huht, dahr-aus ji wideruͤm 
gezogen, und ordentlich auf den tiſch geläget wärden. 

Wan nuhn dehr-jenige, deſſen name zum ehriten 
häraus gezogen würd, einer von den ein und vihrzig wahl- 
herren iſt, jo heiſſt man ihn in ein jonderliche3 zimmer 
gähen, und di Ober-herren fragen di andern, ob ihmand 
etwad wider ihn zu jagen habe. Wan nuhn eines und 
da3 andere fohr-gebradjt wird, fo fortert man ihn zur 
verantwortung: fan er fich nicht entjchuldigen, jo würd er 
von der fuhr aus-gejchloffen, daß er nicht Herzog waͤrden 
fan. verantwortet er fich aber, fo heifjet man ihn widerim 
zu den andern trähten; und alfo macht man es auch mit 
dem folgenden. 

Zum beſchlus wärden zwe früge näben ein-ander auf 
eine banf gejtället; in dem einen ift das Jah, in dem 
andern das Nein. Solcher geftalt nuhn Iofet man jo 
lange, bis ändlich, durch fünf und zwanzig ftimmen, einer 
zum Herzoge erwählet wird. 

AL nuhn der alte Her feine räde geändigt hat- [237] 
te, jo bedankte fich der Markhold gegen ihn, wi auch gegen 
feine zwo töchter zum höbflichiten, und wolte nuhn-mehr 
feinen abjchihd nähmen, damit er noch fohr abandes nad 
Amftelgau gelangen möchte. Aber der Her Vater wolt' 
ihn nicht von fich lahfjen; was, ſahgt' er, wuͤl er mihr 
ſolche luſt, daß ich ihn nahch fo langem ab-wäfen fähen 
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möge, nuhr einen augen-blif vergönnen? nein, nein! Di 
geichäfte di er zu Amftelgau hat, wärden fo nöhtig nicht 
fein; wihr wollen noch jo lange (fuhr er fort) bis es fol- 
and Afjens zeit wird, Hin-unter in den garten gähen, und 
uns an den friich-auf-geblüheten tulpen erluftigen. 

Markhold lihs fich aljo bewägen, und ging mit dem 
alten Hern hin-unter; Rojemund aber, di daͤſſen jehr froh 
wahr, blihb noch ein wenig auf ihrer fammer, damit fi 
fih mit ihrer Jungfer jchwäfter zufohr verjchleiren lihſſe. 
Si hatten di wenige zeit über, als ji in dem garten fein 
fonten, noch aller-hand furz-weil’ und ergäzligfeit: Sonder- 
lich beluftigte fih der alte Her mit den lihblichen jtrahlen 
der nider-fteigenden jonnen, welche da-zu=mahl äben auf 
di Luft-Höhle ſtuͤhſſen, und durch ihren zu-rüf-prallenden 
ſchein, di wafler-jtrahlen an dem fuft-brunnen, welcher 
ftraf3 gegen über jtund, jo ahrtig vergüldeten, daß man 
nicht anders vermeinete, als wan ji jolcher geitalt aus 
den brüften und munde der Holdinnen gerijelt fähmen. 
Di ahrtigen jchnäffen-häufer und mujfcheln, welche diſer 
Her aus Ohſt- und Weſt-Indien befommen hatte, und auf 
unterjchihdliche ahrt, an der Luſt-hoͤhlen zu jähen waren, 
flinferten und blinferten wi lauter gold und perlen, von 
dem auf-fallenden jcheine der jonnen; und es hatte gleich- 
jam das anzjähen, al3 wan fi di ſonne an fich zügen, 
und nicht wolten unter-gähen lahfjen. In jolcher betrachtung 
bihlten ji ſich jämtlich auf, jo lange, bis man [238] ihnen 
andeuten lihs, daß di tafel gedäft und di ſpeiſen färtig 
wären. 


Der alte Her nahm den Marfhold, feinem gewöhnlichen 
gebraucdhe nahch, in den arm, und führet’ ihn mit fich in 
di tafel-ftube. Di Rojemund, welche Liber alle-zeit bei 
ihrem Trauten gewäjen wäre, ging näben ihm hähr, und 
wahr immer-zu di nähite; jah über der tafel jelbit, kahm 
fi ihrer jchwäjter zufohr, und jazte fich alſo-bald näben 
ibn, damit fi jah feiner beimäjenheit rächt gemühfien 
möchte. 


Diſe mahl-zeit ward nicht weniger als der Iujt=wal 
mit aller-hand furz-weiligen geiprächen fol= bracht, welche 
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fih auch jo lange verzogen, daß es jchon mitternacht 
wahr, als ji fich zu bette begaben, und di Roſemund 
ihren Lihbſten verlahfien muſte: welches ihr in wahrheit 
über alle mahſſen verdrühslih und jo widerwärtig fohr- 
kahm, daß fi fast di ganze nacht ſchlahf-lohs und in jtähtigen 
(ibes-gedanfen zu-bracdhte. 


Nende daͤs vihrten Buche. [239] 
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Oſemund, welche di vihlen Tibes-gedanfen, damit fi 

dife ganze nacht verfchloffen, ſehr ermuͤdet hatten, 

begunte gleich izund, da der Tihbliche morgen ihr 
zimmer bejchine, und di vogel fohr ihren tage-leuchtern zu 
zwitjchern anfingen, in einen angenähmen jchlahf zu fallen; 
dehr-geitalt, daß Marfhold zeit genug hatte feine nuhr 
ehrftlich = verfafite tichtlinge, der Rojemund zu ehren, an 
etliche Linden hinter ihrem garten an zu häften. Dan er 
wuſte wohl, daß ſi ſich alle morgen, jo bald ji aufzge- 
ſtanden wäre, unter denjelbigen mit ihrer lauten zu ergäzzen 
pflägte; und folches aus denen uhrſachchen, weil fich rächt 
gegen über ein Lihblicher wider=fchal, welcher ihr lauten- 
ipilen noch mehr verlihbligte, hören lihd. So macht' er 
fih dan nuhn aljo-bald färtig, ging von feinem fchlahf- 
zimmer fehr früh, da noch nihmand im ganzen hauje auf- 
geftanden wahr, Hin-unter in difen luft-gang, und häftete 
dafelbiten vihr getichtlein an vihr gegen einander über- 
ftähende linden: von denen wahr das ehrfte dijer 


Zwelfling 
Auf den mund feiner Schönen. 


St da3 der Rojensmund! was roſen! welche bleichen, 
wan fi der wind anhaucht; da diſer jchöner würd, [240] 
wan mein verlihbter hauch den jeinen Fan erreichen, 
und in daͤm rojenstahl der liben lippen irrt. 
wi ift er dan rubihn? rubihn muß eher weichen; 
er ift zu blas, zu bleich, und hat nicht 1 he kraft. 
wi dan oral? oh nein! foral ift ohne ſaft, 
ein ungenaͤhmer ftein und unbelihbtes zeuchen, 
da weder ftrahl noch farb’ ein frifches haͤrz verwundt, 
wi diſer pflägt zu tuhn, wan ſich mit wider-prallen 
mein aug’ in ihm verirrt. Druͤm ift dein liber mund 
vihl währter als rubihn, als rojen und korallen. 
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Das andere, welches raͤcht gegen diſem uͤber, und auf 
ein haͤrz von einer buͤrkenen baum-jchahle geſchnidten, ver- 
fafjet ſtund, wahr dijes 


Kluͤng⸗getichte 
auf das Haͤrz ſeiner Traͤuen. 


trautes haͤrts! was haͤrts? vihl haͤrter noch als hart, 
o! ſtahl? mit nichten ſtahl; es laͤſſt ſich baͤſſer zuͤhen. 
wi dan magneht? o nein; ihm iſt vihl mehr verlihen. [241 
iſt's dan ein deamant? auch nit; dan diſer ward 
im jchäzzen nahch-geſaͤzt daͤs haͤrzens mwunder=ahrt. 
wi! it es dan kriſtal? durch dehn di ftrahlen ſpruͤhen, 
warn izt di jonne ftäht in follem glanz’ und glühen. 
o nein. wosdurd würd dan jein währt rächt offenbahrt? 
indähm es mehr als hart, mehr zubgli iſt und zuͤhet 
als ſtahl und libes-ſtein; mehr waͤhrt als deamant, 
dehn ſonſt di blinde waͤlt fohr taͤuer-waͤhrt anſihet; 
vihl reiner als kriſtal, vihl klaͤhrer von verſtand 
als er am blohſſen jchein. noch hält dass Folkes hal 
dein härze gleich magnet, ftahl, demant und Eriftal. 


| Naben diſem Flüng-getichte wahr noch ein anderes 
in einem länglicht-rundten brihfe zu jähen, und ohn-gefähr 
folgender mahſſen verfajjet. 


Auf di Augen feiner 
Liben. 


er augen fol von gluht! was gluht? farfunfelsftrahlen: [242] 
auch nicht! fi fein ein bliz, dehr durch di luͤfte fprüht 
und fih aus ihrem aug biß in di meinen zÜht. 
nicht blizze; ae ſein's, damit fi pflägt zu prahlen, 
damit fi pflägt den zol der libe bahr zu zahlen. 
nicht bolzen; jonnen ſein's, damit fi J emuͤht 
zu blaͤnden andrer luͤcht; di feiner ihsmahls ſiht, 
der nicht geſtrahft mus ſein. nicht ſonnen; ſtaͤrne tahlen 
vom himmel ihrer ſtirn': auch nicht: was ſaͤh ich ſchimmern, 
dan gluht ift nicht jo feucht, karfunkel ftrahlt nicht jo, 
der bliz hat minder Fraft, der pfeil macht jah nicht fro, 
di ſonn' ift nicht jo ftarf, ein ftärn fan nicht jo glimmern, 
wahr⸗uͤm dan fihet fi daͤs Folkes aber= wahn 
fohr gluht, farfunfel, bliz, pfeil-ſon- und ftärnen ahn? 


Raͤcht gegen diſem über wahr folgendes angehäftet. 
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Auf di hahre feiner 
Trauten. 


Sein da3 di guͤldnen hahr? ad) gold! fi können zwuͤngen [243] 
& und bünden meinen muht mit ihrem glanz’ an fi: 
nicht bänder; ftrahlen ſein's, damit fi bländet mich 
di ſonne meiner zeit: nicht ſtrahlen; blizze drängen 
mit eingemifcht härzu, und in den lüften ruͤngen? 
nicht blizze; jehnen ſein's, davon fo fÄuberlich 
di guͤldnen pfeile ſcheuſſt der kleine wuͤterich: 
nicht ſehnen: was dan ſonſt ſo unter vihlen dingen? 
dan guͤlden ſein fi nicht, weil gold nicht halb fo täuer; 
auch bänder fein ft nicht, weil bänder ſchwaͤchcher jein; 
auch ſonnen-ſtrahlen nicht, weil nuhr ein ſonnen-ſchein; 
nicht blizze, weil der bliz ein augen=bliflich feuer: 
auch ſein fi jehnen nicht. noch waͤrden fi mit madt 
gold, firahlen, bändern, bliz und ſehnen gleich geadht. 


Als nuhn Markhold dife vihr getichte mit allem fleis 
angehäftet hatte, jo verbarg er fich in dem garten, weil er 
wohl wujte, daß feine Roſemund nicht lange mehr aufjen- 
bleiben würde, damit er [244] fähen möchte, wi fi fich ftällte, 
und wi fi ſich zu folchen tichtlingen gebährden würde. 
Diſe Schöne wahr in-däffen gleich auf-gejtanden, und er 
hatte faum ein vihrtel-ftundlein in dem garten gejäflen, 
daß fi mit ihrer lauten nahch felbigem Iuft-ohrte zu ge- 
gangen kahm. 

Markhold jtund Hinter einer Tauben, und laujchte, 
was ji beginnen würde; Si aber lih3 fich ftraf3 in jelbiger 
gegend, da dife vihr fchärz-getichte jtunden, auf eine rajen- 
banf nider, und fpihlte wohl zwei oder drei lider, ehe fi 
folcher brihfe gewahr ward. ALS fi aber ohn-gefähr auf- 
wärt3 jahe, und ehrftlich den zwelfling erblikte, dan ji 
ſahs gleich gegen demfelbigen baum’ über, da dijer anz 
gehäftet wahr; jo wuſſte fi nicht, ob fi fort-fpilen oder 
inne halten ſolte. Si ſahe fih anfangs auf allen effen 
üm, ob ji etwan eines mänfchen, dehr ſolches angefchriben 
hätte, möchte gewahr mwärden; al3 fi aber nihmand ver- 
märfen fonte, jo ftund fi auf und laſ' es mit halb-zer- 
brochner ftimme; Si überlaj’ es noch eins, und als fi 
ſolches zweizmahl getahn Hatte, fo nahm fi es zu fich, 
und jäzte ſich mwider-um nider, in wuͤllens ihre laute zu 
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ftimmen: aber ji wahr über-aus-froh, als fi im fizzen noch 
dreier ſolcher brihflein anfichtig ward. Si ſprung fohr 
grohſſer begihrde nahch dam einen zu, das wi ein Harz 
gejtaltet wahr, und wuſte fohr frauden nicht, ob fi es an- 
rühren dürfte. ändlich aber, weil fi leichtlich fähen Fonte, 
daß fi Marfhold gejchriben Hatte, jo nahm fi alle vihre 
zu ſich und Tägte fi auf di rajen-banf, da fi ſahs. 

In-daͤſſen nuhn daß fi widerum auf ihrer lauten 
ipilete, und ein jo libes lihdlein zu füngen begnnte, daß 
fih Markhold Hinter feiner Taube faum mehr enthalten 
fonte, jo kahm ein gelinder wind unter ihren erlangten 
fund, und zerfträuet’ ihn, eines hihr- das andere dort-hin. 
O wi flohe fi [245— 246] Hinter ihnen hähr, wi geſchwuͤnde 
fühf fi, eingn Hihr, dem andern dort, nahch: gleich wi ein 
ahdler, wan er feinen raub ohn-gefähr verlühret, demſelben 
mit fluggem jchofje nahch-eilet; alfo eilet’ auch diſe Schöne 
ihrer entführten beute nah. Markhold Hatte folcher geſtalt 
jeine rächte luſt, und hätte nicht3 Libers und gewuͤndſchters 
jähen fünnen, al3 dijen eifer feiner trauten Rofemund: di 
er um fo vihl däs-zu-mehr lihbte, und von blik zu blik 
alle = zeit Lihblicher Hihlt. 

In⸗zwiſchen machte fi diſe Schöne mit ihren zu- 
jammen-geläjenen brihflein mwider-um in ihr zimmer, da 
ji jelbige ehrſt rächt betrachtete, und ihrem liben Marfhold 
immer verbündlicher ward. Si jäzte ſich auch Andlich zur 
fäder, damit ji etwas in ihrer mutter-fpracdhe dahrauf zur 
antwort machchen möchte: aber di Stil-muht kahm dahr— 
zwüjchen, und vermäldet’ ihr, daß Markhold ſchohn auf- 
gejtanden wär’, und auf dem jahle harıım luſt- wandeln 
ginge. Damit fi ihn nuhn nicht fo lang’ alein lahſſen 
möchten, jo Eleideten fi fich fol-And an, und gingen zu ihm 
hin-über. 

Markhold entfüng diſe Schönen mit grohffer ehr- 
erbütigfeit, und ji führeten ihn in das nähefte zimmer, da 
ihn der Her Vater auch jtraf3 dahr- nahch bejuchete, und 
um verzeuhung baht, daß er ihn izund einer noht-wändigen 
verrüchtung twägen verlahffen muͤſſte. Marfhold hätt’ auch 
gärn jeinen abjchihd von difen Schönen genommen, und 
den Hern Vater bis nad) Amftelgau begleitet, da er äben 
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auch zu tuhn Hatte. Aber wi jehr er auch baht, jo font’ 
er e3 doch von dem Sünnebald nicht erhalten; nein, nein, 
ſahgt' er, e8 will mihr nicht gezimen, daß ich meine gäfte 
wäg-führen fol; es ift mehr als alzu vihl, daß ich jo un- 
höhflich fein mus, und ihn aleine lahſſen, meinen gejchäften 
ob zu ligen. Aber daͤhm ſei auch wi ihm wolle, jo koͤnnen 
ihm meine [247] töchter di zeit noch wohl jo guht ver- 
fürzern, al3 wan ich felbft zugegen wäre. 

Markhold mufte jich alfo bewägen lahſſen, und noch) 
ein ftüundlein verharren. welches dan der Roſemund uͤber— 
aus wohl gefihl, weil fi ihn jolcher gejtalt feiner zujage, 
di er ihr foriges tages verjprochchen hatte, erinnern konte. 

Der tahg wahr jehr ſchoͤhn, der himmel klahr, und 
das wetter über-aus-Tihblich; di jonne blifte mit ihren an- 
mubtigen ftrahlen, welche rächt laulicht waren, den frohen 
waͤlt⸗kraͤus jo fraundlih an, daß man faſt nicht mehr luſt 
hatte in den häufern zu bleiben. Di Rojemund mahnete 
den Marfhold zu einem Iuft-wandel an, und di Stil-muht 
jelbft baht ihn dahr-um, daß er ſich mit ihnen in das 
grüne begäben möchte. Si gingen Hihr-auf in den garten, 
da ſich di Lihblichen rojfen von der wärme der jonnen 
ſchohn auf-getahn hatten, und jäzten fich ehritlich zum 
brunnen, haͤr⸗nahch unter di luſt-hoͤhle, da ſich Marfhold 
an den zihrlich-gejäzten und über-Föftlichen mujcheln jonder- 
lich erluftigte. Es waren ihrer dajelbiten wohl hHunderterlei 
ahrten, immer eine jchöner als di ander, zu jähen, dahr- 
innen man di wunder der grohjjen zeuge- mutter nicht 
gnugjam betrachten fonte. unter allen aber wahr jonderlich 
Di purpurzmujfchel zu erhoben, dahr-aus di fonigliche farbe, 
welche ein fchähffers-Hund erfunden Hat, gejamlet wird. 
Di zaffen der ſchwarz- und roten forallen, di magnetischen 
ftein-rozzen, durch welche jehr kleine waffer-ftrahlen gerijelt, 
und aus einer mufchel in di andere gejprungen fahmen, 
machten das aus-jahen noch lihblicher. Di fchau-gläfer, 
jo auf allen feiten und in allen winkeln haͤrfuͤhr blikten, 
gahben einen fehr luſtigen wider-jchein. In dam einen 
jtein-wärfe wahr ein Feiner teich, [248] dahrinnen der Se- 
got mit feinem drei-zank-ftabe har-um-fuhr. Er jahs in 
einer Yänglicht- rundten ofnen mufchel als auf jeinem 
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foniglichen ftuhle; um ihn haͤrum ſchwummen allerlei Eleine 
Se-wunder, Mehr-ammen, und wafjer-fälber. Auf der 
andern feiten wahr noch eine fleine Se, welche fait halb 
fol giſch wahr, und di Yuftinne, in einer ahrtigen mujchel, 
aus-warf, welches in dam naͤhſten jchau-glaje ein ſolch 
ahrtiges aus-jähen gahb, daß auch Markhold fagte; warn 
einer nicht begreiffen fan, wi di kunſt und jelbheit mit 
einander ftreiten fünnen, jo darf er nicht? mehr als diſes 
wunder=wärf anfchauen. Der eingang diſer Luft- Höhle 
wahr ein halber mahnd, der zu beiden jeiten zwo ahrtige 
mit fchild-fröhten überzogene toſkaniſche (wi fi di bau-läute 
zu nännen pflägen) faulen hatte. Das fuhs-geftälle wahr 
von marmel, und das haubt-gerüfte von Friftal und albafter 
mit forallen vermängt. Der boden wahr mit jchwarz- 
und weiſſem marmel gepflaftert, dahrauf rächt in der 
mitten ein harz von rohtem durchicheinendem ſteine ge- 
hauen, auf etlichen foral-zaffen, gleichham als auf Dornen 
entpohr ftund, und etliche diinne wafjer-ftrahlen über fich 
ſpruͤzte. uͤm diſes härze haͤruͤm ſahſſen auf einen albafternen 
baͤnken neun ahrtige waſſer-fraͤulein, welche ſich gleichſam 
in den wider-haͤrab-fallenden waſſer-tropfen zu baden 
ſchinen. Markhold entfand aus fjolchen jeltfamfeiten nicht 
wenig luft, und hätte wohl gewuͤndſchet, daß er jolcher Iuft 
und ergäzzung tähglich genuͤhſſen koͤnte. Dan es mus ein- 
ihder befännen, daß ſolche und dehr-gleichen waſſer-kuͤnſte, 
denen-jenigen, di den biichern obligen, biß-weilen jehr wohl 
zu ftatten kommen, und di abgemärgelten fünnen wider von 
nauem erfrifchen und beläben. 

Als nuhn diſe libe gejelfchaft ſolchem wafjer- [249] 
ſpihl' und luſt-riſeln lange gnug zu-geſaͤhen hatte, jo be- 
gahb fi fich Tätslich unter einen belaubten luſt-gang, da Di 
Nojemund aller-hand Iuftige räden fohr-brachte, und mit 
jolchen üumfchweiffigen gejprächen den Marfhold noch länger 

— bei ſich behalten wolte. Anfangs kahm ſi auf di vihl— 
aͤrbigkeit der tulpen, und ſagte; daß faſt ein maler mehrerlei 
faͤrben nicht zuruͤchten, und ſchoͤnere bilder fohrſtaͤllen koͤnte, 
als\ di tulpen wären. Ach! meine Schoͤne, was wuͤl fi 
doch Fagen, fihl ihr Markhold in di räde, es ift mihr noch 
wohl eine malerin befant, von welcher ich zwei bilder 
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geſaͤhen habe, di vihl ſchoͤnere, vihl traͤflichre und vihl 
laͤhbhaftere farben haben, als diſe nichtige bluhmen. Dan 
ich habe nihmahls an feiner einigen tulpen ſolche reinzweiffe 
farbe gejähen, als fi ihren ftirnen angeſtrichchen hat; keine 
tulpe fan auch nimmer-mehr folche lihbliche roͤhte haben, 
al3 ji ihrem munde gegäben hat: und wehr wuͤl mihr 
eine jo zahrte Teib-farbe an difen flüchtigen bluhmen weiſen, 
als fi ihren wangen mit-geteilet hat? 

Sch möchte folche kunſt-reiche malerin wohl kaͤnnen, 
gahb di Stil-muht zur antwort; und in wahrheit, fi mus 
eine jonderliche kuͤnſtlerin fein, weil fi ſolches zu mäge 
bringen fan. Gi ijt freilich (fing ihr Markhold das wort 
auf) eine ſonderliche kuͤnſtlerin, ja eine kuͤnſtlerin aller 
kuͤnſte, und wihr pflaͤgen ſi di groͤhſſe Heuge-mutter aller 
dinge zu nännen. Ach, fihl ji ihm wider in di räde, ift 
e3 di-jenige, jo darf ich mich nicht vihl wundern, daß ſi 
als di kuͤnſtlichſte malerin, ſolche ſchoͤne bilder gemalet hat. 
Darf ich aber (fuhr fi fort) wohl jo führ = wuͤzzig fein, 
und zu wuͤſſen begähren, was jolches fohr zwei bilder fein, 
di fi gebildet hat, und di ein folches lohb verdinen ? 
Meine Schöne, gahb ihr Markhold zur antwort, ich wolt’ 
ihr gärne nuhr das eine jähen lahſſen, (dan das andere 
bat ji [250] ſchohn gejähen) aber, weil ich weus, daß es 
ihre augen nicht anders, als durch einen widerfchein, er- 
fannen müfjen, fo würd fi jo lange geduld haben, bis wihr 
in ihr zimmer fommen. über folchen worten huhb di Rofe- 
mund an zu lachehen, und entfärbete fich; jollen jolche 
nichtige bilder, fing ji an, ein jolches lohb verdihnen? es 
hat meinem Hern nuhr aljo belihbt, und wihr fein uns, 
unjerer ſchwachheit halben, über-gnug bewuſt. Aber damit 
ich ihm, fuhr fi fort, das-jenige, was mihr izund eingefallen 
ift, nicht länger verhalte, auf daß es haͤr⸗nahch nicht gahr 
vergäflen waͤrde, jo mus ich ihn erinnern, daß ſich bald 
eine fchuld-forterin bei ihm anzgäben wird, damit er 
jih entweder zur zahl- oder verantwortung däs-zu bäfjer 
gefafft halten koͤnne. 

Sch Hoffe nicht, gahb ihr Markhold zur antwort, daß 
man izund äben kommen waͤrde, meine luft zu verftöhren: 
und im fal’ja jelbige einmahnerin, wider verhoffen, anlangen 
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würde, jo lahſſe fi durch ihre dinerin an dam tohre be- 
fählen, daß man fi abweije, mit fohrgäben, daß ich wideruͤm 
verreifet wäre. Hihr-auf Huhb di Rojemund an zu lächlen, 
und ſchwihg eine gute weile ftille. Ach! nuhn ſaͤh' ich, 
huhb Markhold an, weſſen jchuldner ich bin, und bitte 
meine Schöne zum hHöchjten um verzeuhung, daß ich ihr 
mit einer folchen antwort begegnen dürfen. Aber, warn fi 
mich einer bitte gewähren wolte, und nicht eine folche 
ſcharfe gläubgerin fein, jo wolt’ ich ji wohl gebähten Haben, 
daß fi mihr nuhr noch einen tahg frift lahſſe, damit ich 
mich zur ab-zahlung gefaſſt machchen fünne. 

Di Rojemund huhb jamt der Stilmuht an zu lachchen, 
und wi fi bishähr, verdäfter weile, um di bejchreibung der 
alten und izigen Deutfchen anzgehalten hatte, jo täht fi 
ed auch nuhn austruͤklich, und wolte nicht eher ablahſſen, 
ji hätte dan ihr begähren erlanget. Markhold bekwaͤhmete 
ſich alſo, [251] feine Schöne zu vergnügen, und nahchdaͤhm 
fi fich alle dreie in dem Iuft-gange BIDEEBENDNER hatten, 
jo fing er folgender geitalt an. 


Kurzer entiwurf 
der alten und izigen 
Deutichen. 


Eh Habe meiner Schönen zwahr verfprochchen einen abris 
und entwurf der alten und izigen Deutichen zu tuhn, 
und bin auch gejonnen meinen tworten aufs muͤhglichſte 
nahch zu fommen: aber, weil di verfafjer und auf-fucher 
ihres uhrjprunges ſich meiften-teil3 in denen jo vihlen und 
unter=jchihdlichen namen, damit fi von anbegüun bis auf 
diſe gegenwärtige zeit jein genännet worden, verirren, dehr- 
geftalt, daß fi di ehrften mit den Tätften vermijchen und 
fohr einerlei anfähen: jo wuͤl ich zu=fohr den unterjchihd 
folder namen, damit fi fich daͤs zu bäffer dahr-ein finden 
fünne, nahch den zeiten ihres uhriprunges fürzlichft erflähren 
und dahr-nahh auch dam begähren meiner Schönen 
gnüge tuhn. 
Es wärden aber, fohr das ehrite, di Deutſchen Twijkonier, 
das ijt, Ddi-Affanier genännet, von dem Twiſkon, oder 
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Tuaffon, ihrem Bater und uhrhöber, welcher äben der 
Aſkenas (wi di Juden und Ebraͤer einhällig vermeinen, 
und di Deutichen noch heutige tages ammswer Aſtenazim, 
nännen) jein fol, deſſen (*) vater Gomer, und grohs-vater 
Jafet, gewäjen ift; welcher Safet von dem Noeh, nahch 
aug-jage der heiligen Schrift, nahch dem Sem und Ham 
it gezeuget, und gejähgnet worden, daß er fich ausbrei- 
[252] ten ſolte, (a) wi auch dannen-här das eine teil der 
wält, welches er und feine nahchkoͤmlinge ein-genommen 
haben, Europe (das ijt, ein breite® aus-jähen, oder eine 
weite gegend) ijt benamet worden. 

Weil nuhn di heidnifchen Gejchicht-jchreiber, und denen 
zur folge di unfrigen, diſe des Twiſkons anfunft und ge- 
buhrt nicht gewuft haben, und den jachchen nicht jo weit 
nahch gedacht, daß Twiſkon oder Tuaſkon mit dam gefchlächt3- 
wort’ aus tu-Affenad zufammen gezogen und in etwas 
verändert fei; jo haben fi fohr-gegäben, daß Twiſkon der 
Twiſkonen, oder der Deutjchen, Vater und Got gemäfen 
wäre, welcher jeinen uhriprung und gebuhrt aus der ärden 
genommen hätte. 

Es iſt aber diſer Aſkenas, oder Twiſkon, im 130 jahre 
nah der Sund-fluht gebohren, und von feinem Fohr⸗grohs— 
vater dem Noeh, nahch des Beroſen zeugnüs, in di länder, 
welche üm das Eurinifche Mehr und den Rein hariım Yigen, 
verteilt worden. Da er der ehrite koͤnig der Twiſkonen 
gewäfen ijt, und fein reich ſamt jeinem folfe, nahch mitter- 
nacht zu, gewaltig vermehret hat. Er gahb auch gejäzz’ 
und raͤchte, wi das folf folte beherjchet und im zaume 
gehalten wärden; hihlt di untertahnen zur Gottes-furcht 
und gubten fitten; und ftarb im 1964 jahre, nahch erichaffung 
der wält, al3 Semiramis ſechs jahr zu Babilon geherjchet 
hatte. 

Es uhrkunden etliche, daß diſer Foͤlker ehrfter fiz in 
klein Aſien gewaͤſen jei, von dannen fi ich mit den Zimbrern 





(*) Becman. de Orig. Lat. lingue. Der Spilende Durch— 
braͤchcher in der Geſpraͤhch⸗ſpile vihrtem teile. Der Sucende 
Scottel in der Sprahch-funft. Munfter. 1. 3. Cofm. Bertius. 
Mercator, &e. 

(a) Genel. 9. cap. 27. verf. 
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(ihren Brüdern) durch Krakau, Polen, Schlefien und andere 
länder (wi noch etliche namen der Staͤtt' und des Flufies 
Ajche, oder Aſke, aus-weijen) nahch der gegend zu, wo izund 
daͤs Deutichlandes mittel-teil liget, begäben hätten, und in 
Anhalt nidergelahfien; däflen Fuͤrſten ſich noch heut zu 
tage von Aifanien jchreiben; und [253] es bemärft und 
bewähret auch jelbige meinung di Grabf-ihaft Aſtanien 
jelbit, di Grahf-ſchaft Mans-fald, oder des Mannes Fald, 
(welcher des Twiſkons john gemwäjen it) di Stat Aſchers— 
fäben, und vihl andere mehr. 

Das wort Ajfenas aber heifiet jo vihl als ein fohr- 
ftäher und verwahrer das feuers, vom hebreiichen vx aſch, 
d. i. feuer, und ;m= ein Got3-befimter: welchen namen di 
Alfanier oder Twijfonen mit rächt geführet haben, in⸗daͤhm 
fi alle-zeit unverzahgte, tapfere und feurige helden-gemühter 
gehabt. 

Es walten auch haͤrnahch von dem algemeinen namen 
diler fölfer, dehn ji izund führen, und Deutiche genännet 
warden, viler-hband meinungen: Einer ift in dehm wahne, 
daß das wort deutih von dam worte Twijfon (*) wi 
diſes von Aſkenas hähr-rühre, und ſei nuhr in etlichen 
buhch-staben verändert. Andere tuhn noch dies dahr-zu, 
und jchreiben, daß man dem Aifenas, dehr jeinen jiz an 
dem Reine, gegen Koöllen über, wo der Fläffen Deutjch 
liget, genommen hätte, (welches ändlich auch wohl fan ge- 
ihähen jein) den zu-namen Deuter oder Deut gegäben;; 
weil er naͤhmlich aus dem fluge der vogel hätte deuten, 
und zukünftige dinge zufohr verfündigen fünnen. Etliche 
wollen, daß fi alle ihre Götter mit dem namen Deut oder 
Dud genännet hätten: etliche vermeinen, daß fi nuhr einen 
Got diſes namens an des Merfuhrs ftat (welchen di Egipter 
auch Deut zu nännen pflägen) verehret, und fohr den ver- 
meinten Verdeutjcher, das ift (eigendlich zu erflähren) Dol- 
metjcher, oder Ausläger, der Götter, und götlichen geheimnüff’ 
und gejäzze, gehalten hätten. Der lätjte teil wiıl behaubten, 
daß der neund’ oder zehen- [254] de fonig folches folkes 
dijen namen geführet habe; und dahähr ſei es fommen, 


(*) Hieronymus in Ebr. quzftion. Eufeb. in Chronic. 
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daß ehrftlich di foͤlker zwiſchen der Weikſel und dem Reine, 
und dahrznahcd auch alle di andern, Deutiche wären ge- 
nannet worden; etliche vermeinen, daß es der Deutichen 
fünfter König gemwäfen fei, dehn man, aus libe diſes namens, 
alſo genännet hätte Dahm fei nuhn wi ihm wolle, fo 
fan man doch muht-mafjen, daß di uhr-alten Deutichen 
unter dam worte deut (wi di Egipter einen ihden weiſen 
man nännen, und bei den Ebreern da3 mwörtlein dod 7 
ein fraund, oder lihbfter, wi di Siraeler den Baal ihren 
lihbſten und bräutgam nännten, geheiffen Hat) einen got, 
oder doch zum wenigften etwas götliches, verftanden haben. 
Es ftärfet mich auch noch in folcher meinung der Gotten 
name (welche ein teil diſer fülfer gewäfen fein, und fich 
aͤndlich gahr ſehr nahch norden zu gelänfet) in-daͤhm fi 
von dam worte Got, melches jo vihl ift als guht, wi es 
ihre nahchfümlinge, di Dähnen und Schweden, noch fchreiben 
und aus-prächchen, alſo fein genännet worden. dehr-geftalt, 
daß beides di Gotten und Deutjchen (dev gebräuchlichen 
bedeutung der wörter, got und deut, nahch) einerlei und 
gleichzſam götliche namen führen. 

Zum dritten haben auch di Deutichen den namen 
Germanier geführet, welchen man den Lateinern zu-jchreiben 
wuͤl, daß fi naͤhmlich das deutjche folf alſo genännet hätten, 
weil e3 als lauter Jeibliche brüder an einander huͤnge. 
Man liſet bei allen gejchicht-fchreibern und fchrift-rüchtern 
jo vihlerhand auslägungen von difem worte, daß es vihl 
zu lang waͤrden folte, wan ich fi alle beibringen wolte. 
Es ift märf-würdig, warn Kornelius Tazitus fchreibet, daß 
di Germanier nicht anders wo-hähr in Deutichland kommen 
wären, fondern dahr-innen gebohren; und man findet auch 
dijes [255] wort in feinen älteren lateiniſchen uhrjchreibern, 
welche an däffen ftat allezeit di namen Dwijfoner oder 
Deutonier, gleih wi di lätjteren fait allezeit Germanier, 
gebrauchen. Zu daͤhm fo befännet jolches auch ob-ermäldter 
Tazitus austrüffih, daß der Germanier name noch naͤu 
jei: dan ob di Germanifchen fülfer ſchohn lange zufohr 
gewäfen jein, jo haben fi doch unterjchihdliche namen ge- 
habt; etliche hat man Himbren, etliche Deutjchen, etliche 
Gotten, etliche Schwaben, u. ſ. f. genännet. Wan es mihr 
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vergonnet iſt meine auslage von ſolchem jtreitigen namen 
zu jagen, fo halt’ ich daführ, daß es entweder von dam 
alten worte geren, d. i. bezwüngen hähr-rühre, weil ji als 
zwang-männer und bezwünger gewäfen jein; oder aber von 
den noch-üblichen woͤrtern währe, gewähre, d. i. krihgs— 
ruftung, oder Gewärre, d. i. frihg: in welcher bedeutung di 
Sranzofen das ihrige von den alten Deutjchen entlähnte 
wort guerre noch gebrauchen; da nahch ihrem und der 
Lateiner gebrauch nuhr das mw in währe; oder aber in den 
andern, di ehriten beiden twort-glider zujammen gezogen 
fein: dehr-geitalt, daß German eigendlich) nicht anders 
heiſſet als waͤhrman, oder ein bewährter man; oder 
wärman, d. i. friges-man, welches mit dem andern namen 
Hehrman (den unfere Fohr-ältern auch geführet haben) 
wohl über-ein-fommet: und ich wolte dannen-hähr gedachtes 
wort in unferer deutjchen jprache nicht anders, als Währ- 
man und Währmannien, fchreiben. Was ſchluͤhslich di 
meinung des Junius anlanget, dehr izt-ermäldeten namen 
von dem jüngsten bruder des Aſkenas und des Gomera 
fohne, dem To-garma, noch von der Siund-fluht haͤhr auf- 
fuchen wuͤl, jo mus ich befännen, daß mihr jelbige faft 
unter allen den andern am bäjten gefallen hat. [256] 
Nuhn Haben wihr noch einen namen der Deutjchen zu 
betrachten, welchen ji zu lätit, als fi aus einem vermwildeten 
folfe fein zu rächt gebracht worden, und fich der ahdlichen 
tugenden und hoͤhflichen fitten befliffen, befommen haben. 
Dan zur felben zeit, al3 di Deutjchen mit den Roͤmiſchen 
Käfern, dem Konftantihn, und dem Juliahn, krihg führeten, 
di Roͤmer über di Alpen jahgten, und dijelbigen oͤrter, 
welche di Schwaben Heutiges tages noch bejizzen, ein-nahmen, 
jo hat man ehrftlich difelben fülfer der Deutſchen, jo fich 
zwijchen der Donau, dem Rein’ und Mein nider-gelahjien 
hatten, und der Römer tohd-feinde waren, Almannier ge- 
näannet; welcher name von den mwörtern adel und man zu- 
jammen-gejäzt ijt; dan gleich wi in Adelheit ins gemein 
das d aufjen gelahffen, und Ahlheit gejprochchen würd, jo 
hat man es auch mit dam worte Adelman gemadt. Di 
Franzoſen (welche dijen ihren namen auch von den Franken 
oder freien Deutfchen, di ſich in Gallien, wi Frankreich 
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ehritlich genännet ward, eingedrungen, und di alten ein- 
wohner meijten-teil3 verjaget hatten, noch bis auf diſe 
ftunde führen) nännen di Hohch-deutfchen noch izund Ale- 
mands, di Grichen Elamags, di Türfen Alaman. Wan es 
anfpihlens gälten folte, fo fünte man alhihr wideruͤm was 
götliches aus difem namen machchen, und würde daͤhmnahch 
jelbiger mit den Gotten und Deutjchen über-ein-fonmen. 
Di Türfen, gleich wi den Sprahch-verftändigen befant ift, 
wi auch di meiften morgen =ländifchen fülfer, haben das 
wort A, el, oder Alla, damit fi Got bedeuten wollen: 
weil nuhn felbige fölfer di Deutichen Alamans oder Alla- 
mans nännen, jo würde Allaman in ihrer ſprache jo vihl 
heifien al3 Gotted-man, oder der Got Man, welcher ein 
john oder johns-fohn des Aſkenas, und ein fönig der 
Deutjchen, jol gewäjen fein. [257] 

Hihr-aus fihet nuhn meine Schöne, daß man uns 
Deutiche zu-ehrit Twiſkonen oder Tuaffanier ; nahch-mahls, 
Deutichen; farner Währ-männer oder Germanier, und Hehr- 
männer; Andlih aber Adelmänner oder Alemannier, ge= 
nännet hat. und diſe fein di algemeinen der Deutjchen 
Foͤlker namen, hähr-naheh Hat man auch noch ſehr vihl 
andere, damit ein’ ihde abjonderliche folferichaft der Deutjchen 
it zu-benamet worden; welche wihr, weil es unfer zwaͤk 
nicht ift, und wihr uns fchohn alzu lange verfäumet haben, 
mit ftil-jchweigen über-gähen wollen. 

Sch Hätte mich in auslägung folcher unferer Folfer 
namen jo lange nicht auf-gehalten, wan ich nicht gemuft 
hätte, daß meiner Schönen damit gedinet wäre, und fi ſich 
jelbjt in unterfuchungen derer-gleichen ſachchen übete; nahch— 
dahm ich jehr wohl weus, daß ein anderes. Frauen-zinmer 
jehr wenig, oder bis-weilen gahr nicht3, dahr-von verjtähen 
würde. Im fall’ ich ihr aber nichts daͤs zu weniger ver- 
druͤhslich gewaͤſen bin, jo bitt’ ich uͤm verzeuhung, und 
wuͤl ihr auf ein anderes mahl di zeit mit einer froheren 
fuft und luſtigern gejprächen verjühlien. 

Damit ich aber zu den Deutjchen jelbit jchreite, und 
dehrielben Gebuhrt3-ahrt, gejchikligfeit und gebräuche, ihrem 
begähren nahch, erzähle, jo will ich ehrftlich von den alten 
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anfangen, und haͤrnahch von den näuen auch einen Furzen 
entwurf gäben. 

Di alten Deutihen (wi di wenige Gejchichte mälden, 
di und noch übrig gebliben fein) waren ſtarke, härz-hafte, 
grohs-mühtige, und gleichſam wild’ und rauhe leute, bei 
denen ih-daͤnnoch, wi Tazitus bezeuget, di guhten fitten 
und das alte hähr-fommen mehr galt, als bei andern di 
guten gefäzze. Si wuſſten von den freien Einften wenig, 
oder wohl gahr nichts; und da-hähr ift es fommen, [258] 
daß fein einiger ihre tahten und verrüchtungen aufgejäzt 
und dam gedaͤchtnuͤs ein-verleibet hat. 

Das gedaͤchtnuͤs ihrer helden-tahten pflägten fi nuhr 
mit gejängen, welche fi ihre finder Yähreten, zu erhalten, 
und wan ji den feind angreiffen folten, (welches dan ihres 
härzens fraude wahr) jo fangen fi dem Herkules zu ehren 
ein kriges-lihd, mit fohr-gäben, daß diſes der ftreitbahrite 
man gewäjen wäre. Si brauchten in difem gefange feine 
Yihbligfeit, di ohren damit zu kuͤzzeln, fondern bemiüheten 
fih nuhr dadurch ihre gemühter zur tugend zu ermumdtern, 
und den feinden ein fchröffen und entfäzzen ein zu jagen. 
Das-wägen brauchten ji auch jolche harte, grob’ und 
fnallende donner=worte, und hihlten di fchilder im füngen 
fohr den mund, daß es aljo mehr gebrummet al3 gefungen 
hihs. Ihr geficht wahr meijten-teils krigeriſch, erjchröffich, 
und grimmig an zu fähen. Si waren einzander geträu, 
und jtunden di nähchiten bluht-verwandten, wan fi in der 
ichlacht waren, alle>zeit bei-einander. Wehm fi etwas ver- 
prachen, dehm Hihlten ſi es auch, und warden an ihren 
tworten nimmer-mehr bruͤchchig; da-hähr man noch heutiges 
tages faget, warn einer dem andern etwas fäftiglich geloben 
und verſpraͤchchen mil, ich jage dihr folches zu auf der 
alten Deutfchen träu und glauben. Si hihlten wi mauren 
bei einander, und hatten ihre weiber und finder alle-zeit 
nicht weit von fich, damit fi fich ihrer erinnerten, und fohr 
ihre freiheit ritterlich fampfeten. Man lijet, daß es vihl- 
mahl gejchähen jei, wan di fchlacht-ordnung geſchwanket, 
und ſich ſchohn zerichlagen befunden Hätte, daß alein 
di weiber mit ihrer gegenwart, bitten und flöhen, indaͤhm 
ſi ihre fohr augen jchwäbende dihnſtbahrkeit angezogen, 
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jelbige wider-um zu rächt gebracht, und der flucht gewähret 
hätten. 

Tazitus, welcher unter dem Käfer Beipafiahn [259] 
itathalter in Niderland gewaͤſen ift, bezeuget der Deutſchen 
tapferfeit und helden-muht mit dijen worten: Nihmand 
(jagt er) Hat ihmahls einen krihg wider di Deutichen un- 
gerochchen geführet; welches fohr zeiten di drei grohſſ' und 
erichröfliche Hehr-läger unter dem August; und nahch⸗mahls 
der Karbo, Kaſſius, Schaurus, YAurelius, Servilius, Zepio, 
Manlius, und etliche gewaltige Käfer, mit ihrem grohfjen 
ichaden gnugjam fein gewahr worden; in-dahm ji von den 
Deutjchen zum teil erjchlagen, zum teil in di flucht fein 
getriben worden. | 

Sojef, der Grichiiche Geſchichter, nännet fi ſtarke, 
Dionijius Frigerifche und jtreitbahre, Arrius Soldaten und 
friges-leute ; und Senefe jazt noch diſes Hin-zu, und jahgt; 
daß auf der mwält nichts muhtiger und behärzters fei, als 
di Deutjchen, wi auch nichts fräaudigers zum anlauff’, und 
nihmand, dehr di waffen mit folcher begihr annähme und 
gebrauche. Wehr in dem träffen feinen child verlohren hatte, 
wurde führ ehr-Loh3 gehalten, dorfte zu feiner Rahts-ver— 
jamlung, auch zu feinem Gottes-dihnite fommen; da-hähr 
jich ihrer vihl, aus verzweifälung und unmwüllen, erhänfet 
haben. 

Ihre verjamlungen pflägten ji im mwachjen des mahndes 
zu halten, und zählten di zeit nicht bei den tagen, jondern 
bei den naͤchten. Wan di fachche nicht jo gahr wüchtig 
wahr, jo berahtzjchlahgten ſich nuhr di fohrnähmften unter 
ihnen; warn es aber eine jchwäre jachche wahr, jo kahm 
di ganze gemeine zufammen, und wan das folf jein gubt- 
duͤnken gejahgt hatte, jo machten di führnähmiten den jchlus. 
Si kahmen gemeiniglich gemwafnet zujammen, und wan 
ihnen der fohrichlahg gefihl, jo Huben fi mit ihren jpihfjen 
an zu jchüuttern, welches dehm eine grohſſe [260] ehre 
wahr, dehr den fohrjchlahg getahn hatte. Gefihl ihnen aber 
dehrjelbige nicht, jo murreten fi, und jchüttelten di koͤpfe 
dahr-über. 

In der Koͤnigs-wahl fahen fi alein auf den adel, 
und zu Kriges-oberjten nahmen fi di-jenigen, jo ſich am 
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tapferften gehalten hatten. Di Könige dorften nicht herſchen 
und handeln, wi fi wolten; und di oberften beflifjen fich 
mehr durch ihre tugend, als fcharfe Friges-gebote, dam folfe 
fohr zu ftähen, und ein Härze zu machchen. 

Di-jenigen, fo einem Könige oder Fürften aufswarteten, 
eiferten über ein-ander, und es mwolt’ immer ein ihder der 
näheft und Libefte fein. Es wahr ihrer Fürften groͤhſſeſte 
pracht und herligfeit, daß fi allezeit zu Friges- und fridens- 
zeiten eine grohffe anzahl wafferer und ftreitbarer Juͤng— 
ling’ uͤm fich haben mochten. 

Der jungen manjchaft führnähmfte übungen und Ritter- 
ipihle beftunden einig und alein dahrzauf, daß fi zwischen 
den ſpihſſen und ſchwaͤhrtern hähr-um-Iprangen, dadurd fi 
fühn-muhtig warden, und der waffen gewohneten. Auf 
ſchoͤne tummel-pfährde hihlten fi nicht vihl, jondern ge- 
wöhneten ihre roſſe, ob ji ſchohn ungeftalt und mager 
waren, zur tauerhaftigfeit und zum rännen. wan di Reiterei 
eine Schlacht täht, jo fprangen fi oft-mahls von ihren pfärden 
här-unter, und fochten zu fuhſſe; inmittel3 warteten ihrer 
di pfährde, und verwändeten feinen fuhs. Sättel auf den 
roffen zu führen wahr ihnen di hoͤchſte jchande; und fi 
führeten weder koͤſtliche leider, noch krihgs-ruͤſtung. Ein 
reiter lihs ſich mit einem fchild’ und reiligem ſpihſſe ge- 
nügen. wenig unter ihnen hatten panzer an, kaum der 
zehende einen fturm-huht, und di ſchwaͤhrter waren bei 
ihnen ſehr ſeltſam. 

Es wahr dem kriges-mann' eine ſchande, wan ſein 
Oberſter oder Feld-her in der ſchlacht um-fom- [261] men, 
und er entronnen wahr, es wäre dan, daß man den fihg 
erhalten hätte. Alſo ftritten di Hehreführer um den fihg, 
und di Soldaten fuͤhr ihren Feld-hern. 

Si vermeinten, daß e3 faulen leuten zu-ftünde, mit 
ichweifl’ und arbeit dafjelbige zu verdinen, wa3 man mit 
jeinem bluht' erwärben fünte; da-haͤhr Fonte man fi fo 
ihmwährlich dahr-zu bringen, daß ji das feld gebauet, und 
ein ganzes jahr auf Di Früchte gewartet hätten: aber ihren 
feind här-aus zu fortern, und etliche frische mwunden zu 
hohlen, das wahr ihre luft. Was verrähter und feld- 
flüchtige waren, di hingen fi an di bäume; faule, verdroffene 
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ichlüngel, und di weder frigen noch ſonſt etwas tuhn wolten, 
erfäuften fi in einem unbewähglichen pfuhle, warfen eine 
geflochtene Horte dahr-über, und jahgten, fi wären nicht 
währt, daß fi öffendlich ftärben jolten. 

Si waren dem trunfe jehr ergaben, und achteten jolches 
führ feine jchande, wan fi tahg und nacht an-ein-ander 
haͤruͤm ſoffen. Si handelten auch in ihren Gaftereien von 
frihgs- und fridengehändeln, da fi dan ihr gemüht, meil 
ji ohne dis nicht tuͤkkiſch noch argliftig waren, bei dem 
trunfe noch mehr eröfneten. und wan folches alſo gejchähen 
wahr, jo ward di ſachche des andern tages wider führ-ge- 
nommen, und bei nüchternen gedanken abzgehandelt. 

Ihr trunk wahr meijten-teil® von geriten, oder andern 
früchten gefotten, 305g fich in etwas auf den gejchmaf des 
weined; di am Rein⸗ſtrohme pflägten auch mwein-bärge zu 
bauen. Ihre koſt wahr nichts mehr als bujch-oHbit, kaͤſe, 
milch⸗-ſpeiſſ, und bis-weilen ein friſcher wildabraten. Das 
jahr hatten ſi in drei zeiten ab-geteilet, in den Windter, 
Fruͤling und Sommer; dan vom Herbſt' und defjelben 
Gotte wuſten fi nichts. [262] 

Ihre Götter, di fi verehreten, waren Merfuhr, welchen 
fi zu ehren mänjchen jchlachteten; dahrznahch Herkules und 
Mars, denen man vihe zur jchlacht-gabe dahr-reichte. Dem 
lätjteren, al3 ihrem Sriges-gotte, haben ji einen bujch ge- 
heiliget, welcher nicht weit von dam Saͤchſiſchen Halle, gahr 
nahe bei der ftat (welche von ihm den namen hat) Märje- 
burg oder Mars-burg, gelägen ift. Di Freie, Iſtevons des 
vihrten Königes der Deutfchen Gemahl, ift auch), wi man 
ichreibet, fohr di Göttin der Libe oder daͤs freiens, an 
der Venus ſtat, geehret, und auch nahch ihr der vihrde tahg 
in der wochche, frei-tahg, genännet worden. 

Keine unter allen ihren fülferichaften wahr der ab- 
götterei mehr ergäben, al3 di alten Sachjen, welche di 
grümen bäume, wan fi dif-belaubete zaffen hatten, wi auch 
di brun-fwälle verehreten. unter andern hatten ji einen 
über-aus-grohfjen jtam eines baumes aufgerüchtet, dehm 
tähten ji götliche ehr’ an, nannten ihn in ihrer fprache Irmen— 
faul, oder Ihdermans -jaule, damit ji Gottes al-madht, 
di alles träget und erhält, andeuten und ab-bilden mwolten. 
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Difen hat der grohſſe Erz-her Karl ümgeworfen, nahch— 
daͤhm er di Sachſen durch einen lang-wihrigen krihg über- 
mwunnen. 

Es kahm ihnen nicht? jo ungeraumet fohr, als daß 
man di götliche Al-macht und Hoheit in di änge gebaͤu 
und Hütten ein⸗ſchluͤhſſen folte, oder durch bilder und goͤtſen 
führ-bilden; weil di gütliche gewalt nicht von mänjchen- 
gedanken, vihl weniger zwuͤſchen vihr wänden fünte begriffen 
wärden. Aus dijen uhrfachchen nuhn weiheten jt ihren 
Abzgöttern feine wohnungen und gebäue, jondern diffe 
ichattigte wälder, und fagten aus-trüflih, man fünte Got 
wohl ehren, aber nicht jähen. 

Di Schwaben verehreten auch di Ab-göttin Iſis; und 
heiligten ihren Göttern wälder, in wel- [263] he nihmand 
fommen durfte, man hätte dan ihn zufohr gebunden, zur 
bezeugung jeiner untertähnigfeit: und wan einer un-ver- 
ſaͤhens ftrauchelte, daß er zu boden fihl, jo dorft' er nicht 
wider aufzftähen, ſondern man wälzt’ ihn auf der ärden 
hin⸗ aus. 

Di Sachſen pflaͤgten etliche ſchlohs-weiſſe pfaͤhrde mit 
gemeinen koſten zu erzuͤhen, welche man zu keiner arbeit 
gebrauchte, ſondern nuhr kuͤnftige dinge durch ſi erforſchete. 
Si warden in einen wagen geſpannet, naͤben dehm der 
König oder Fuͤrſt haͤhr-ging, und fleiſſig in acht nahm, wi 
ſi ſich gebaͤhrdeten, und wi ſi ſich mit ſchreien anſtaͤllten. 
Bon diſen zeuchen hihlten fi über-aus-vihl, und es ver- 
gaften ſich dahr-an nicht alein di gemeinen leute, jondern 
auch di fohrnähmften und geijtlichen ſelbſt. In ſchwaͤhren 
und gefährlichen krigen lihſſen fi einen gefangenen von dam 
folfe, damit fi krihg führeten, gewafnet harführ-trähten, 
welcher mit einem Deutjchen oder Sachſen, auf jeine weile 
gerüftet, kaͤmpfen muſte. Wehr nuhn unter dien zweien 
di ober-hand behihlt, deſſelben folfe jchriben ji den ſihg zu. 

Dijes ſei alfo mit kurzen von der alten Deutjchen 
ahrt, gebräuchen und fitten: nuhn wuͤl ich meinem Fräulein 
auch von der heutigen etwas erzählen: derer jtand, wäjen 
und gebräuche in allen ländern, jah fait in allen Stätten, 
unterjchihdlich if. Es wärden aber di Deutjchen in zwe 
ſtaͤnde fohr-nähmlich ab-geteilet. 
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Der ehrite Stand iſt der Geiltliche, zu welchem teils 
fürftliche, teil3 adliche, teils bürgerliche und gemeine ge- 
fchlächter befürtert und erhoben wärden. Es würd ein 
geiftlicher, jonderlicher ein Praͤdiger und öffendlicher Beicht- 
vater, an feinem ort’ und in feinem lande höher und an- 
ähnlicher [264] gehalten, al3 in Deutichland. Fohr allen 
andern fülferichaften aber ehren di Meifiner (welche fonften 
di aller-ehr-erbütigiten und fräund-fähligften leute in ganz 
Deutjchland fein, und gleichfalls auch di aller-lihblichſt' 
und reineſte ſprache haben) ihre Geiſtlichen ſo hohch, daß 
auch di kinder auf der ſtrahſſen, denen ſolche furcht gleich— 
ſam angebohren iſt, fohr ihnen erſchroͤkken, mit den huͤhten 
in den haͤnden ſtok-⸗ſtille ſtaͤhen, wan fi etwan fohr-bei— 
gaͤhen, und ſich ſchaͤuen in ihrer gegenwart etwas laute zu 
ruhffen; jah, wohr-uͤber man ſich noch mehr verwundern 
mus, di ſonſt unbaͤndigen friges-gurgeln und Soldaten 
jelbit, wan fi an einem orte, fonderlich auf hohen jchuhlen, 
in bejazzung ligen, wuͤſſen nicht, wi fi di geiftlichen genug 
ehren jollen; dan warn irgend ein gezaͤnk' und unzfrid’ 
unter ihnen iſt, und nuhr ein geiftlicher in feiner anjähn- 
lichen langen tracht, wi e3 an denen örtern gebräuchlich 
ift, fohr-über gähet, jo ſchweiget ihderman fohr grohſſer 
ehr-erbütigfeit jtille; ji teilen fich von ein-ander, ftähen 
auf, und grühffen ihn mit jehr demühtigen und gleichfam 
untertähnigen gebährden. Jah, e3 haben di geiftlichen unter 
den gelährten di ober-jtälle; und dahahr koͤmt es, daß di 
von Adel, ja oft Frei-herren jelbjt, fich zu Prädigern ge- 
brauchen lahſſen, und in der götlichen weusheit nicht alein 
üben, jondern auch öffendlich lähren. 

Der andere ftand ift der mältliche, welcher wideruͤm 
geteilet wird, ehrjtlich in den herlichen, unter welchen der 
Erz-her der ganzen wält, der Roͤmiſche Käfer, di Kuhr— 
fürjten, Herzoge, Markgrafen, Land-grafen, Grafen, Frei- 
herren, u. a. m. gerächnet wärden; dahr-nahch in den ahd- 
lihen, dahr-unter di Ritter und ädel-leute begriffen jein; 
Zum dritten in den jtand der gelährten, dahr-unter di 
Lährer auf den Hohen-jchulen, di Fürftlichen [265] Beamten, 
und dehr-gleichen, gezählet wärden. Zum vihrten in den 
bürgerlichen, dahrunter ehrjtlih, di Rahts- und Bürger- 
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meifter, Herren und bedihnten der Stat, dahr-nahh di 
fauf-leute, und Andlih di Hand-waͤrker gehören. Zum 
lätjten in den jtand der feld-läbenden, unter welchem di 
Bauren, und tage-löhner begriffen fein. 

In allen difen ftänden nuhn würd auf fein ding 
mehr gehalten, al3 auf di freien Fünfte; und di aller- 
ichlächteften Teute, warn fi nuhr jo vihl Foften auf-bringen 
fönnen, jchiffen ihre finder nicht alein zur öffendlichen 
ichuhlen, ſondern halten ihnen auch noch über das zu hauſ' 
einen abjonderlichen unter-weifer und anführer. Etliche 
wänden alle güter, und was fi in ihrem vermögen haben, 
dahrzan, und gedänfen, wi e3 auch di gewuͤſſeſte wahrheit 
ift, daß ihre Finder dehr-mahl-eins reich genug jein, war 
fi ihmen vihl reichtühmer und fchäzze der unjtärblichen 
und unvergänglichen weusheit gefamlet, und zu waͤge ge— 
bracht haben. 

Di von Adel befleiffen fih auch in ihren jüngjten 
jahren auf nichts anders, als ehrftlich, auf freie Fünfte, fi 
unter-fuchen di gefchichte, waͤrden beläjen in mält- und 
Stat-fahhen, üben ſich in Sprachen; dahr-nahh wan fi 
älter wärden, fo begäben fi fich auf Reifen, lärnen aller- 
hand ahdliche Nitter-fpihle, als füchten, ringel-rännen, 
pfärde-tummeln, pifen ſchwuͤngen, fahnen führen, ſchuͤhſſen, 
jprüngen, ringen, und dehr-gleichen; und aͤndlich, wan di 
älteften brüder di gühter in befizetuhm nahmen, fo begäben 
fih di jüngften entweder in den krihg, oder ligen weiter 
den freien fünften ob, daß man fi haͤr-nahch am Käferlichen, 
an fürft- und grähflichen höfen, zu ehren-dihnjten und be- 
ftallungen beförtern koͤnne: Dan fonft, two fi nichts tüchtiges 
in den freien fünften getahn haben, fo wird ihnen manches 
ichlächten mannes, ja [266] manches bauren john, dehr 
feine fachchen fo hohch gebracht hat, daß er eines fürftlichen 
Hohf-raht3 ftälle beträten Fan, fohr-gezogen. 

Si führen ihren ahdlichen ftand meiften-teil® auf 
dörfern, da fi ihre Schlöffer und fizze haben, welche bi3- 
weilen fo Schöhn erbauet, und mit jchlogzgräben und mauren 
befäjtiget fein, daß fich fein König ſchaͤhmen dürfte, dahr- 
auf zu wohnen. Solches tuhn fi meijtig aus libe der 
freiheit, inzdähm fi folcher-geftalt feinem andern dürfen 
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nahch-ſaͤhen, und jelbiten meijter und Herren in allen ihren 
geichäften und verrichtungen fein fünnen. Si halten fich 
ſehr prächtig, und ift ihnen auch vergönnet einen grohſſen 
ſtand zu führen. 

Das ahdliche Frauen-zimmer Halt ſich dam Fürft- 
und grähflichen in der tracht und kleidung gleich, aus— 
genommen, daß eine Jungfrau von adel nicht jo vihl gold 
und aͤdle fteine tragen darf, als ein fürftliches Fräulein. 
Si tragen meiften-teil3 alle mit-einander flügende Toffen 
und zu felde gejchlagene bare, welches ſonſt andere Jung- 
frauen, wo fi feine vom adel fein, nicht tuhn dürfen. Di 
Tochter der Hohch-gelährten auf Hohen fchulen, und der 
fuͤrſtlichen Nähte, mögen fich zwahr denen von adel gleich 
halten, ob ihre Altern gleich von jchlächter abfunft, und 
nuhr durch ihre kunſt und gejchifligfeit zum adel gelanget 
jein; aber man findet gleich-wohl jehr wenige, di es zu 
tuhn pflägen. Guͤldne fetten, arm-bänder, ſammet und 
jeiden-zeug (welches feiner gemeinen bürgers tochter geftattet 
wird) tragen ihrer vihl; aber di Fleider auf eine andere 
ahrt, als di von gebuhrt ahdlich fein, mit kurzen jchauben, 
oder wi es di Landes-ahrt und tracht mit fich bringet: 
dan das Fürft- grähf- und ahdlichen Frauen -zimmers 
tracht und fleidung koͤmt ſchihr durch das ganze Deutjche 
Neih in allen laͤndern über-ein; da här-gegen di [267] 
trachten der andern Stände faft in allen Stätten unter- 
ſchihdlich jein. 

Unter dam Mansfolk' iſt faſt Fein untericheid, aus— 
genommen (ich rad’ alhihr von denen Stätten, di unter 
eines Fürften boht-mäffigfeit fein) di faufleute und ge- 
meinere bürger, welche folche öftliche zeuge zu ihren kleidern 
nicht tragen dürfen, als den höheren ftänden vergoͤnnet iſt. 
Wan aber ein Kaufman, oder ein anderer, feinen Sohn 
auf der Hohen fchuhlen in freien fünften unterhält, fo ift 
ihm, jo lang’ er den Freien fünften obliget, wohl vergünnet, 
daß er fich einem von adel gleich halten mahg; dan ein 
gelährter Juͤngling hat di groͤhſſeſte freiheit, als ein maͤnſch 
immer-mehr haben fan. 

Di-jenigen, jo auf Hohen jchulen laͤben, fein feiner 
läbens-ftrahf unter-tworfen (ich räde von denen zu Witten-bärg 
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und Leipzig;) und fi mögen auch tuhn was ji wollen, jo 
haben fi doch folche freiheit, daß ihnen fein Stats-diner 
ein hahr kruͤmmen darf, vihl weniger einige gewalt an- 
tuhn. Haben ji gleich einen entleibet, oder noch eine 
gröhflere taht begangen, jo darf man fi doch nicht höher 
itrahffen, al$ mit dem banne: dan das läben würd ihnen 
nimmer-mehr genommen, wo man nicht di grohſſen freiheiten, 
di solchen Hohen fchulen von den NRömifchen Erz-herren 
gegäben fein, ſchwaͤchchen und vernichtigen mil. 

Was nuhn di Künftler und Hand-wärfer betrüft, fo 
wird den Deutichen von allen Gefchichtzjchreibern das lohb 
gegäben, daß in feinem reich’ und Sande der mwält jo träfliche 
meifter, und deren nicht wenig, jondern in grobfjer anzahl 
fohr-handen fein, gefunden wärden. Man lahije di einige 
und wmält-beruhmte Stat Nuͤrnbaͤrg auf-träten, und jähen, 
was fi uns fohr träfliche fünftler dahr-ſtaͤllen wird, als 
ih-mahl3 unter der Sonnen ge- [268] läbet haben. Di 
von Chine fein träfliche fcharf- und Fuhg-fünnige koͤpfe, 
dehr-gleichen man ſonſten nicht fündet; aber warn ich dije 
mit jenen vergleichen folte, fo würden di Deutichen, wo 
nicht in allen, doch in den meilten Funftjtüffen, di ober— 
band behalten. Di nüzlihe Trufferei, das jchähdliche 
buͤchſen⸗ſchuͤhſſen, jo vihl ſchoͤne funft- und uhr-wärfe haben 
alle di Deutjchen erfunden, wiswohl ihnen di Ehineer dehr- 
gleichen auch zufchreiben. Iſt unter den Malern und 
fünftlern der ganzen waͤlt wohl ein folcher über-aus-träfficher 
man ih-mahl3 gewäfen, al3 der weit-befante Albrecht Dürer 
von Nürnbärg? aber was halt’ ih mich noch lang’ in 
jolhen weit und breit befanten ſachchen auf, und erzähle 
meiner Schönen da3-jenige, was fi ſchohn zu Venedig, da 
man di meiſten lihb-haber aller ſchoͤnen kuͤnſte fuͤndet, mehr 
als al-zu-wohl, würd vernommen haben. 

Was nuhn fchlühflich di Kriges-händel betrüft, jo mus 
ihderman befännen, daß di ahdlen Hohchedeutichen von ihrer 
fohrfahren gebuhrtg-ahrt, in difem falle, nicht einen fuhs— 
breit ab»gewichchen fein. Dan es haben fich ihrer jo vihl 
hundert taufend, jah jo vihl, daß es faſt unglaublich jcheinet, 
jo wohl zu aus- als inländijcher fülfer Frigen, gebrauchen 
lahſſen. Di aus-ländiichen und fremden Folferichaften 
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fiben fi ihrer traue, jtand-fäftigfeit und helden-muhtes fo 
jehr, daß fi auch Fürften und Könige zu ihren fohr-nähmften 
dihnſten bejtällen. 

Der Papſt oder Ober-erz-vater zu Rohm, der König 
von Spanien, der König von Frankreich, der Grohs—fuͤrſt 
von Florenz, und andere grohſſe Herren mehr, brauchen 
nicht alein di Hohch-deutjchen zu ihren krigen, jondern fi 
tuhn ihnen auch noch di ehre, daß ji zu ihrer ehriten Leib— 
wachche, di folcher grohfien Herren leib und läben zu be- 
wah- [269] ren hat, feine andere fülfer als Hohch-deutiche 
(weiches gemeiniglih Schweizer fein) zu nähmen pflägen. 
Sa ji fein des friges jo begihrig, daß ft auch (gleich wi 
ihre uhr⸗aͤltern getahn haben) den ausheimiſchen foͤlkern, 
als den Nord-tuͤrken (unzangejähen daß ſolche bluht-gihrige, 
verfluhcht” und Gottes-vergäfifne mörder und räuber, ihr 
vatersland in den grund verbärben und verrwühften) in 
der mänge zu-lauffen. 

Es ift auch männiglich befant, was fohr eine macht 
di Deutjchen Fürften aufbringen fünnen. Als der Grohs— 
turfe di Fäferliche Haubt-ftat Wihn in Defter-reich belägerte, 
jo zohg ihm Käfer Karl, der Fünfte diſes namens, mit 
90 000 zu fuhſſ' und 30 000 Reitern entgegen. Marimiliahn 
der Andere boht ihm das Haubt mit 100000 zu fuhſſ' 
und 35000 reijigen. wan man fich nahch unjern zeiten 
zu-wändet, jo mus man führ den grohfjen hehren erjchröffen, 
di man zeit daͤs 1619 jahres, da fich diſer izige krihg 
entjponnen, auf dem Deutjchen boden gefähen hat. 

Der Kuhr-fürft von Sachſen hatte fohr 8 jahren alein 
50000 auf den beinen, welche, wi ich mit meinen augen 
gejähen habe, bi aller-bäften und anjähnlichjten Soldaten 
waren, di ein Kriges-haubt immer-mehr wündjchen mahg; 
und fait in einem jahre dahr-nahch alle mit ein-ander in 
der Marfe zerjchlagen, verhungert und vernichtiget worden, 
Wehr wuͤl des Herzogd von Beiern und anderer Reichs— 
fürften (von dam Käferlichen Folke wuͤl ich nicht jagen) jo 
vihl und grohffe Kriges-läger hähr-rächnen? wehr wuͤl 
alles folf, das in den zwo Leipzigjchen, in der Lizijchen, 
Noͤrdlingiſchen, Wit-ftoffifchen und andern haubt-jchlachten 
innerhalb zehen oder zwölf jahren gebliben ift, zählen fonnen ? 
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Aber, meine Schöne, difer angebohrne muht zu [270] 
füchten, wi nüzlich und loͤblich er fohr diſem den Deutfchen 
gewäjen ift, jo ſchaͤhdlich und verdamlich iſt er ihnen mwider- 
um zu diſen zeiten: da fich di Deutjchen Fürsten unter- 
einander ſelbſt auf-räuben, und das eine teil mit den aus— 
ländifchen fölfern wider ihr eigenes vaterland in verbuͤndnuͤs 
trit, und däfjen untergang befürtern hülfet. Jah ich fan 
e3 mit rächt feinen untergang nännen; inzdähm di ſchoͤhnſten 
Stätte, di Iuftigften und prächtigften Schlöffer und Herren- 
häufer muhtwuͤllig, nicht alein verwuͤhſtet, verbrant und 
eingeäfchert, ſondern auch gahr gefchleiffet wärden. Der 
himmel erzittert dafohr, di wolfen wärden bewäget, Di 
ſtaͤrne lauffen betrübet, di fonne verhüllet ihr antliz, der 
mahnd erblafjet, und di irdifchen uhrwäfen erböben; wan 
fi Schauen und jähen di bluhtigen und nimmer-mehr-ver- 
antwortlichen verwühltungen. Mich deucht als wan ich 
izund ſaͤhen koͤnte, wi di allerichöhnfte gegend um Torgau 
und Drejden här-iım mit ihren aller-Tihbligjten wijen, mit 
ihren an-nähmligjten Iuft-wäldern, mit ihren jchönften wein- 
bärgen, mit ihren befruchtejten feldern und luſtigſten gärten, 
fohr trauren ihr antliz entzühet, und ihre jchone ſchloͤſſer, 
di izund fo unzmänfchlicher weise, ganzer ſechs meilen uͤm 
Leipzig haͤruͤm, gefchleiffet und nider-geriffen wärden. O 
wi wahr hat Filip Melanton fohr Hundert jahren zufohr 
gejagt, al3 er diſe ſchoͤne Gegend, di wohl mit rächt ein 
irdiſches Paradihs, ein Himmel der irdijchen Götter, und 
ichau-plaz aller luft und ergäzligfeit heiffen mahg, mit 
weinenden augen anzgejähen bat; O wi jammert und 
fränfet es mich, daß dije ſchoͤne gegend noch einz 
mahl in der Türfen haͤnde fommen fol! Wan izund 
difer täure Man noch läben folte, jo wird’ er di erfüllung 
jeiner fohr-fage mit augen [271] anjähen, und ohne zweifäl 
dafohr erjchröffen; fonderlich wan er erfahren und hören 
würde, daß es nicht alein Kriften, jondern auch gahr 
Slauben3-genofjen und geistliche bunds-verwandten wären, 
di folchen Heiligen bund verläzzen, und wider alles rächt 
und gewüfjen jo unmänfchlich Handeln. Aber was wuͤl ich 
mein libes Vater-land, dahm ich an ſchoͤhnheit und aller 
behähgligfeit feinem Yande, fo vihl ich ihrer auch gejähen 
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habe, vergleichchen Fan, noch lange betauren! es ijt unjers 
Gottes gerächte ftrahf-ruhte; ſonſt font’ es nicht mühglich 
fein, daß uns unjere eigne Glaubens-genofjen jo verfolgeten. 
Es wird uns der erzürnte Himmel, wan er feinen zorn 
gelöfchet hat, wohl wider gnädig anbliffen. 

Der Rojemund lühffen indafjen über jolcher erbaͤrm— 
lichen räde di trähnen mildiglich über di wangen, und diſe 
Schöne betrübete ſich aus grohſſem mitleiden fo fehr, daß 
auch Marfhold gezwungen ward mit jeiner erzählung auf 
zu höhren. 

In⸗-daͤhm ji nuhn aljo ſahſſen, und das arme Deutjch- 
land bejammerten, jo fahm ein fnabe zur Rojfemund, und 
überreicht’ ihr ein fchreiben, welches di Adelmund gefchriben 
Hatte. Weil nuhn die Schöne in etlichen wochchen feine 
zeitung von ihr gehabt hatte, jo wahr fi nicht wenig erfräuet 
dahr-über, und konte faum fo lange warten, bis es auf- 
gebrochchen wahr. Markhold ſelbſt und di jchöne Stilmuht 
vergahfien aller ihrer traurigfeit jo ploͤzlich, daß fi fohr 
grohffem verlangen zu wuͤſſen, was daͤſſen inhalt wäre, 
durch di gebahrden ihre fräude gnugfam an den tahg gaben. 
Mitler-zeit Hatte fi folches eröfnet, und verlaf’ es fohr 
ihren ohren folgender gejtalt: [272] 


Der Adelmund 
Schreiben 
an di 
—— 
Roſemund. 


Mein Fraͤulein, 


Nahch-daͤhm der Heine wuͤterich der verlihbten haͤrzen das 
meinige, nahch ſo langem warten, aͤndlich ein-mahl befridigen, 
und das feuer, das er in meinen glidern angezuͤndet hat, mit 
ſeiner gewuͤſſen nahrung verſorgen muͤſſen; ſo hab' ich nicht 
unterslahfjen können, mein trautes Fräulein mit ſolcher ange— 
nähmen zeitung zu erfräuen. Dan wi ich mid zum höchiten 
erfrölichen wuͤrde, warn ich erführe, daß ihr der Lihb-reiz, dehr 
ihr ſchohn fohr einer guhten zeit mark und beine gerühret hat; 
einsmahl jo hold jein jolte, ba es mit ihr zur Andlichen wuͤrkung 
gedeien möchte; jo weus ich auch gewuͤs, und bin däffen mehr 
als alzu wohl verfichchert, daß fi fich über das lang-gewuͤndſchte 
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luͤk ihrer tohdefräundin nicht weniger erfräuen wuͤrd. Kurz, 
H fol wuͤſſen, daß uns bei= [273] de, mich und meinen Lihbfien, 
dag ungemwitter der Libe, nuhnsmehr in den hafen eingewworfen, 
und in eine jolche lihbliche wind-ſtille verjäzzet hat, daß wihr 
und, allem anfäben nahch, feines fturmes mehr, dehr ung jcheiden 
fönte, biß in den tohd zu befahren haben. Jah wihr jein nuhn— 
NT ohne jorgen, und wuͤndſchen nicht weiter, ald daß meine 
Fraͤundin gleiches glüffe beträffen möchte. Mein Lihbiter flöhet 
fohr den Marfhold, und ich fohr fi, dehr-geſtalt, daß zwo ſtimmen 
und zwe wuͤndſche, wi-wohl fi unterjchihdlich jein, doch auf einen 
zwäg zilen. unfere Hochzeit wäre noch vihl Iuftiger ab=gelauffen, 
als es geichähen ift, wan wihr nuhr fi und ihren Marfhold zu- 
egen — hätten. Aber er wahr alszu weit entfaͤrnet, und 
N daͤs-waͤgen im jolcher befümmernäs, daß ihnen beiden di bes 
Ichaffenheit ihres zuftandes nicht geitatten wolte, unſerem he 
feier bei zu wohnen. Solt’ er aber mitler-zeit, wi ich verhoffe, 
wideruͤm zusrhf-fommen fein, jo verfähen wihr uns ihrer beider 
furz-fünftigen anhaͤhr-kunft, dahr-uͤm wihr dan hoͤhchlich bitten. 
Mein Lihbiter laͤſſet ihnen ſaͤmtlich ſeinen ehren-gruhs und dihnite 
vermälden, und ich wärde fi auch bitten, daß fi ihrem MarfHold, 
dem Ekel, Hern Vater, und allen den ihrigen meine unsermüdete 
wälfärtigkeit zu verftähen gäbe. In-daͤſſen läbe ji wohl, und ich 
verbleibe 
meines hohch-geehrten Fräuleins 
ſtähts-dihnſt-ergäbene 


Adelmund. 


Bei verlaͤſung diſes brifes veraͤnderte di ſchoͤne Roſe— 
mund di farb’ ihrer wangen faſt augen-bliklich; bald er- 
blafite ji fohr angſt und Hofnung; bald erröhtete fi fich 
wider, beides fohr jchahm und eifriger libe, welche di ver- 
raͤhter der heimlichen haͤrzens-ſchluͤhſſe, di augen, al3 gewuͤſſe 
zeugen, gnug-ſam zu verjtähen gaben. Di jeufzer, tmelche 
aus ihrem härzen un-aufhöhrlich über fich ftigen, und mit 
gewalt här-führ-brachchen wolten, hätte fi fohr der fchönen 
Stilmuht gärne verborgen gehalten, und bemühete ſich auch 
mit aller fraft ihnen den waͤhg zu verlägen. aber fi waren 
jo ftarf und jo Häftig, daß fi es nicht? das-zu-weniger an 
ihrem liſpeln und hin-fallender ftimme wohl vermärfen 
fonte, wi ihr zu muhte wahr. Der gaumen ward von 
ihrer aufzjteigenden Hizze fajt ganz aus-getrufnet, und der 
mund blihb bisweilen, in-daͤhm er ohn unterlahs Luft 
ichöpfen mufte, und fich faft nihmahls fchlühffen konte, mitten 
im worte ftähen. [275] 
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Markhold jahe folches alles mit nicht geringem mit- 
leiden an, und di Stilmuht jelbft wahr ihrent- halben 
auch nicht wenig betrühbt; dan fi font’ ihr unſchwaͤhr ein- 
bilden, unter welchen rojen, und an welchem glide, di binen 
mit ihren achchelnden pfeilen ihre Roſemund verlätfet hatten. 
Als fi nuhn nahch verläfung folches ſchreibens noch ein 

wenig mit-ein-ander gejprachet hatten, fo nahm Marfhold 
jeinen abjchihd, und begahb fich wider nahch Amftelgau, 
da ihm äben ein brihflein von feinem guhten Yands-fräunde, 
dehr fich zu Reinwurf auf-hihlt, eingehändiget ward. Difer 
rähdliche Deutſche fühgt ihm zu wuͤſſen, daß er gejonnen 
wäre ſich wider-um in Frankreich zu begäben, und zu 
Parihs eine zeit-lang auf zu Halten. Weil es aber un- 
mühglich wahr, daß er jeinem lihbſten Markhold fohr feinem 
abreijen zu-fprächchen Fonte, jo baht er ihn, daß er doch 
di müh-waltung auf fich nähmen, und ihn aufs eheite, wo 
e3 ihm nicht un-gelägen kaͤhme, bejuchen möchte, dan er 
hätte jehr noht-wändige ſachchen mit ihm zu räden. 

Markhold wahr nah verläjfung folches fchreibens 
alfo-bald des jchluffes, daß er ſich nächit-Fünftigen morgens, 
auf di reife begäben twolte. In⸗mittels gedacht’ er noch 
immer an jeine libe Rojemund, und wiwohl fich fohr feinem 
fo kurzen abreijen jehr vihl zu verrüchten fand, jo unter- 
lihs er doc nicht, feiner gelihbten auch einige zeit zu 
widmen. Mit folchen lihblichen verzüffungen bracht’ er 
auch feine reife zu, und kahm aljo faft unvermubhtlicher 
weile zu NReinwurf an. Weil ihm nuhn di gelägenheit 
jelbiges ortes über-aus-wohl gefihl, jo entichlos er fich, 
eine zeit-lang dajelbiten zu verharren, damit er in jolcher 
jtillen luſt feiner bücher daͤs zu bäffer abwarten fünte: 
Dan, jo lang’ er zu Amjtelgau wahr, jo verftöreten ihn 
[276] teil3 feine tähglichen fräunde, teil auch das alzu 
nahe beijein der Härz-entzüuffenden Roſemund. Aber er 
fonte gleich-wohl nicht lang’ in folcher jtille läben; di 
ichreiben difer Schönen, und das ftätige anhalten, daß er 
ihrer beider fohrnähmen zur ändlichen fol-fträffung möchte 
fommen lahfjen, verunruhigten ihn dehr-gejtalt, daß er bis— 
weilen aus grohfiem weh-leiden nicht wuſte, was er be- 
günnen folte. Di fohr augen jchwäbende unmühgligfeit 
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machte fi beider-jeit3 üuber-aus-betrübet. Es hatte das an- 
jahen, als wan fi nimmer-mehr ihres wundjches fonten 
gewähret wärden, als wan ihnen alle himlijche Fräfte zu- 
gegen Lühffen, und folches verhängnüs ſchohn von ewigfeit 
bahr über fi wäre beſtimt worden. 

Di trau-bejtändige Roſemund, di ſich nuhn nicht mehr 
wolte tröhften lahſſen, und ihres unerleidlichen zuftandes 
wägen, an ihren leibes-fräften jehr abgenommen hatte, be- 
gunte von tage zu tage unbäslicher zu wärden, und miühete 
fich jo ſehr, daß fi aͤndlich ganz lagerhaftig ward, und in 
eine jchwähre Franfheit geriht. 

Di fohr-belihbten wangen verfihlen; di augen warden 
gleihjam wi mit einem blauen gemwäb’ üumzgäben, und 
lagen jchohn ſehr tühf in ihren winfeln; di aller⸗ſchoͤhnſten 
lippen, di ein mänjch ih-mahl3 mit augen gejähen hat, 
verblichchen wi eine roje zur zeit des heiſſen mittages; Di 
rägen glider, der rajche gang, di über-aus-Iuftige gebährden, 
di anmuhtige höhfligfeit, di harz-entzüuffende leibes-geitalt, 
waren ganz verlafjet, und jpihleten fait das gahr-aus; der 
reine Fang ihrer jo Lihblichen jtimme ward heijch und un- 
verjtandlich; ja der ganze leib fleifchte fich von tage zu 
tage jo jehr ab, daß ji mehr einem jchatten als mänjchlichem 
leibe gleich jahe. 

Den Hern Vater, welcher jolches alles mit-an- [277] 
ſahe, und di uhrjachchen ihrer lagerhaftigfeit wohl wuſte, 
begunt’ es al-gemach zu rauhen, daß er folche harte be- 
düngungen fohr-gefchlagen Hatte. Aber wi befümmert er 
auch wahr, jo font’ er fich doch nicht entſchluͤhſſen, feine 
fohrichläge fahren zu lahſſen oder zu lindern. Er fahm fi 
auf eine zeit zu bejuchen, und frahgte, was ji von ihm 
erheijchte; er gelohbt ihr alles zu gäben und alles zu be- 
willigen, was ihr Harz wündjchte, und was ihm zu tuhn 
muͤhglich wäre, dan er Hatte fi über-aus-lihb. Uber es 
wahr uͤm-ſonſt, daß er feiner lihbften Tochter mit folchen 
ihblenden worten auf-hälfen wolte. Dan fi wuſte wohl, 
daß ihm jeine al-zu-harte ftandehaftigfeit nicht zulahfjen 
würde, daß er ihr nuhr dafjelbe, welches fi einig und alein 
windjchte, geftatten würde. Er wolte fi bald mit diſem, 
bald mit jenem tröhften; er ſuhchte vihlerhand aus-flüchte, 
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feinen harten fin zu entjchuldigen: aber ihr wahr nichts 
troͤhſtlichers als der tohd, welchen ſi in ſeiner gegenwart 
oft wuͤndſchte. 

Der alte Her wolt ihr ſolches aus dem ſuͤnne raͤden, 
und fuͤhrt ihr zu gemuͤhte, daß ſi doch bedaͤnken ſolte, in 
was fohr bekuͤmmernuͤs ſi ihn ſtuͤrzen, und was fohr haͤrze— 
leid ſi ihm uͤber den hals zuͤhen wuͤrde: ja er ſprahch ihr 
fo erbaͤrmlich zu, daß fi fohr weh- und mit-leiden weinen 
mufte. 

In⸗daͤſſen nuhn, da fi alfo rädeten, kahm der aband 
här-bei, und di fonne neugte ſich mit jehr betrühbtem ge- 
fichte zum untergange, nicht anders, als wan fi mit-leiden 
mit dam gefpräche diſer beiden gehabt Hätte. Der alte 
Her nahm abſchihd und gefägnete feine libe tochter, di ihm 
vihl liber wahr al3 alle ſchaͤzze der wält, und di nuhn-mehr 
ohn’ einige geſelſchaft und zeit-verfürzung di lange nacht 
ſchlahf-⸗lohs verſchluͤhſſen muſte. 


Aende daͤs fuͤnften Buches. [278] 


214 Der Adriatiſchen Roſemund 


Der Adriatiſchen 
ROSEMAMpundD 
ſechſtes Buhch. 


Er lang⸗gewuͤndſchte tahg wahr kaum angebrochchen, 

als Markhold ſeine libe Roſemund zu beſuchen an— 

langte. Di tohr⸗waͤrterin kahm eilend gelauffen, ſolche 
erfraͤuliche zeitung unſerer kranken an zu kuͤndigen, welche 
dahr-uͤber jo fro ward, daß ji ihr eine zimliche verehrung 
dahr zu reichen befahl. Es ift unmühglich zu befchreiben, 
wi fro, wi Iuftig und belähbt ſich unjere Schöne bei ihres 
trauten anfunft erzeugte. Gleich wi ein Eohl-garten, der 
jeine jtauden bei alszu-hizzigen jommer-tagen ohn’ einig’ 
enthaͤltnuͤs Hinfallen laͤſſet, durch einen lihblichen rägen 
wider-Iim erfwiffet wird, und feine vermwälfte blätter auf- 
rüchtet; jo ward auch unſere Rofemund durch den anblif 
ihre3 Gelihbten jo erfwiffet, und jo erfräuet, daß an ihr 
feine franfheit, als an dem blohfien auswändigen leibe, zu 
ipühren wahr. di gebährden, wi mat und Hinläfjig fi auch 
zufohr gewäjen waren, warden jo Iujtig, und das angelicht, 
wi blas es gewaͤſen wahr, erröhtete fich bei feiner ankunft 
fo ehr, daß man wohl verjpühren konte, daß fi ihren rächten 
feib-arzt noch nicht bei fich gehabt hatte, und daß nuhr 
ein fräundlicher anblif ihres geträuen mehr fraft hätte, als 
bezoar, gold-trank, und alle köftlichite ftärf-mittel aus der 
arznei-fammer: Si begunte nuhn auch widerium jo zu räden, 
wi ji fohr-hähr gepflogen Hatte, und befand ſich faft in 
gänzlicher gejundheit. Ya, [279] nahch-daͤhm fi nuhn in 
drei tagen faft nicht einen biffen gegäflen hatte, jo lihs fi 
auch izund allerhand fpeifen auf-tragen, und täht mit ihrem 
Markhold, welcher ſich bei dem tiſche, dehr fohr ihrem bette 
jtund, nider-gelahfjen Hatte, eine guhte mahl-zeit. Das 
ganze haus-gejinde jahe mit grohfjer verwunderung zu, 
und wahr zum höhchiten erfräuet, daß fich fohr ihre krank— 
heit jo ein guhtes mittel gefunden hätte. Markhold jelbit 
wahr verwundert dahr-über, und fuchete noch mehr mittel 


jechftes Buhch. 215 


jeine Schöne zu erluftigen. Er bracht’ ihr aller-hand furz- 
weilige räden fohr, und ergäzte fi fo vihl, als ihm mühg- 
lich wahr. Lätslich erzählt‘ er auch, auf ihr anhalten, 


Eine 
Nidersländiiche geichicht 
bon einer ahdlihen Jungfrauen und einem 
Rit-meiſter. 


Iſe geſchicht, ſagt' er, di ich meiner Schoͤnen ſchohn 

fohr-längit hab’ erzählen wollen, iſt in wahrheit noch 
wohl jo vihl währt, daß ji mein Fräulein wuͤſſen mahg; 
dan ji bildet ehritlich eine träue Libe zweier lihbiten, dahr- 
nahch auch di verfluhchte Fargheit und eh-zwang der 
ältern ab. 

Es ligt nicht farn von hihr ein Hern-hohf, auf welchem 
ein fohrnähmer von adel wohnete, dehr ein’ einige tochter 
hatte, und dijelbe in ahdlichen tugenden jehr wohl auf- 
erzuͤhen lahſſen. Diſe Tochter hatte von jugend auf grohſſe 
fraundichaft mit einem andern von adel gepflogen, welcher 
fi auch nahch-mahls, als er Rit-meijter worden wahr, von 
ihrem Vater zur ehe begährete, und weder eine abjchlägige 
noch gewüs-zujähgliche antwort befommen hat. Mitler zeit 
aber, da di jach- [280] chen jchohn zimlich lang’ in ſolcher 
ungewüsheit gejtanden hatten, jo begahb es jich, daß, ohne 
den fohr-bewuft dijer Jungfrauen ein geldrijcher von adel, 
welcher jchohn ein alter, aber jehr reicher man wahr, bei 
ihren Altern um fi anhihlt, und von beiden das jah-wort 
und di zujage bekahm. Di Tochter aber, als fi gefraget 
ward, ob fi ihn begährete? gahb aljobald zur antwort, 
daß fi in alle ewigfeit feiner nicht teilhaftig wärden wolte. 
Dan, fuhr ji fort, wi fan fich ein mänjch zu eines libe 
zwingen? und wi fol ich einen folchen lihb-gewünnen, fohr 
dehm ich abſchaͤu trage? Wan er fich zu ihr nahen wolte, 
nahch verlihbter leute gebrauch, mit ihr zu jchärzen, jo 
ftuhs fi ihn von ſich, und wolt' ihm ganz feine gnad’ er- 
zeugen. Als fi aber ſahe, daß fi di ältern mit gewalt 
dahrzu zwingen twolten, jo färtigte ji ihre dinerin in geheim 
zu gedachtem Ritmeifter ab, fuͤhgt' ihm durch ein Fleines 
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brihflein zu mwüffen, in was fohr noht fi wäre, und baht 
ihn, daß er doch der alten Fundichaft, di er mit ihr ge- 
pflogen hätte, eingedänf fein möchte, und fi aus folcher 
angſt erlöfen. 

Der Ritmeifter, der fich beides durch lihb' und barm- 
herzigfeit bervogen befand, jagt’ ihr feinen mühglichiten 
beiftand aljo-bald zu; und fi lihs ihm alle tage durch ihre 
fammer-Dinerin heimlich brife zu-bringen. Weil aber di 
Tochter jo Hart gehalten wurde, daß fi nicht ein-mahl von 
dem Hofe hinunter gähen durfte, jo ſchwomm' er in der 
aband=dömmerung durch den jchlos-graben nahch dem 
garten zu, dahr-in fich dife armjälige befand, und feiner 
wartete. Aber ji fonten in jolcher ftille nicht lange mit 
einander jprache halten; dan di hunde, welche feiner alfo- 
bald gewahr warden, huben fo häftig an zu bällen, daß 
der alte Vater veruhrjachchet ward in den garten zu gähen, 
da er nimandes als feiner tochter anfichtig ward. bi 

Diſe arm-fälige huhb alfo-bald an zu zittern, und gah 
fih ihres verbrächchens (man es anders diſen namen ver- 
dinet) ſelbſt jchuldig, dehr-geftalt, daß der Vater unſchwaͤhr 
vermärfen fonte, daß fi ihmand würde bei fich gehabt 
haben. Er ſahe zwahr feinen einigen mänjchen, als fi alein, 
dan ihr Lihbfter und erlöfer Hatte ſich ſchohn fo wohl ver- 
borgen, daß man ihn weder fünden noch fähen konte, gleich- 
wohl lihs er nahch dehr zeit diſe arme verfolgte in ihr 
zimmer verjchlühffen, daß fi ja mit nimand unterfchläuf pflägen 
möchte. Weil fi fich aber noch nicht in feinen willen be- 
fwähmen wolte, und man fein antwort, als ein un⸗nahch— 
laßliches weinen, von ihr befahm, jo gahb er ihrem alten 
freier den raht, daß er ihr etliche ſchaz-ſtuͤkke von gold 
und ädlen fteinen verehren jolte, damit er fi vihl-leicht 
durch folche Föftliche gaben zu feinem wundſch er-weichen 
möchte. 

Difer alte wahr gewuͤs nicht faul: er lihs di aller- 
ſchoͤhnſten fetten, di aller-föftlichjten arm-bänder, di präch- 
tigjten ringe und anderen weiberzjchmuf machchen, und 
bejuhchte ji mit folchen über-täuren und grohſſen jchäzzen, 
in einem zimmer alein; er gedacht’ ihr felbige zu über- 
reihen, und durch den glanz diſes täuren aͤrz⸗waͤrkes di 
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augen zu verblaͤnden; aber er haͤtte eher gedaͤnken ſollen, 
daß ein ſolcher auf-gewaͤkter, friſcher und ahdlicher geiſt, 
auf ſolche weiſe nuhr mehr zum zorn' und unwuͤllen, als 
zur gunſt und libe, koͤnte gereizet waͤrden. Dan ſi wolte 
feine geſchaͤnke durch aus nicht annaͤhmen, und waͤgerte ſich 
fo lange, bis aͤndlich Vater und Mutter dahrzu-kahmen, 
und fi mit folchen harten dräu-morten, daß ji nimmer-mehr 
fohr ihr Find folte gehalten wärden, gewaltjamer weiſe 
zwangen, jelbige an zu nähmen. Aber ach! [282] van 
man ein jungfräuliches härze mit folchem zwang’ und drang’ 
erweichen fol, jo gäht es wohl rächt den kraͤbs⸗gang! es ift 
doch alle mühe verlohren, alle unkoſten ſein uͤmſonſt, und 
es heiſſet, gezwungen eid iſt Got im himmel leid. 

Wi bitterlich huhb diſe bedraͤngte an zu weinen, als 
ſi mit ſolchen geſchaͤnken in ihr zimmer kahm! Si ſchmis 
alles uͤber den boden haͤhr, und traht es mit fuͤhſſen; ach! 
ſahgte fi und ſchrie uͤberlaut, warn nuhn der tohd 
kommen moͤchte, mihr beiſtand zu leiſten, wi wuͤrd' 
er mihr fo ein angenähmer gaſt fein. aber er fluͤhet 
führ mihr, damit ich mit difem alten noch länger 
ſol gefwählet wärden: o angft! o fwahl! o jammer! 
ih glaube nicht, daß ein maͤnſch ihmahls ſo arm— 
ſaͤlig gewäſen iſt als ich, und daß di hoͤllen-kwahl 
haͤftiger ſei, als di meinige. Jah wohl raͤcht mahg 
man von unſern landes-läuten ſagen, daß fi ſich 
al-zu-jehr durch das gald bezaubern lahjjen; der 
verfluchte Reihtuhm verbländet ihnen in wahrheit 
di augen jo ſehr, daß fi weder auf libe, noch ge- 
ihifligfeit, noch tugend achten. Aber meine ältern 
mögen wüten, wi ji wollen, jo fag’ ih doch kurz 
und rund, daß ich fein gäld, oder feinen alten 
eh-fröpel, daͤs gäldes halben liben fan! ei Liber! 
was müffen dijenigen jungfrauen (derer hihr zu 
[ande, leider! jehr vihl gefunden wärden) [283] 
fohr eine libe tragen, di nuhr blohs aus lib' und 
gihrigfeit zum gälde, zur che jchreiten? der reich— 
tuhm ijt ihr Lihbſter, oder damit ich$ deutlicher 
jage, der verfluchte gäld-teufel, dehr mich izund 
auch zu beftriffen gedänfet: aber ich ſchwoͤre bei 
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meinem GOT, daß er nimmerzmehr teil an mihr 
haben jol; meine fehle ift vihl zu Adel und vihl zu 
lauter dahrzzu, daß fi fich mit folchen wältliden 
unzreinigfeiten befhmüzzen fol. 

als ji äben diſe worte här-aus-ftühs, jo kahm ihre 
fammer-dinerin, fi zur aband-mahlzeit zu rubffen, hinein, 
aber fi wolt' ihr fein gehöhr gäben, wolt’ auch von feinem 
aͤſſen noch trünfen in dreien tagen hören, fondern lägte fich 
auf ihr lager und weinete von härzen; fi jeufzete, fi klagte, 
fi wimmerleichte jo jehr, daß ihr alter freier aͤndlich ge- 
zwungen ward von ihr ab zu lahfjen, und fich mit höchftem 
unmiüllen nahch Haufe zu begäben. 

Der Vater ſahe jolches noch eine lange zeit mit an, 
und wuſte nicht was er begünnen foltee Er hatte zwahr 
ein wenig mit-leiden mit den trähmen feiner tochter (dan 
welcher mänfch wolte wohl jo hart fein, daß er fich über 
jein einiges Find nicht erbarmen jolte:) aber fein gäld- 
geiz gahb ihm faſt augen-bliflich di fporen, und fträngt’ ihn 
jolcher gejtalt an, daß er fich andlich entjchlos, dije arm- 
fälige foland arm-fäliger zu machchen. Er nahm ab-räde 
mit feiner Frauen, daß ji auf den andern morgen jehr 
fruͤe mit ihrer tochter nahch Geldern zu-fahren folte, und 
ji ihrem alten Lihb-haber einhändigen. Damit fi —J— 
aber ſolches nicht maͤrken moͤchte, ſo gaben ſi fohr, daß ſi 
aus luſt-wandeln fahren würden. aber di fammer-dinerin, 
welche von färnen verjtanden hatte, daß ed nahch Geldern 
zu gälten jolte, brachte folches bei ihrer Jungfrauen an, 
di ihr alfo bald jchwanen lihs, daß man fi zum trauen 
zwingen wolte; dehr-geftalt, daß fi noch felbigen aband 
dem Rit-meilter zu-entbüten lihs, daß er fich des andern 
morgens auf dem geldrifchen wäge möchte fünden lahſſen, 
und fi aus ihrer noht erlöfen. 

Der Ritmeifter nahm auf den andern morgen fünf 
reiter von feiner ſchahr zu fi, und machte ſich mit ihnen 
auf di geldriiche Hehr-jtrahlje, da er dan den himmel» 
wagen, dahr-auf feine Lihbſte mit ihrer Frau Mutter ſahs, 
alfo-bald erblikte. Er machte fich ganz aleine hin-zu, und 
lihs di reiter von färnen nahch-folgen; Er boht ihnen 
einen guhten morgen, und frahgte di Mutter, wo fi fo früh 


ſechſtes Buhch. 219 


hin-aus gedaͤchten? aber fi gahb ihm feinen andern beſcheid, 
als dijen, daß er fich dahr-zuͤm nicht zu befümmern hätte. 
gemach, gemach! meine Frau, fuhr er fort, es ftähet ja noch 
wohl einem befanten fräund’ eine frage frei; und mi hätt’ 
ich unterlahfien koͤnnen, fi im führ-iber-reiten an zu fprächchen, 
in-dähm es mihr ſonderlich un-gewöhnlich führ-fümt, daß 
ich fi bei fo früher zeit aus-fahren ſaͤhe? Als fi ihm aber 
feinen rüchtigen bejcheid gäben wolte, jo fing er ändlich zu 
ihr an und jahgte, daß ji doch ihrer Jungfer Tochter ver- 
gönnen möchte, zu ihm här-aus zu träten, dan er hätte 
ihr etwas in geheim zu jagen. was fi wüfjen fol (gahb di 
mutter zur antwort) das mahg ich auch wohl wüfjen; er 
fag’ es nuhr laut, damit ichs auch höre. 

Als er aber noch färner dahr-üm angehalten Hatte, 
und ji fih ganz nicht dahr-zu verjtähen Rn wollen, daß 
ihre tochter au8 dem Himmel-wagen geträten wäre, jo gahb 
er andlich feinen reitern einen winf, dehr-geitalt, daß der 
eine jporen-streich8 auf fi zu-fahm, und dem futjcher jtil-zu 
halten befahl. Di ädel-fraue huhb an zu rubffen, und 
hihs den kutſcher fort-rännen: weil ihm aber der reiter den 
reit-puffer fohr di bruft jäzte, jo ward er gezwungen di 
pfärde auf zu Halten. 

Mitler zeit frahgte der Nitmeifter di Jung-fraue, ob 
fi ihm nuhn das-jenige, was fi ihm bei träu und glauben 
fo faͤſt verfprochchen hätte, halten wolte? und wan fi jolches 
zu tuhn gedächte (ſahgt' er) fo folte ji zu ihm här-aus- 
fommen. Di arm-fälige boht ihm aljo-bald di hand, und 
der eine reiter öfnete den jchlahg, damit ji Haraus träten 
fonte. Als nuhn di mutter folches ſahe, jo fihl ji der 
tochter im den leib, und Hihlt ji jo fäjte, daß ihr auch di 
übrigen reiter, di zu dem andern jchlage Hin-ein-fahmen, 
im abträffen den daumen zerbrachen. 

Alſo ward ji mit gewalt aus den armen ihrer mutter 
här-aus-gerifjen, welche ihr ganz erbärmlicher weiſe nahch- 
rühf, ach! meine tochter, meine tochter, wilt-Du mich nuhn 
jo betrüben! wuͤltdu nuhn deine Altern jo gahr verlahfien! 
Dife worte veruhrjachten, daß jich di Jungfrau mit wei- 
nenden augen nahch ihrer mutter uͤmſahe, und garn widerim 
bei ihr gemwäjen wäre; aber der Nitmeijter ſprahch ihr einen 
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muht zu, und fahgte; weil fi ehrſt jo ein härz gehabt hätte, 
folhes an zu fangen, fo folte fi e8 nuhn nicht fünfen 
lahſſen; jah daß ihr von Got und von den rächten wohl 
zu-gelahfien wäre, vater und mutter zu verlahljen, und 
ihrem lihbſten an zu hangen. Ba 

Mitler-zeit ward fi auf ein pfärd gejäzt, und nahch 
dam Hern-haufe, dahr-auf feine mutter wohnete, zu-gebracht; 
da fi fich dan eine zimliche zeit, in hofnung, daß der vater 
feinen gefafiten zorn und unwuͤllen würde fahren lahjien, 
auf-hihlt. Aber e8 wahr uͤmſonſt, daß man jolcher änderung 
von einem alten geiz-halſe wolte gewärtig fein. Es konte 
nicht3 bei ihm verfangen, und es wahr äben fo vihl, als 
wan ihn eine gans anpfiffe, wan ihm etwan ein vernünftiger 
maͤnſch einräden wolte. 

Di geiſtlichen kahmen aͤndlich auch dahr-zu, und ge— 
dachten di ſachche mit gelindigkeit zu ſchlichten, aber es 
half nichts; der alte bildet' ihm doch ein, daß ſeine tochter 
ſchuldig waͤre, einen ſolchen zu liben und zu ehligen, dehn 
er wolte. Er begaͤhrte ſi nicht mehr fohr ſein kind zu er— 
kaͤnnen; er enterbete fi, er wolte fi nicht mehr ſaͤhen. 

Bei fo geitalten ſachchen nuhn wolte fi jich gleiche 
wohl, wider ihres vaters mwüllen, nicht trauen lahſſen, und 
begahb fich, ihm zu gehorchen, nahch Reinwurf in ein haus 
von des Ritmeifters fräunden; da fi der Vater durch einen 
geiftlichen oftzmahl3 ermahnen lihs, daß fi von dem Rit- 
meifter ablahſſen, und feinem willen gehorjamen möchte; 
aber es wahr nuhn-mehr vihl jchwärer, ihr ein folches ein 
zu raͤden, das ihr unmühglich zu tuhn wahr: dan der 
Nitmeifter hatte fi ihm durch folche feine träue dihnſte jo 
verpflüchtlich gemacht, daß fi nimmermehr von ihm lahſſen 
font. Jah fi lihs dem vater, als er noch immer mehr 
und mehr anhihlt, zu-läzt zu-entbüten, daß fi fich ſchohn 
fleifchlich zusfammen-gefunden hätten: dan fi gedachte durch 
folche noht-luͤgen den handel das zu eher zum auszjchlage 
zu bringen; wi es dan auch aljo gejchahe. 

Der Bater bemwülligte Tatslich, daß fi einander trauen 
möchten; aber er wolte fi nicht mehr fohr [287] fein Find 
noch erbin erfännen. Er vergahb ihr zwahr ſolchen un- 
gehohrfam, durch vermittelung ihres kindes, das fi von dem 
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Ritmeiſter bekommen hatte; aber aus der erbſchaft ſchlohs 
er ſi in ſeinem ſtiftungs-brife gaͤnzlich aus; ihdoch lihs er 
auf bitten und anſuchen ihrer mutter und fraͤunde, noch 
fohr feinem tohd' eine nahch⸗ſtiftung ſchreiben, dahr-innen er 
ji wider⸗uͤm einſaͤzte. Dehr⸗geſtalt, daß ji, nahch ſeinem 
abſtaͤrben, und noch itſiger zeit, di vaͤterlichen guͤhter be— 
ſizzet, und das hern-haus mit ihrem eh-manne ſelbſt 
bewohnet. 

Diſes, mein gelihbtes Fräulein, iſt di wunder-begaͤbnuͤs, 
di ich ihm ohn⸗gefaͤhr fohr zwe mahnden zu erzaͤhlen ver— 
ſprochchen; und ich aus dem mund' eines fohrnaͤhmen 
Frauen⸗zimmers, welches ſelbſt mit dahr-bei gewaͤſen iſt, 
als ſich ſolches begaͤben hat, vernommen habe. 

Ich mus in wahrheit bekaͤnnen, huhb di Roſemund 
hihr-auf an, daß es eine raͤcht-wunderliche geſchicht iſt, 
und ich haͤtte nicht vermeinet, daß es alhihr in diſen 
Niderlanden ſolche hart' und unbarmhaͤrzige aͤltern gaͤbe. 
Ach! mein Fraͤulein, fihl ihr Markhold in di raͤde, man 
fuͤndet ſi noch vihl unbarmhaͤrziger; ich habe nuhr naͤulich 
eine freierei von einem von adel und einer fohrnaͤhmen 
buͤrgers⸗jungfrauen erzählen hören, da der Vater ſeine 
einige tochter, damit er ihr das muttersteil, jo fich auf ein 
zimliches beluͤhf, nicht haͤraus gäben dürfte, an fetten hat 
ichlühffen lahſſen, al3 er vernommen Hatte, daß fi jich ver- 
ehligen wolte. Dan der geiz hat alhihr jo jehr über-hand- 
genommen, daß auch ofter⸗mahls di alten buflichten laute 
noch bis in ihre gruben hin-ein dam gälde tahg’ und nacht 
nahch-trachten, und nicht aufhören, fi fahren dan dahrmit 
ganz und gahr zur höllen Hin-unter. [288] 

Man pfläget ind gemein von den hohch-deutſchen zu 
jagen, daß fi ehr-gihrig, hohch-muͤhtig fein, und führ und 
führ nahch ehren zu jträben pflägen, wi es dan di lautere 
wahrheit ift; aber hin-gegen das gald Liber Hinten-an-jäzzen, 
und fi) des mwohl-ftandes befleiffigen; von den Nider- 
deutfchen wuͤl faſt das wider-jpihl erfolgen, weil ji an 
ihrem reichtuhme fo hart und fäfte fläben, daß ſi faſt mit 
feiner gewalt dahr-von zu bringen fein, und fich vihl Liber 
in dem ftünfenden jchlamme der nidrigfeit und unehren 
haͤruͤm waͤlzen, warn fi nuhr den weilj- und gälben koht 
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bejizzen können, al3 nahch ruhm und ehren fträben. Da- 
haͤhr koͤmt es oft-mahl3, daß mande zahrte jung- 
frau von ihren ältern, in-daͤhm fi nicht auf tugend 
und gejchifligfeit, jondern auf den blohffen ver- 
fluhchten reihtuhm fähen, fo übel verehliget wird, 
daß Si in ihrer ehe feine froliche ftunde, wan fi 
naͤhmlich bei einem folchen büffel und aͤſels-kopfe 
das junge, luſtige läben verſchluͤhſſen mus, zu ge- 
warten hat. Vihl-mahls gefchihet es, daß folde 
eh-gatten, nit alein das ihrige, fondern aud 
dasjelbige, wa3 ji mit ihrer frauen befommen 
haben, verprafjen und verfchwänden, oder doch 
ſonſt unfohrfihtiger mweijfe durchbringen; dehr- 
geftalt, daß ji beider-jeit3, da fi doch furz zufohr 
jehr reich wahren, in di [hmählichfte armuht ge- 
rabten. Vihl-mahls trägt es ſich zu, daß ein 
jolhes junges weib, wan ji von ihrem tummen, 
filzigen manne nicht rächt [289] fan bedinet wärben, 
einen andern juchet, und den ihrigen tapfer be- 
börnet: ih fan fi nicht verdänfen, ſondern wil 
vihlemehr ihren ältern di Schuld gäben, di fi 
bäjfer hätten verheurrahten follen. 

Mein Her dörfte dam nider-deutfchen frauenzzimmer 
wohl eine guhte lähre gäben (Huhb di Roſemund mit lächlen 
an) und ich weus gewuͤs, di männer waͤrden ihm höchlich 
dahr-führ danken. Aber ich möchte wohl wuͤſſen, wi fich 
das Frauenzzimmer von feinen unbedachtfamen Altern jo 
unzbilliger weije fan zwuͤngen lahſſen? ich jolte einen jolchen 
mänjchen, zu dehm ich feine libe, noch fräundichaft, noch 
gunſt trüge, nimmer-mehr ehligen fünnen: warn ich gleich 
alle meine gühter, und mein ganzes erbe verlühren folte; 
ich wolte liber durch das feuer gähen, und den tohd er- 
führen, al3 einen eh-gatten, wider meinen fün und wüllen 
nähmen. Ach! was mus das fohr ein elandes jämmerliches 
fäben fein! ach behühte mich mein Got dahrsführ! Ach 
fan mihr fast nicht einbilden, daß Altern fünnen gefunden 
waͤrden, di folcher Zitiſchen und wilden ahrt fein, daß ji ihre 
feibfichen finder, nuhr das blohfjen guhtes wagen jo zwuͤngen, 
und Andlich wohl gahr zur höllen hin-unter bringen dürfen. 
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Man Hat dehr-gleichen begäbnuͤſſe gnug fohr 
augen, gahb Marfhold zur antwort, und man erfähret 
es noch tähglich, wi der rajende geld-teufelin den 
gemühtern der betahgten herjchet und mwütet. ja er 
machchet fi jo blind, daß fi fohr dam Shimmern 
das goldes, und flinkern daͤs filber3 nicht fähen 
fönnen, was [290] guht oder boͤſe, was gleich oder 
frum ift. di finger an den händen erftarren, und 
ftähen zum gäld-harren und raffen ftähts ge- 
frummet. Ich fan in wahrheit nimmer - mehr 
gläuben, daß ein folcher tol-jünniger, gäld-geiziger 
und farger filz, nuhr fo vihl ruhe Hat, daß er 
einmah!l mit an-dacht bähten möge. 

Ich fan es auch äben jo wenig gläuben (fihl ihm 
Rofemund in di räde) dan wi fol es mühglich fein, daß 
ein folcher mänfch, dehr auf feinen reichtuhm jo gahr erpicht 
ilt, daß er weder tahg noch nacht ruhen fan, feine gedanken 
zu Got im himmel länfen fünne. Der gold-Flumpen zühet 
di härzen der mänjchen an fich, gleich wi der Tibes-ftein 
oder magneht das ftahl; und man darf fich nicht muht- 
willig jolchem lafter unterwärfen, es fündet fich ohne dis 
mehr al3 al-zu-vihl. | 

Sp dürfte fich fein einig maͤnſch der faufmanzjchaft 
befleifjigen, fihl ihr Markhold in di räde, weil man fich 
ſolcher geftalt muhtwuͤllig dem gäld-mwucher unterwürft. 
Sah freilich (gahb Rojemund zur antwort) dan, damit ich 
mit der 5. ſchrift räde, wi ein nagel zwifchen der wand; 
jo ftäft di fünde zwüfchen dem fäuffer und ver- 
fäuffer. und man läfe nuhr di ganze h. Schrift durch, und 
juche, ob ein einig ding jo ſehr verbammet würd, als der 
überflüffige reichtuhm: unjer heiland und fälig-machcher 
wuͤl di reichen fait ganz aus feinem erbe-teil aus-ſchluͤhſſen. 
di lanz-fnächte, di doch font von der izigen waͤlt fajt ver- 
dammet wärden, haben noch ihre verheiffung, und märden 
in der jchrift ſelbſt mit allerlei lohb⸗geſaͤngen geprifen; 5 1] 
di gelährten, wi Daniel jagt, ſollen im ewigen läben 
leuchten wi des himmels glanz, und di rächt3-be- 
fürderer wi di ftärnen immer und ewiglich: aber di 
reihen faufsleute zu Tihr’ und Sidon warden dagegen 
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wenig geprijen, und auf nihmand eifert di jchrift und der 
mund der wahrheit jo jehr, als auf ji. Der reihtuhm 
it der fprüng- und brunzfwäl alles böfen und 
aller lajter, di nahrung der füllerei, der hurerei, 
der pradht und anderer üppigfeit. 

Sp wil mein Fräulein (fing Markhold Hihrzauf an) 
den reichtuhm jo gahr verdammen? NReichtuhm und reich- 
tuhm ift zweierlei, gahb ji ihm wider zur antwort, es 
mahg ein maͤnſch wohl reich fein, und fan doch fein ge- 
wuͤſſen unbefläft bewahren; der reichtuhm, dein uns GOT 
im jchlahffe gibet, dehr ijt der rächte; wan wihr nicht jorgen, 
noch mit angst und befimmernüs dahr-nahch jträben. 
Aber wihr vertühffen uns in dijem gefpräche zu fehr, da 
wihr doch di zeit zu luftigern räden anmwänden jolten. 

Gleich bei fol-andung diſer wächjel-räden fahm der 
Her Bater in das zimmer bHin-ein, feine libe tochter zu 
befuchen, und wahr über alle mahjien erfräuet, als er fi 
jo luftig und jo mundter antrahf. Er entfing auch den 
Markhold, ald den einigen heiland und artjt feiner tochter, 
mit nicht geringen fräuden. di luft und fröhligfeit fahe 
man in feinem gejichte jo jcheinbahrlich entworfen, daß fi 
fein maler kuͤnſtlicher fohr- und ab-bilden fan. Er wuſte 
nicht, wi er fich gegen den Marfhold gnugſam bedanken 
jolte, daß er di müh-waltung auf ſich genommen hätte, 
jeine unbäs- [292] liche tochter nicht alein zu bejuchen, 
jondern auch zu folcher märflichen bäfjferung zu verhälfen. 
Dan er Ffonte leichtlih jähen, daß ihr nuhr alein durch 
ihn wahr geholfen und gerahten worden, und daß er der 
einige mitler und waͤnder ihrer krankheit wäre. 

Das ältejte Fräulein, Stil-muht, kahm ändlich auch 
dahrzu, und wahr äben fo jehr bejtürzet, al3 der alte Her, 
da fi ihre Schwäfter in jolchem verbäffertem zujtande jahe. 
Si unter-hihlten einander etliche ftunden mit aller-hand 
geiprächen, und es hätte ſich noch länger verzogen, wo ji 
nicht der Här-zu-nahende aband gezwungen hätte, von eins 
ander zu jcheiden. Markhold muſt' alſo jeine Lihbſte ge- 
jägnen, und fich mit dem alten Hern wider nahch Amitel- 
gau begäben, da er fich faum drei oder vihr tag’ auf-gehalten 
hatte, als di Roſemund jchohn zu einer jolchen fol-ftändigen 
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geſundheit gelanget wahr, daß ſi ihn noch fohr ſeinem ab— 
reiſen ſelbſt beſuhchte. 

Es iſt unmuͤhglich zu beſchreiben, wi das haus—-folk 
uͤber ſolcher jaͤhligen aͤnderung ſo hoͤhchlich erfraͤuet ward; 
und was der Her Vater noch ſelbigen abaͤnd fohr luſt— 
ſpihle beſtaͤllen lihs. Es ward in der doͤmmerung ein 
ſolches lihbliches ſtim- und ſeiten-ſpihl gehalten, daß der 
ganze garten da-von fol ward. ja es wahr über-al in dam 
ganzen hause jolche fräude fohr-handen, weil ſich di götliche 
Roſemund wider wohl auf befand, daß das gejinde lange 
zeit jo frölich nicht gewäfen wahr. Aber wi frölich, wi 
luſtig auch diſe gejelfchaft immer-mehr fein mochte, jo ward 
doch Markhold Andlich gezwungen, fi zu verlahfien, und 
feinen mwähg des andern tages wideruͤm nahch Reinwurf 
zu zu nähmen. 

Di Rofemund wahr mit jolhem geſchwuͤnden ab-reijen 
nicht wohl zu friden; aber der wohl-ftand [293] und ihre 
angebohrne zucht und höhfliche ſchahm wolten ihr nicht jo 
vihl geftatten, daß ji fich daszwägen gegen den Marfhold 
beflaget hätte. Di augen gaben zwahr mit ſtummen räden 
an den tahg, was fi in ihrem härzen wündjchte; aber fi 
hatte nicht jo vihl macht über ihre zunge, daß fi jolches 
ihr anligen här-aus geſprochchen hätte. Di matten bliffe 
ihrer betruͤhbten augen fahmen mit den hinzfallenden ge- 
bährden und ihrer jchwachchen jtimme dem wohlftande jo 
ahrtig zu Hülfe, daß man diſes götliche bild nihmahls jo 
lihblich, ſo ahrtig und fo Yibes-entzuffend gejähen Hatte, 
als da fi fich in folchem zuftande befand. Wan ein mahler 
di trühbzjäligfeit und das weh-leiden ab-bilden mwolte, jo 
font’ er in wahrheit fein bäfjeres gleichnis und aͤbenbild 
dahr-zu fünden, ald war man fi in folcher gejtaltnits ent- 
worfen hätte. 

Sp bald fi in ihr zimmer aleine fahm, fo fäzte ſi fich 
auf das bette; ach! fagte ji, zu was fohr einem grohſſen 
unglüffe bat mid nuhr der ungeneugte Himmel 
erzihlet, und was würd mihr noch aͤndlich fohr ein 
ungejtümes verhängnüus über den kopf fommen! 
ih fan di vihlheit meincs unglüffes nicht zählen, 
e3 träft immer eines das andere, dehr-geftalt, daß 
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ich jeinem wüten unaufhoͤhrlich unterworfen bin. 
wan jich nuhr di ftunde meines tohdes haͤrzu nahen 
möchte, jo wolt' ich zur ewigen vergnügung von 
binnen fahren, weil ich Doch di zeitliche nicht fünden 
fan. o eländes, o erbärmliches laͤben! andere juchen 
ihre vergnügung in den irdifchen ſchaͤzzen und [294] 
reihtühmern; ich aber, ob ich dife gleich habe, jo 
fan ich doch jene nicht fünden. alle fchäzze der wält, 
alle reihtühmer und alle Herligfeit halt’ ich ver- 
gänglicher und vihl geringer al3 raud. was ich 
begähre, das hab’ ih; was ich wuͤndſche, das jäh’ 
ich fohr meinen augen: aber dehr einige jchaz, dehr 
mihr fo mande trähnen und jo manden fummer 
veruhrſachchet, dehn fan ich nicht erlangen, wi jehr 
ih mich auch dahr-um bemühe. Sch darfnuhn nit 
mehr hoffen, daß ji mein verhängnüs Andern 
wärde: e3 iſt aus; aus ift ed, und ich wärde das 
ande bald jähen. 

In⸗daͤhm fi Solche worte mit jeufzen haͤr⸗aus gejtohfien 
hatte, fo lahg fi eine guhte weile ftofzjtille, nicht anders, 
al3 wan fi in ohnmacht gefallen wäre. Di augen waren 
halb eröfnet, der mund verblafjet, di zunge verftummet, di 
wangen verblichchen, di haͤnde vermwälfet und unbewähglich; 
ja der ganze leib lahg eine guhte zeit gleichjam ganz geiſt— 
und ſehlen-lohs. aͤndlich erhuhb ji jich widerum, und jahgte 
mit ſehr Hähglicher ftimme; Jah mein unglüf ift noch 
vihl gröhffer, al8 ich mihr einbilde, indähm es 
auch zugleich noch ein anderes erwälfet. ih bin 
armjälig, und verarmjälige dehnjenen, dehm ich 
alle libe, alle fräundfchaft und träue zu leiften 
gejhworen Habe wan ich noch alein unglüfjälig 
wäre, fo folte mich mein ungluͤk nicht fo ſehr be— 
trüben; aber weil [295] ich weus, daß ich meinen 
Gelihbten auch dahr-ein ftüurze, jo fan ich mich der 
bäftigften betruhbnus nicht entäuffern, und wärde 
mich nimmer-mehr zu friden ftällen. 

Als ji jolches gejahgt hatte, jo ging fi Hin-unter in 
den garten, da fi noch eine guhte weile ganz alein här-üum- 
wandelte, und ſich in folchen tühffen gedanfen befand, daß 
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ſi der einfallenden nacht kaum gewahr ward. Di Sonne 
wahr nuhn⸗mehr ganz unter⸗gegangen, der mahnd ſtund 
mit ſeiner haͤlfte zwuͤſchen den ſtaͤrnen, und ſchauete diſer 
truͤhbſaͤligen mit traurigem geſichte zu: der himmel ſelbſt 
wahr aus mit-leiden entſtaͤllt, und di wolken wuſten nicht 
(fo als es ſchine) ob fi eilen oder gahr verzühen folten. 
Roſemund lihs ſich laͤtslich entkleiden, und begahb fich 
in jolcher truͤhbſaͤligkeit zu bette. Aber es wahr nuhr uͤmſonſt, 
daß ji ihren fummer durch den fchlahf zu verjagen gedachte. 
Dan er Hatte jich in ihr Harz ſchohn folcher geftalt ein- 
gejänfet, daß er jo bald nicht zu vertilgen wahr. Si 
brachte fait di ganze nacht jchlahf-Loh8 durch, und wahr 
auf den morgen fo unluftig, daß fi fich fchohn wideruͤm 
etlicher mahfjen unbas befand. Der Her Vater befuhchte 
fi jehr fleiffig, und bemuͤhete ſich mit aller macht, feine 
fibe tochter widerum zur fol-fomnen gejundheit zu bringen. 
Aber e3 konte fi nihmand tröhjten, al3 ihr einiger trohſt, 
der nuhnemehr jchohn wider entfärnet wahr. Si ward 
von tage zu tage jchwächcher, und hatte von dam nuhn 
an fait feine gefunde jtunde. Der Her Bater wolte fi 
auch nicht wideruͤm von fich Hin-aus auf das land lahſſen, 
jondern lihs ihr ein fonderliches zimmer ausrichten, dahr- 
innen ihr nahch mühgligfeit fünte gedinet wärden. [296] 
Mitler-zeit erjuhchte ji Markhold jehr oft mit jchreiben, 
und erhihlt auch alle-zeit antwort; aber waren di jeinigen 
fol trohjte8 und Hofnung, jo waren di ihrigen fol trühb- 
nis und verzweifelung. Si fonte fi) ganz nicht beräden 
lahſſen, daß noch einige hofnung fohr-handen wäre: di 
unmübhgligfeit jchrwäbet’ ihr einig und alein fohr augen, 
und machte fi über-aus klein-laut. Gedachte fi an den 
anfang ihrer libe, fo räuet’ es fi, daß fi fich eines folchen 
unter-wunden hätte, das fi nuhn nicht fol-bringen koͤnte: 
Erwohg ji den fortsgang, jo ward fi betrühbt; betrachtete 
fi das Ande, jo erzitterte ji, und es wahr ihr leid, daß fi 
es nicht andern fonte. Nichts aber fahm ihr ſchmaͤrzlicher 
fohr, al3 daß fi feinen einigen maͤnſchen Hatte, dehm fi ihr 
anligen und weh-leiden flagen dorfte; dan Marfhold wahr 
nicht zugegen; Adelsmund, dehr ji jonjt alle ihre heimlig- 
feiten, di fi unter ihrem härzen verborgen truhg, entdäffet 
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hatte, wahr al-zu-weit entfärnet; dem Hern Vater fonte fi 
nicht3 dahrvon jagen; und ihre Schwäfter wolte ji es auch 
nicht wuͤſſen lahſſen; dehr-geftalt, daß fi nihmand Hatte, 
dehm ji ein teil ihrer befümmernüus auf-biürden fönte. 

Solder-geftalt ward di wunder-jchone Rojemund 
ihres jungen läbens weder fat, noch fro, und verjchlos ihre 
zeit in lauter betruͤhbnus. Was aber mehr von ihr zu 
beichreiben ift, und wi es Andlich mit ihrer franfheit Hin- 
aus-gelauffen, daS würd eine von ihren guhten Fraundinnen 
jelbft auf-jäzzen, und der träu-libenden wält vihl-leicht 
öffendlich zu laͤſen gaben. Mihr wuͤl dannenhähr nichts 
mehr gebühren, al3 daß ich das-jenige unberühret fohr-bei- 
lahſſe, was ihr eine vihl-gejchiftere Hand jchohn zu be- 
ichreiben fohr-genommen hat. und e3 iſt ohne dis mehr 
[297) als alzu vihl, daß ich mich Hab’ erfühnen dürfen, 
ihre heimligfeiten zu offenbahren. ih-doch weil es jolchem 
götlichen mänfchen-bilde zu nichts, als zu einem unjtärb- 
lihen namen, gereichen fol; jo würd es ein ruhm- und 
tugend-libendes Frauen-zimmer in allem bäften vermärfen, 
und mit mihr zu allen zeiten erhöben das rühmliche 
gedähtnüs der über-mänjdhliden Adriatiſchen 
ROSEMIND. 


AENDE. [298] 


[299] 


Filip Befens von Fürſtenau 
Luſtinne, 
der un-vergleichlichen 
ROSEMUND 
zu ehren und gefallen verfallet, 
und 
DEM SUCHENDEN 
über-eignet. 
mit noch etlichen Inftigen äben felbiges 
verfaſſers getichten. [300] 





Auf di 
NOSEMUND. 


i. 
I) blumen ſchahr, mit grohſſer zihr befränzet, 
Des länzen luft, der bihnen aufenthalt, 
Wovon der plahn der Ärden jährlich glängzet, 
Sit zwahr fol ſchmuks; doch ftärbet fi gahr bald. 


ii. 
Der Echo brunft, bi nm des narziſſen; 
Di Tulipahn, der Lilien keuſche pracht 
— und ſchwuͤndt: jah wovon wihr nuhr wuͤſſen, 
rd durch das recht daͤs ſtaͤrbens hingeſchlacht. 


iii. 
Wan es nuhn wahr, daß alle mus verbleichen, _ 
Was nicht bejtäht durch jchrift und klugen geiit; 
So fan fein tohd, di Roje-mund erreichen, 
Di diſe Schrift daͤm ftärblich-fein entereifit. 


Der Mundtere. [301] 
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An di 
über - irdifche 
ROSEMUUD. 


Kom aͤdle Roſemund, komt haͤhr ihr Amitelinnen, 
ihr toͤchter bei der Lech, ihr lihblichen Lindinnen; 
der kuͤhle maͤi komt auch, der jahr-markt aller luſt, 
und zeugt der frohen waͤlt di wider-junge bruft. 
5 Kom ſchoͤne Roſemund, fom unter dife linden, 
lahs mit der windterdszeit den ſchwaͤren unmuht ſchwuͤnden, 
und gihb mihr günftig zu, daß ich auf diſen tahg 
fohr deiner Amſtel-burg von libe jüngen mahg. 
9 Des Himmels keuſche braut, di Ärd’, ift Schwanger worden, 
der weiſſe weft vertreibt den jauren wind von norden. 
der widersgrüäne wald frihgt ohren und geficht; 
der frechche widersruhf ſchweigt auch fein flagen nicht. [302] 
13 Bluhminne ftäft ihr Kleid mit tulpen und narzifjen; 
di hiazinten-bluͤht ſchuͤhſſt auf bei klahren fluͤſſen, 
wor⸗in das klaͤhglich' ach annoch geſchriben ſtaͤht: 
der lor-behr-baum gruͤhnt auch, auf dehn fein donner gaͤht. 
17 Der Bluhmen-kaͤſerin, di roſe, ſo fohr zeiten 
auf keinem dornen ſtund, beguͤnnet aus zu breiten 
der blaͤtter blaſſes roht, da noch der feuchte kus 
(durch dehn di morgensröht ihr purpur leihen mus) 
21 di fahlen furden zeugt. Di vogel höhrt man jüngen, 
und ihr» und unfrem Gott’ ein morgenesftändlein bringen; 
es zwitſchert jah jo ſchoͤhn di ſuͤhſſe nachtigal, 
bald brummet fi den grund, und zuͤht den mittel⸗ſchal 
25 bald hohch, bald uͤber-hohch. man höhrt di buhlenelider, 
das luft-folk gattet ſich mit jchnäbeln Hin und tiber; 
da ſich das huͤrten-folk ing fühle grühne ſaͤzt, [303] 
und eine Schähfferin mit ihrem buhlen laͤzt. 
29 Das ftumme ſchupen-hehr ſpruͤngt, Elitjchert, ſtraͤucht und leichet 
in feiner warmen fluht: der rehsbof übersjchleichet 
di hindin unvermärkt; er höffert, huͤpft und ſpruͤngt, 
und ift in feiner brunft. jah alles, alles bringt 
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33 dis jahr mit liben zu. Di kraͤuter fein verlibet, 
Forſt, wiſen, tahl und fels zur libe ſich begibet. 
Luſtinne ſchlaͤgt nuhn auf ihr frohes libes-zelt, 
wo Lihbreiz, als ihr ſohn, zum Zeltner iſt beſtaͤllt. 
37 Es tanzen uͤm ſi ruͤm di fraͤundlichen Holdinnen, 
di ihre zohffen ſein, bi Hold-ſuͤn-raͤuberinnen. 
ihr wagen ſtaͤht alhihr, ihr wagen fol rubihn, 
dehn durch di graue luft zwe weiſſe ſchwaͤne zuͤhn. 
41 Den reichs-⸗ſtuhl ſaͤh' ich auch, dahr-auf Luſtinne ſizzet, | 
di Libes-koͤnigin, und durch di lüfte blizzet, [304 
fohr dehr ein grohfjes folk demühtig nider-kniht, 
da Lihbereiz üm und hm mit gäldnen pfeilen ſpruͤht. 
45 ber weihsraud fteigt entpohr. man fihet auf den höhen 
di gaben angeflammt in follem rauche ftähen. 
Ganz Deuticheland ftället nuhn der Freien feier ahn, 
und füngt, aud) in der angft, jo, als e8 nih getahn. 
49 Ich wuͤl nicht lätfter fein. Luftinne lahs mich ſpraͤchchen 
bon dihr und deinem john; lahs aus dem munde braͤchchen 
das ſuͤhſſe zufferswort; kom, jchärfe meinen fün, 
fom, wezze meinen geift, du fünnensgäberin. 
53 Di fäber rührt fich ſchohn, di mihr der Kleine ſchuͤzze 
aus feinen flügeln gahb, verzuffert an ber ſpizze, 
bi nuhn fo lihblich knarrt, daß manches jungfer=bild 
di zahmen ohren neugt, di fohr-mahls mehr als wild. 
57 Das auge, das jonft ftar, fiht man fohr libe glimmtern, 
wan auf dam weiſſen blat di Schwarzen dinten ſchimmern, [305] 
di mit dem Azidahl, ber blau=belihbten fluht, 
Libinne jelbit vermilcht, das tuht den augen guht. 
61 Wohlan! weil ich fohrslängft zu füngen dich erläfen, 
jo füng’ ich, Freie, dich, doch nicht dein ganzes waͤſen; 
es ift zu hohch fohr mich: mein geift verfleugt fi nuhr, 
und koͤmmt durch To vihl waͤg' aus feiner raͤchten fpuhr. 
65 Der Grich’ ift zweifälhaft; der Nömer hats veriohren, 
und weuß nicht rächt, wi, war und wo bu bift gebohren. 
ber Deutſche gläubt gewuͤs und jchreibet einerlei, 
daß feine Freie blohs von Deutichem bluhte jet, 
69 Iſtevons Ehrgemahl, dehr von dem Man und Sonne 
jein ehrftes wäfen hat, der Deutichen luft und wonne; 
ja dehr im bdeutfchen reich der vihrde fünig wahr, 
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und nahch ihm hat genaͤnnt der Iſtevoner ſchahr. 
73 Was machſt-du, Griche, nuhn? mein ſage, wo Schauminne [806] 
(wi du di deine naͤnnſt) ihr ehrſtes ſein gewuͤnne? 
der name zeugt es an, wi dehr von Sulmo ſpruͤcht, 
daß ſi des himmels bluht und ſalz-ſchaum bracht' ans luͤcht. 
77 Di perlen-muſchel auch iſt mutter, amm' und wagen, 
als di ſi durch das mehr nahch Zipern zu getragen, 
al⸗da das Luſt-kind ihr als-bald entgegen ging, 
und ſeine meiſterin zum ehrſten mahl entfing. 
81 Vihl Roͤhmer ſagens auch; di ihre Venus ehren, 
und durch di Tichterei ihr hohes lohb vermehren. 
doc fein fi nimmer eins; was einer izund fprücht, 
das hat er oft-mahls jelbft ſchohn ander uͤme⸗geticht't. 
85 O Venus, was jahgft-bu? wo biftu haͤhr gebohren ? 
haft-bu dein Vaterland und Ältern dan verlohren? 
ift feine mutter da? wi? iſt's Dione nicht, 
di Dich von Jupitern gebracht ans tageslüdht ? [307] 
89 O jah, fi ift e8 auch: druͤm heift-bu Dioninne, 
bu feuchte Venus du, du himliſche Luſtinne. 
Was aber höhr’ ich no? was fchreibt und Plato fuͤhr, 
was fahgt Pauſanias und Zizero von dihr? 
93 Beftähet dan dein reich auf dreierlei perjonen, 
di alle jein gezihrt mit unterfhihdnen fronen? 
da eine götlich ift, und wohnt in got aleein; 
di ander himmelifh, und nuͤmmt den himmel ein; 
97 di dritte von der waͤlt, di irdiſch ift und Heiffet, 
und di beleibte fehl’ zu zähmen fich befleiffet. 
di laͤtſte, di biſt du, du Sehlen=herjcherin, 
di diſes ganze rund behericht von anbegän. 
101 Du bift e8, di Ovihd und Saffo jo geprijen, 
du bift e8, dehr di waͤlt ganz=götlich” ehr erwifen, 
du bift e8, di ich füng, du bift es nuhr alein, [308} 
dehr fo vihl bärge, bäfch’ und brunnen heilig fein. 
105 Dehr jo vihl länder, baͤum' und ftätte fein gemweihet; 
du bift es, dehr man nichts als ſchoͤne bluhmen fträuet. 
di mirte koͤmt dihr zu; di rof’ ift deine luft, 
di manche jungfer trägt inzwilchen ihrer bruft; 
109 mit welcher fi gemach der buhler augen beizet, 
und manche geile hand zum falichen griffe reizet: 
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da dan der kleine jchalf, dehr nuhr auf lift bedacht, 
jo dein und Hermes john, in ſeinen koͤchcher lacht. 
113 wan ſich di röhtin pflägt aus ihrer burg zu machen, 
zuͤht fohr der fonnen auf in purpur und fcharladhen, 
und durch ihr gold vergäldt daß filber auf der je, 
dan gaͤht dein fchöner ftärn und flinfert in der hoͤh 
117 fohr ihren ftrahlen hähr. jah wan fi ſe⸗waͤrts fteiget 
und um das ſchlahf-gemach der Schönen ſonnen fleuget, [309] 
di Shohn in ſuͤhſſer raft, jo fiht ihr auch von faͤrn 
mit fahlem munde nahch dein Schöner abändeftärn. 
121 So ehrt did Jupiter. Du fanft di Götter zwuͤngen, 
und an das faure Jogh der jühfjen libe bringen. 
du bift es, di aus krihg den aͤdlen friden macht, 
weil dich der kriges-her fohr feine Göttin acht't. 
125 Des tichter8 ftränger geift, di ſuͤhſſen mütereien, 
di eifersfolle brunft, di ihn der waͤlt entfreien, 
(wan er jo kluͤhglich raf’t, entmuhtet feinen muht, 
enthärzt fein irdiſch haͤrz, und nicht3 als goͤtlichs tuht) 
129 bejtähn auf vihrerleiz; auf libe, kunſt und deuten 
was fünftig jol geihähn, und tähffen heimligfeiten. 
das ehrite wuͤrkeſtdu, du wezsftein der vernunft, 
druͤm ehret dich fo hohch der tichter grohſſe zunft. 
133 Mein! Schaue Deutichland an, wi jeine Boberinnen [310] 
fo fraͤundlich lachchen zu den lihblihen Muldinnen, 
di fohrsmahls eingeichlähft, und nuhn durch dich erwätt, 
auf ihrem Helikon ihr zeuchen aufsgeftäft, 
137 das mit der kriges-fahn' auch uͤm di wette flüget, 
und mitten in der angft daͤm andern folk’ obfiget. 
Ein hohes lohb führ fi; ein hoͤhers noch führ dich, 
du deutiche Freie, du. Dein Folk erhöbet fich, 
141 ftürbt ab der ftärbligfeit, fteigt wi di palme pfläget 
im präffen mehr entpohr. Schau an wi fich bemäget 
der deutſche Helifon, wi unfer Mars aufsflünmt, 
der Held von Boberfeld di ſuͤhſſe laute ftimmt, 
145 dadurd ein ftählern härz mitsleidendlich mus waͤrden, 
des muhtes unmuht jchwändt, und reifjt fi von der aͤrden 
zu daͤhm, was himliſch ift. Kom, fchaue, wi dich ehrt, 
das ganze beutjche reih, und andre füngen lehrt; [311] 
149 wi Hübner ehrft beguͤnnt; der währte Held im krigen 
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und ſuͤngen meiſter wuͤrd; wi dich nahch wohl-begnuͤgen 
der grohſſe Buchner ehrt, der durch-erleuchtte Man, 
dehm ſich kein Zizero noch Maro gleichen kan. 
153 Der grund-gelaͤhrte Bahrt Hat auch auf deutſch geſungen, 
und Flämming außsgetrüft, was mandem auf der zungen 
zwahr ift, doch Eläben bleibt. Der MWäkkerlein füngt mit, 
fo vihl als ihm vergönnt. Venator, Köhler, Schmid, 
157 Mein Rumpler und mein Weinz; di mit den beiden Böhmen 
di fäder eingetaucht in Aganippe ftröhmen: 
Hahrsdörfer, Dleahr, mein Rift, mein Beterfohn, 
mein Schottel, Finfeltaus, dehr feine lorbehr-krohn 
161 mit mirten hat vermilcht: Lund, Tzepfo, Schneider, Grummer, 
Sreinzheimer, Hartman, Tihz vergraben ihren kummer 
in unsre tichterei. Mein Brähm’ und Hahneman, [312] 
Jah Schweiniz, Heinfius und Plav füngt was er fan. 
165 Mihl, Herman, Ticherning, Dad) und Golau fpilen alle: 
Mein Schlüter, Bachman, Weil’ und Rinkart gaͤhn mit ſchalle 
den waͤhg der ewigkeit. Des Buhchholz kluger geiſt 
uͤmſchreibt das ſchoͤne buhch, mit daͤhm ſich Vogel reiſſt 
169 aus ſeiner ſtaͤrbligkeit. Woaus! mein geiſt, halt innen, 
halt in, und maͤld' auch an di aͤdlen tichterinnen, 
da-durch das Deutſche Reich und ſeine Freie bluͤht, 
di Lachmund ſuͤngen laͤhrt, und Fraͤudiginn' erzuͤht. 
173 Schau' auf, Luſtinne, ſchau, wi dich di Schwarzin ehret, 
tanzt uͤm den mirten-ſtok, und deinen ruhm vermehret; 
wi di von Roſentahl, di aͤdle Parnaſſin; 
wi di von Hohendorf; Softe Vijmarin; 
177 jah wi dich Hildegond von MWeftohn jo bejünget, 
auf hohch- und nidersbeutich Di libes-ſeiten zwünget; 
wi dich di Duhm-waldin jo rähmlich macht befant, [313] 
daß aud von Braunjchweig ab ins reihe Niderland 
181 ihr Elahrer tohn erihallt. Schau, was di Schöne tichtet, 
und wi fi dihr ein [ob bei aller waͤlt anruͤchtet; 
wi jenes Adel-bild dort von der Guhten au 
dich ehrt und andre mehr, di zwahr von deinen tau 
185 entnüchtert, doch vihlmehr im dunfeln jpilen wollen, 
und lahſſens feinen ſaͤhn, wan fi der libe zollen: 
drüm bin ich wuͤllens ftum, verwundre mich nuhr ehr, 
als ich mich wundern mahg, und nänne feine mehr. 
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189 Noch eins. ei liber ſchau! wi alle deine ſachchen, 
di aͤdle Magdalehn von Beverfurt fan machchen, 
und graben nahch der kunſt bein bild in kupfer ein, 
daß auch Pirgoteles ihr lährling ſelbſt wuͤl fein. 
193 diß alles koͤmmt von bihr, und würd durch dich getriben, 
dis alles wuͤrkeſt-du, du ftarfe kraft im liben, [314] 
du himmel3-fürftin du, du macht- und eifersfind, 
di allen maͤnſchen ab= (ja göttern felbft) gewuͤnnt. 
197 DAS lobes alp, der neid, vermahg dich nicht zu trüffen, 
di götter muͤſſen fi fohr dihr, Zuftinne, büffen: 
wihr arme ligen gahr und fühlen beine macht, 
wihr jein, wan du begännft, bei läben tohd geacht. 
201 Der glider kraft verſchwuͤndt, der leib fäht an zu zittern, 
wihr jeufzen ah und weh, warn LXihbreiz pflägt zu Fittern: 
wihr lauffen, wan er koͤmmt; wihr weinen, war er lacht, 
di zunge ſtummet ſich; jo bald jein boge kracht. 
205 di hare ftähn bärg-an. Di röhte ftreicht den wangen 
ihr feuerszeuchen auf, wan du uns Hältft gefangen: 
das auge zeuget Jhr mit ftummen räden ahn, 
den innerlichen fon, und läffet manche trahn. 
209 Wan du uns bildeft fohr di ſchoͤhn-vermeinte Schöne, [315] 
jo ſchwizzen wihr fohr angft, dag ohr ift fol getöhne, 
di lüchter fein halb blind: der Antioch wuͤrd krank, 
das feuersfolle bluht verdoppelt jeinen gang, 
213 fteigt aus der läber auf, wo du, Libinne, fizzeft, 
du haͤrzens-herſcherin, daß ganze bluht erhizzeit; 
koͤmmt dan Stratonize, fo häuffet fich der kwaͤl, 
der ſchlahg würd ungeftähm, und jchläget mehr als ſchnaͤl. 
217 Dein Naſo lihſ't den brihf mit zitterlichen Händen, 
dehn ihm Zipafje bringt, fan nichts zurüffe ſaͤnden 
als nuhr ein blohſſes ah! du reizeft Alkmans geift, 
daß er zu allerehrit fih aus den jchranfen reifit, 
221 und fchreibt ein buhlen=lihd. Alzeſte ftärbt aus libe, 
daß nuhr Atmetus laͤhb'. auch was Petrarche ſchribe 
der ſchoͤnen Laure zu; daß Orfeus fein gemahl 
aus Plutohns ſchwarzer burg mit feiner harfe ftahl, [316] 
225 das ift der libe ſchuld. Als Brutus ward erftochhen 
hat jeine Porzie fih an ihr ſelbſt gerochchen, 
und fohlen eingeſchlukt. Gunilde ſtahch fich tohd 
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bei Afimundus grab. Bantee fahm in noht 
229 als Abradat verblid. Laodamie wolte, 
daß fi nuhr noch einsmahl den fchatten kuͤſſen folte 
des tohdten eh-gemahls; jo eifrig wahr di lib', 
daß fi auch bei daͤm grahb’ im kuͤſſen tohd verblib'. 
233 Achilles Lidte vihl uͤm feiner Briſeis wuͤllen, 
und fonte jeine Lihb an feiner andern ftillen. 
Viktorie gläubt noch, daß fi ihr Ferdinand 
nad feinem tobe lihbt, jo jehr ift fi entbrant. 
237 Zu-vihl ift ungejund. Halt nuhr ein wenig inne. 
und wuͤte nicht zu jehr, du ftarfe Lihb3sluftinne, 
di fülle macht zu fat, und ſatſamkeit verdrus, [317] 
und diſer töhdtet gahr durch jatten uͤber⸗flus. 

241 doch du Haft feine ſchuld. Daß wihr mit weinen lachen, 
das fan ein frechches weib mit geilem leibe machchen; 
daß wihr im läben tohd, bei kummer Iuftig jein, 

ift unfer wuͤl und wundſch. wihr jelbft jein unſre pein 
245 und eigener verbärb. Den ganz verfährten wuͤllen 
mus ihm ein frommer mänjc durch Feufches läben ftillen, 
nicht ſaͤhn auf eitle Iuft, auf Aufferlichen ſchein, 
noch jelbit in jolcher fucht zu ſehr vertühffet fein: 
249 ſonſt möchten ihn vihleleicht franzofen überjchleichen, 
das Neapohliche weh, di fürftin aller jeuchen. 
Nizete laͤbet noch, di reiche Rodope, 
di Tais von Atehn, di geil’ Aſpaſie. 
253 ja Frine macht auch jelbft den raht finopiffiren, 
Zirehn’ hat außgelärnt di jugend zu verführen [318] 
in zmwölferlei geftalt. wi manche Metra rafft, 
guht, bluht und ehre fort mit ihrer falichen haft! 
257 Drüm waͤg bu geile wält, ihr buhleriſchen frauen, 
di uns ind angejicht mit frechchen augen jchauen, 
di unsrer fehlen nichts als nuhr ein irewilch fein, 
und führen in den ſumpf der läfterlichen pein. 
261 wehr fan gefichchert jein, wan fih Franzinne ſchminket, 
und mit verbuhlter ftirn’ und geilen augen winket; 
di auf franzoͤſiſch' ahrt glei wi ein affe tuht, 
di fremde näurung lihbt, und zeugt ben wanfelsmuht, 
265 in⸗daͤhm fi nicht fo oft ein weiſſes hend’ anläget, 
als fi daS obersfleid des tahgs verändert träget. 
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di frommen mein’ ich nicht. ich fähe nuhr auf di, 
rs di jenen buhlern nahch mit follem munde ſchri: 
269 fomt, lahfft uns luſtig fein, das bett’ ift ſchohn geziret, [319] 
di walftat ift bereit, das bol-waͤrk aufsgeführet: 
di mein’ ich, di nicht tuht. ein wohl-gebildtes weib, 
da und nuhr lüftern macht, entblöhfit den geilen leib, 
273 ift ein gemeiner bal, ben buhlern ein verlangen, 
den Altern eine Shmahch, dem mann’ ein koͤſtlichs prangen, 
der andern frauen has: di fich den ganzen tahg 
mit fremden ſachchen Ihmihrt, auf daß fi blinken mahg: 
277 di fich mit Ötter ſalbt, das aus dem nabel ſchwoͤret, 
aus bifemsfazzen fleufit, und ihre ſchoͤhnheit mehret; 
di fohr ihr angeficht des luchſes piſſe nuͤzt, 
di er auß neid vergrähbt; di kuͤh-drek⸗waſſer ſpruͤzt 
281 auf beide wangen hin, fich ſchoͤhn und glat zu machchen; 
di ſeiden-wuͤrmer-koht und vihl dehr-gleihen ſachchen, 
mit hauffen jamlet ein, ſchlaͤhfft kaum di vihrteil nadt, 
mit Schwarzen ſchwedichen ihr antliz weiſſer madt, 
285 und waͤſchet fich mit mild. Dis wäflen jene weiſen, [320] 
druͤm wuͤl Diogenes gahr feine fraue preifen, 
und als er ſah ein weib am feigen-baum’ erhänft, 
iprach er; jäht difen an, was er fohr fruͤchte ſchaͤnkt! 
289 o möcht’ ein ihder baum dehr=gleichen Früchte tragen, 
jo fünt’ ein man noch wohl von guhtem glüffe jagen! 
PBitagoras, dehr auch dem feinde ſchlimmers nicht 
als jeine tochter gönnt, weus auch von ihrer gädt. 
293 Kurz. fi fein ſtaͤhts bemüht der männer härz zu zwuͤngen, 
und famt daͤm ihrigen in noht und tohd zu bringen, 
weil ihre geile gluht nahch feinem andern duͤrſt't, 
daß faft fohr grohſſer hizz' ihr flammend Härz zerbärft. 
297 Luſtinne, jo du fanft, fprüäng bei den armen fehlen, 
di fich in ihrer gluht jo Ängftigen und fmählen. 
weuft-bu kein mittel nicht? fol wohl zu ſolcher pein, 
zu kühlen ihre gluht laktuke dihnitlich fein? [321] 
301 damit du den Ndohn, dein libes Lihb bedaͤkket, 
und unter ihrem kraut' und ftauben haft verftäffet? 
ſoll's wohl der Kamfer tuhn, den jonft di Nonne braudt, 
des Nikots ſcharfes Fraut, das aus dem mumde raucht, 
305 und trüfnet das gehirn? fol fümmel dasfohr dinen, 
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ein trank von kaltem ſchneh mit blaulichten rofinen? 
es mahg wohl etwas fein: ich halte ganz daführ, 
daß nichts als maͤhſſigkeit zerftögrt di Lihbs-begihr. 
309 Doc lahſſt ung nicht jo gahr di libes-luſt vertreiben; 
das mittel ift das bäft’, und wuͤrd daß bäfte bleiben. 
wehr ganz nicht liben wuͤl, dehr läbet ohne lücht, 
wehr alszu-eifrig lihbt, hat ſaͤhend fein geficht. 
313 Man mus nicht alszu-vihl das bluhmensbeht beiprühen, 
im fal di bunte tulp’ und nälfe wohl fol blühen. 
zu wenig, oder nicht3, fan auch nicht dihnlich fein; [322] 
das mittel-mahs ſchaͤnkt und das fatte gnügen ein. 
317 Der himmel, warn er izt in trähnen ganz zerflühjiet, 
und auf den räbensftof di falten ftröhme guͤhſſet, 
wuͤrkt feinen fühflen trunk: jah, war der jonnen-jtrahl 
zu hizzig brännt und flammt, und rägnet nicht ein-mahl 
321 wi fol di traube dan mit moft gefehwängert wärben, 
di annoch zahrt und Klein? jo wan daß rund der aͤrden 
di ganze weite wält ganz lihb- und eh⸗ſlohs ftäht, 
wehr iſts, behr zweifeln wuͤl, daß fi nicht gahr vergäht? 
325 Druͤm, Lahmund, fei gegruͤhſſt, Luftinne, jei wülsfonmmen, 
der Amftelinnen ſchahr koͤmmt an den ftrand geſchwommen, 
der Nordsftärn blizt ung an. Trit Nojemund härführ, 
du goͤtlichs maͤnſchen-kind, dein Markhold ift alhihr. 
329 fom Adle Rofemund, neug’ ihm di zahrten ohren, 
dehm du zu liben nuhr jo lihblich bift gebohren, [323] 
dehr ift e3, deſſen fün dein trauter Pilgram ift, 
und des gedanken bu di ftähte walfahrt bift. 
333 fom, nam ben roſen-kranz, du rofe difer zeiten. 
der libes-knaben hehr verfühgt fich dihr zur feiten. 
Bruͤch an, du aͤdles lücht, und zihre difen tanz, 
beftrahle diſe zunft, du aller ftrahlen glanz. 
337 Dich Hält Venedig zwahr, der ftätte Kaͤſerinne, 
als tochter lihb und währt; doch wuͤſſe, daß Deutſchinne, 
dich, uͤber-maͤnſchlichs bild, noch währt: und höher Hält, 
und dihr zu lihb' ihr john dis Iuftsfpihl angeftällt. 
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Dedipus, 


oder 
Entwuͤkkelung etlicher fremden namen 
und ahrten zu räden. 


Ri; zweifle nicht, es waͤrde der Laͤſer ftraf3 im ehriten an— 
bliffe diſes getichtes, teils T verwunderung eritarren, teil3 
aus grohfjem verlangen begirig ein zu wuͤſſen, was das Bst 
nÄäue wort Quftinne bedeute. Dahr-uͤm ſei er berücdhtet, [324] 
daß wihr di königin der libe (fintemahl unfer augen⸗maͤrk ift, 
guht deutich zu räden, auch di ertichteten Götter und maͤnſchen, 
wo immer mähglih, in angebohrner ſprache zu benamen, ih und 
alwäge gemwäfen) nicht mit dem lateinifhen namen Venus, oder 
Grichiſchen Afrodite, ſondern vihlsliber mit unſerer eignen zungen 
Zuftinne, oder (wi er uns von den alten deutjchen ift hinter- 
lahfjen worden) Freie benamen wollen: auch daß ihr john der 
Grihen Eros, und Römer Cupido oder Amor, den namen 
Lihb-reiz oder Luſt-kind, him daß er von ihderman daͤszu bäffer 
fönne verftanden waͤrden, übersfommen. Mehr dehr=gleichen 
wärden uns in der rorge zu entfnöhtelen aufſtohſſen; als: 

In der 13. Zeile, Bluhminne. Dife ward von den Römern 
unter dem namen Flora, oder Chloris, als eine göttin der bluhmen 
verehret. wihr fönten fi auch von ihrem gemahl dem Welt, Weitinne; 
wi ft di heidnifchen tichter vom Zefihr, Zefiritis, naͤnnen. 

14, und 15. Di hiazinten blüht, u. mw. f. Hiacynthus 
war ein jchöner jüngling, welchem Foͤbus eine ſpihl-ſcheibe zu— 
fpilete, dadurch er im alszusgeihmwänden aufsfangen verlaͤzzet, 
ftürbt, und vom Foͤbus aus miteleiden in eine purpursfärbige 
lilie, dahr=ein er jeine jeufzen und des jünglings namen jchreibt, 
verwandelt würd. Ovihd im 10. feiner uͤm⸗geſtaltnuͤſſe. 


Ipfe [uos gemitus foliis inleribit: & AI, AI 
Flos habet inferiptum: funeltag; litera ducta elt. 
und etliche Zeilen fohr=hähr: 
Tempus & illud erit, quo fe fortilfimus Heros 
addet in hunc florem; folioque legetur eodem. [325] 
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dahähr gibet Virgihl zu rahten auf: 
Dic; quibus in terris inferipti nomina regum 
naleantur flores? — — — — — — — 
J Alſo waͤrden nuhn diſe bluhmen hiazinten (gleich-ſam als 
{a eynthi Foͤbus-violen, oder lilien) genaͤnnet, in welchen noch, 


fohraus in den purpursrohten, di buhch-ſtaben Ar, Ar, oder ad), 
gahr eigendlich zu jähen fein. 


etlicher wörter. 241 


16. Diofforides und Avizenna fagen, daß ber lorsbehr- 
baum (in melden Dafne, wi Ovihd im 5 buhche bezeuget, 
ift verwandelt worden) von feinem donner⸗ſchlage beruͤhret waͤrde. 
da⸗haͤhr der mehr als maͤnſchliche, himmels⸗flammende Flaͤmming, 
an Herzog Fridrichen zu Schleſwig und Holftein, ſolcher mahſſen: 

wi warn das wetter 2 
und auf ben diffen wal di donner=feile Iprügaet, 
di fteinern eiche ſpaͤllt, der füchten kraft zerbruͤcht, 
blohs an ben lohrsbehr-baum wahgt fi) fein Donner nicht. 

17. Di bluhmen-Kaͤſerin, di Rofe,] Adilleg Tahz 

erzählet im andern buhche aus der Tichterin Saffo gejängen in 
ungebundener räbe, diſes: wan Jupiter den bluhmen einen fönig 
hätte gegäben, fo herichete unter ihnen di rofe. dan fi ift der Ärben 
jürrabt ber pflanzen ſchmuk, der wifen röhte, eine jchimmernde 
Heim eit. Si ift lihbsreizend, der Quftinne verföhnerin, mit 
ſchoͤnen blättern geziret, mit aͤdlen zweigen beluftiget: des weſt— 
windes angenaͤhmer tälch. Bafihl im buhche von der Schöpfung 
jagt: daß bi roſe fonder Dornen gewachſen ſei; dan fi wären 
ehrit nad) des maͤnſchen fall’, ihm zur ftrahffe, den rofeneftöffen 
angewad)= [326] jen. faft, auf dijen ſchlahg jchreibet Auguftihn 
im 1. buche von ber ſchoͤpfung, wider di Manichäer, in der 
13. abhandlung. Beſihe aud des Kononhehrs Fohrwuͤzzigen 
unter⸗ruͤcht, am 219. blate. 

37. Di Holdinnen] alfo naͤnnen wihr di drei Grazien, 
Charites, oder Charitinnen, des Jupiter und Eurimones; oder, 
wi etlichen belihbt, der Venus töchter: welche als göttinnen der 
buld’ und danfbahrkeit, und fohr der Venus fammersjungfrauen 
— waͤrden. Raviſius Rn: im Schausplazze am 847. 
wideröm am 1. und 67. blate. Horahz: 

Iunctæque nymfis Gratie ducentes 
alterno terram quatiunt pede. 


40. Der Luftinnen oder Venus wagen jol von zwe ſchwanen 
gezogen wärben. Stahz im 1. buche: 
— — thalamique ingre[fa [uperbum 
Limen Amycl&os ad frena citavit olores. 
Di Tihterin Saffo im geſang an di Luſtinne eignet ihrem 
wagen di unfeujchen jperlinge zu: andere, zwo weiſſe tauben. 
59. Azidahl ift ein brunnen bei der jtat Orfomehn in 
Beozien, der Libinnen geheiliget. 
69. Iſtevons eh-gemahl:] Iſtevon, wi Scheriuß am 
215. bl. bezeugt, ift der vihrte Eönig der Deutichen gemäjen, und 
hat di Freie zum gemahl gehabt, welche fohr di deutjche Venus 
gehalten und geehret ward. Dahähr das wort freier, freien, das 
ıft, ehlihen oder trauen, wi auch der freistahg, als dehr ihr ge- 
heiligt ift, entfprungen. Er ift vihleleiht de Mans, welcher 
einer von den uhrsfortspflanzern daͤs deutſchen bluhtes fein jol, 
und der Sonnen john gewaͤſen. Tazitus gebänfet in feinem 
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buͤchlein von der alten Deutſchen gebraͤuchen und haͤhr-kommen, 
daß von ihm di Iſtevonier ihren nt genommen hätten. [327] 
73. Schauminne, oder Afrodite, daß ift, ſchaumigte: alfo 
naͤnnen di Grichen ihre Quftinne, oder Venus; weil fi, wi Pau— 
ſanias jagt, in einer Perlensmutter vom jalzichten mehr-ſchaum' 
und — des himmels entfangen und gebohren ſei, darinnen 
ſi haͤrnahch in der Stat Pafos, im in-lande Zipern angelanget, 
und den Lihb-reiz oder Kupido, dehr fi daſelbſt ehrſtmahls wuͤl— 
kommen geheiſſen, zum äbel- und ehren-knaben bekommen habe. 
Lilius Girald und Feſt Jagen, daß fi zusehrft in der muſchel am 
Inlande Ziteren angeſchwommen jei: Homerus jchreibt, der Weſt 
oder Zefir habe fi ohne muſchel in Zipern angeführet. Muſeus 
im Leandern. Horahz im 4. b. 11. live. Tibul b. 1. Klahgl. 2. 
Ovihd und di meiften tichten, daß fi ohne mutter auß dem jalzichten 
Ihaume gebohren jei. Apelles hat fi auch, wi Plinius b. 35. 
abt. 10. mäldet, alfo absgemahlet; dahr-auf Sidon Antipater 
dife ſchoͤne bild-ſchrift gemächt Hat: 
Egreſſam nuper Venerem de marmoris undis 
alpice, pr&clari nobile Apellis opus. 
Exprimit equoream manibus de crinibus undam, 
& longis [pumas exprimit illa comis. 
Hac visä, Pallas [ice cum Iunone locuta eſt; 
De furmä Veneri cedere jure decet. 


Hihr-von mahg geläfen waͤrden Natahl Komes, und Bern— 
hard Zefiuß in jeiner Schazsfammer von natährlihen unters 
ſuchungen, bl. 294. 8.3. abt.2. Valleſius in der heiligen ahrt= 
forſchung, abt. 34. 

Bizero im 3. b. von der jelbheit und eigenſchaft der götter, 
gebänfet unterfchihdlicher; als, di ehrfte Venus (ſahgt' er) fer 
eine tochter de himmelß und des taged: di zweite auß dem 
ſchaume der je gehoben welche Kupido, den andern diſes namens, 
von dem Merfuhr entfangen und zur wält gebracht: di dritte, 
Jupiter und Junonen tochter, [328] weldhe Jupiter dem Vul— 
fahn vermählet, und von dem Mars den Anteros, dag ift, bi 
gegen-like, — haͤtte. Di vihrte, gezeugt von Sirus und 

irie, oder Aſtarte, welche den ſchoͤnen Adohn geehliget. hihrvon 
Delle weitsläuftiger den Nihf; Marks Ekwilolen; Blotinen, welche 
ausführlich von der libe geihriben: wi au Karl von Mandern 
über di Opidifhen Verwandlungs-bücder. 

75. Dehr von Sulmo] In diſer Stat ift Ovihd Nafo, 
ber libes-tichter fürft, 41 jahr fohr Kriſtus gebuhrt, nahch er= 
ihaffung der waͤlt, 3923 gebohren, bei welchem Luftinne von ihr 
Heibn im 4 der Verwandlungs—-buͤcher alſo räbet: 

— in medio quondam concreta profundo 
[puma fui, Grajumque manet mihi nomen ab illä. 


87. Vihl jchreiben, unter welchen Plato, —3 — u. a. m. 
daß di Venus von Jupitern und der Dionen gebohren ſei; welche 
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jonft aud fohr di mutter des Ozeans und der Tetiß gehalten 
würd. Auguftihn Nihf bi. 53. Abt. 22. Kurz; di heidnifchen 
geticht-[hreiber und ahrtsfündiger haben bi libe, einsihder, wi 
es ihm am bäften gedaucht hat, aus daͤm geheimnäß der grohſſen 
zeugesmutter, Durch fo vilerhand Venuſen und Kupidonen wollen 
ab=bilden:: dahaͤhr fein jo vihl unterfchihdliche meinungen entftanden. 
833. Des Plato nahhfolger machchen drei göttinnen ber 
libe. Di ehrite, jagen ji, ſei götlih, di im got iſt; di ander 
himliſch, di im Himmel ift; di dritte maͤnſchlich, welche in ber 
maͤnſchlichen jehle kräftig ift. etliche ſaͤzzen auch di vihrte dahr-zu, 
di in der mwält fehle wuͤrke. Nihf. bl. 49. 

107. Zuftinne bei dem Stahz, im 1. buche feiner mwälder: 


Maluit & nolträ laurum fubtexere myrto. [329] 


111. Da dan der Eleine jhalf] Zyeriıe nei dolo- 
undsg Apoodira tor Apsı dolouazyavo rexeıv, jagt Simonides. 
Hermes ift Merkuhr, der götter grohs-geſandte. 

123, — vom waͤſen der dinge ſtraks im an⸗fange daͤs 
1. Buches, da er di Libinne anraͤdet; 

Effice, ut interea fera mœnera militiay 

per maria, ac terras omneis [opita quielcant, 
nam tu [ola potes tranquillä pace juvare 
mortaleis: quoniam belli fera moenera Mavors 
Armipotens regit, in gremium qui fepe tuum [e 
rejieit, eterno devinctus vulnere amoris, &c. 

129. Kornehl Agrippa von der eitelfeit aller wuͤſſenſchaften, 
abt. 43. Nriftotehl. Konad. bl. 14. 

192. Pirgoteles ein perlensftächcher, welchem alein vergönnet 
wahr des — Alexanders bild in perlen zu graben. 

211. Der junge fuͤrſt Antioch, deſſen libe (dasdurd er 
egen di Stratonize, feine Vaters Seleuks beifchlähfferin, ent— 
rant wahr, und dannenshähr gahr töhdlich danider lahg) von 

feinem leibsarzte, dem Eraſiſtratüs, aus der ungewöhnlichen be= 
wägung ber — bei ihrer ankunft errahten ward, u. a. m. 
Dionifiuß in bed Demetriuß läben. Georg Horft von der eigen 
ſchaft ber libe. 


213. Di läber, ald aller adern anfang und uhrsjprung, 
würd von ben gelährten fohr ben fiz der libe — dahaͤhr 
tichten di goͤtlichen tichter vom Titius, dehr ſich Latonen zu noht— 
zuͤchtigen ge unterftähen wollen, daß er in der höllen an der 
läber (aus welcher feine unzüchtige libe, di ihn zu fündigen ge= 
reizet, entſprungen) ftrahffe leiden muͤſſen. Klaudiahn im 4. b. 
Virgihl im 6. jeined Eneas: 

Nec non & Tityon terre omniparentis alumnum 
cernere erat, per tota novem cui jugera corpus 
porrigitur, roftrogue immanis vultur adunco, 
— jecur tundens, foecundaque poenis 
VIISOOA. — — — — — — 
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221. Juvenahl im jechiten ſchuͤmpf-getichte: 
— — [pectant [ubeuntem fata mariti 
Alceftim, — — — — 


225. Pamfihl: 


Vixilfet Brutus, tunce non tam clara fuillet 
Portia. &c. 


233. Properz b. 2. 
Omnia formofam propter Brifeida pallus, &c. 


Horahz: — — Prius infolentem 
ferva Brifeis niveo colöre 
movit Achillem. 


235. Viltorie Kolumne, der Pilfarier Markegräfin, hihlt 
gänzlich daführ, daß fi von dem ritterlihen Färften Ferdinanden 
valen, nahch jeinem abftärben, mehr gelibet würd’, als zufohr. 
Nihf. bI. 274. 
241. Ardiaß: 


Nullum amor offendit, pravis occalio, fed fit 
mentibus ille hominis, quas mala multa juvant. 
249. Dije huren⸗ſeuche ift im 1495. jahr’, oder wi etliche 
Ichreiben, im 1492. als König Karl, der achte diſes namens, 
berjchete, zum ehrften unter das franzdfiiche läger fohr Napel 
fommen: dahähr fi von ben Wälfchen und — chen — 
zoſen; vom Franzman aber, das Neapoliſche weh ift [331] en net 
worden. Di Holländer heiffen fi di jpanilche boffen. Kononh. 
bl. 422. Joh. Yernel. 426. Andreas Zejalpihn b. 4. bl. 345. abt. 2. 
253. Jinopiffiren] [inopiffare, heiffet bei dem Eraſmus 
jo vihl als wohl-luſt pflägen; und ift von ber geilen huhre 
Sinope entiprungen. 
265. Dijes jagt der Her von Bartas im andern tage der 
ehriten wochche von feinen landes⸗leuten jelbit: 
Telle que le Frangois, qui guenon affete 
des eftrangeres meurs, fe pailt de nouveaute: 
& ne mue inconltant, [i [ouvent de chemile, 
que de [es vains habits la facon il deguife: &e. 


277. befihe den Blinien, b. 8. abt. 38. Eliahn, b. 4. abt. 16. 
Kononher, 310. bl. 

331. Deſſen fün bein trauter pilgram AR Der 
geneugte läjer würd es nicht im argen vermärfen, daß wihr noch 
bisweilen di fremden wörter, jo ſich in unfere jprache fohr-Längft 
ein=geihlihchen, behalten Haben. Diſes laͤtſte pilgramı, — wihr 
fohr kein deutſches aus, wi etlichen zu —— belihbt; indaͤhm 
uns wohl bewuſt iſt, daß es ſo vihl heiſſet als fremdling, oder 
wanders-man, und aus daͤm waͤlſchen pelegrino, wi auch diſes 
wideruͤm aus daͤm lateiniſchen peregrinus, haͤhrfleuſſt. Sondern 
wihr haben es doch ſonſt aus ſonderlichen uhrſachchen gaͤrne 
brauchen wollen. [332] 
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i. 
— *8 
Hohch⸗ und moßlgebohene 


Fräulein My SER INDE, 
u.a. m. 


(0) Fräulein, fol ih nuhr den rofen anvertrauen, 
und fonften feinem mehr, di über=grohffe funft, 
di fi in fich verbürgt! fol dan gahr nihmand ſchauen 
noch wuͤſſen ihren ruhm? mein! fan ich diſe gunft 
nicht haben, daß ich ihr mahg lorbehrszweige ftrauen 
und rühmen ihren ruhm? kom Suhd, und nam di dunſt 
der nächte von uns hin: lahſſt Schönen nektar tauen, 
ihr himmel auf uns hähr. Si waͤgert fi uͤm⸗ſonſt. 
Der kunſt-reich füngt fi Ihohn, di mufen flimmen ein; 
Di Holdegättinnen auch, di ruhffen in dem reihen 
di vihrde Schwäfter an, und pflägen fich zu fräuen, 
üm daß fi nuhn vermehrt und nicht mehr dreie fein. 
das weus fi felbften wohl. und weil wihr ſolches wuͤſſen, 
fo fol ſtaͤhts auf ihr lohb di fäder fein befliffen. 


im jahr 1638. den 
3. Meistabg.e [333] 


ii. 
Wuͤl-kommen 


an di 
aͤdle Tichterin 
Jungfer Sofien Viſmarin, 
Nals ji zu Hamburg 
anlangte. 


ülfommen, o Soft, o ſchmuk der Tichterinnen, 

du andere KHlugin, verzeuhe meinen jünnen. 

du mein= und deiner zeit geehrte8 Sonnen=lüdt, 

verzeuhe mihr, daß ich dich eh begruͤhſſet nicht, 
wi du wohl würdig bif. Es ward mihr izt geprifen 
bein ahrtiges geticht, und ſelbſten auch gewiſen; 
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und hätt’ ich eh gehöhrt, daß du dich haͤhr-gemacht, 
und unjrer währten Stat ein naͤues luͤcht gebradt, 
jo haͤtt' ich auch noch eh, o jchöne, dich entfangen, 
wi unlängft ich entfing der Schlefier verlangen, 
Dorteh Eleonohr von Roſentahl genännt, 
Di ih in ihrer funft, und ft mich wider Fännt. 
wi jählig bift du doc, o Hamburg, fom, und ſchaue 
Did) izt in deiner zihr, weil ih mihr faum getraue, 
daß etwas libers jei ihmahls in dihr gefähn, 
ich gläube nicht, da dis fohr difem ift geichähn. 
Di dritte fählte dihr, da dich di Rojentahlin, 
di zehnde Pierin, di Föbus-jelbft-gemahlin, 
mit Dehr von Hohendorf, gewürdigt ihrer zihr; 
nuhn aber fom härbei, und ſchaue fi alhihr, 
di dritte Hold-goͤttin. du bift nuhn foller ehren, 


fol ſchmuk, weil deinen jchmuf di Holdinnen vermehren. 


mehr bift-du als Atehn, ja mehr als Grichensland, 

das manch-gelährtes weib fohr dijem hat gefant. 
Erinn' aus Delos jhweigt; ja alle drei Korinnen, 
von deren einen fih fünfmahl lihß abgewünnen 

Bindahr, der Sänger fürft. Di Saffo, Telefil, 

di Kornifizie, Brarille Schweigen ftil. 
di Deutichen gähn izt fohr; du zireft ihren reihen, 
Sofie Vilmarin, daß fih di andern fräuen; 

Kriſtihn von Gutenau ftäht auch mit oben=ahn; 


[334] 


aud) weus man, was albihr di Schwarzin hat getahn, 


di aͤdle Schwarzin di, di nuhn, (ach leid!) verblichchen 


und mit der Ädlen kunſt, (ah! gahr zu früh!) entwichchen. 


es ift mihr leid uͤm fi; noch mehr im ihre jchrift, 
daß fi der untergang, das loje feuer, trüft. 
Du aber, o Soft, vertrit di ftälle wider, 
di fi verlahffen hat, und ſuͤnge fräuden-lider, 
ergänze wideruͤm, was dort di glubt verzehrt; 
jo wuͤrſtu führ und führ von ihderman geehrt. 


Hamburg, im jahr 


1642. 
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| iii. 
Auf das aͤben-bildnuͤs Jungfer 
M. E. v. 9. 
u. a. m. 


As fol ich, tapfres bild, doc halten nuhr von dihr? 
Aufrächtigfeit und ernit zeugt dein gefichte mihr; [335] 
e3 mischt fich heimlich auch mit ein 
das wohl-bedachte fräundlich-Jein. 

Poetiſch ift di zihr der Shmwärzlichebraunen augen, 

di_wohl zum ernft und wohl zur libe mögen taugen, 
und warn du lÄbend ſtuͤndeſt hihr, 
fo joltftu lider jchreiben mihr. 


Londen, 1643. 
6. Haͤu⸗m. 


id. 
An di 
hohch-⸗aͤdle und gelährte Jungfrau, 


Aungfrau Hildegond 
von Weſtohn. 


t. 
Ehr jchreibt diſe jchöne Ichrift, 
Weſſen hand und wefjen fünnen 
fönnen ſolch ein lihd begannen, 
das jo nah zum härzen trüft? 
Hildegond, koͤnt ihr jo füngen, 
daß di linden widersflüngen? 
ti. 
Mihr zwahr feit ihr unbelant, 
von geftalt und von gefichte; 
aber euer lob=getichte, 
das mihr ward von eurer hand, 
ohne mein verdihnft, geichriben, 
pfläg’ ich mehr als mich zu liben. 
iii. 
meine ſuͤnnen ſein erblaſſt, 
muͤſſen ungezwungen ſchweigen, [336 ] 
wan fi eure lider zeugen; 
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und jein ihnen jelbft verhafit, 
wan ihr hohdhebeutich opiziret, 
und bi fühflen feiten rühret. 

id. 

Frihs- und Holsland wunderts jehr, 
daß ein meibes=bild jo fünget, 
und di deutſchen feiten zwuͤnget; 

ja ih wundre mich vihlmehr, 
daß izt unter fremden zungen 
unfer hohch-deutſch würd gefungen. 


v. 
Aber, Schoͤne, ſaget an, 
was ich wideruͤm ſol ſchaͤnken, 
daß ihr meiner koͤnt gedaͤnken? 
was ich wuͤrdigs gaͤben kan? 
meine lider muͤſſen ſchweigen, 
weil di euren auf-waͤrts ſteigen. 
vi. 
Eure kunſt und zihrligkeit 
macht mich ganz und gahr verzuͤkket, 
eure hand iſt fo beglüffet, 
ſchwuͤngt fich höher als der neid. 
Euer ruhm würd ewig läben, 
und ber ftärnensihahr gleich ſchwaͤben. 


Gräfenhabg. 26. Häusmahnd, 
1648. [337] 


v. 
Zu einem ahrtigen gemaͤlde 


von der 
Kluhg-ſuͤnnigen Roſemund 
angegaͤben. 

A⸗⸗ einſt Libinne komt geſtigen aus daͤm bade, 

ſo ſiht ſi den Adohn, und eilt auf friſchem pfade, 

bem liben lihbſten nahch, dehr durch di dornen fluͤht, 

dahr-auf di weiſſe roſ' in foller bluͤhte bluͤht. 
Libinne ward gerizt, der zahrte fuhs geſchrammet, 
di weiſſe roſe roht, di noch zum zeuchen flammet 
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und zeugt das aͤdle bluht, das aus der ſchramme floß, 
und ſich in einem nuhn ſo mildiglich ergoß. 
Als dis di ſchoͤne ſah, ruͤhf ſi; ich bin geſtochchen; 
und Lihbreiz (dehm annoch der binen hehr nahch⸗fleugt, 
weil er ihr reich beraubt, und manche ſtachchel zeugt,) 
ſchrih ſeiner mutter zu; der naͤſcher iſt gerochchen. 
Amſteltam, 1644. 
1. Meism. 


Auf Hi ie 
der wohlsädlen und Auge Aungfr. 
Klugemunde von Wilane. 
RR ihönen augen ihr, ihr lüchterlein der ſchwachchen, 
di an der hohen burg der glatten ftirne wachen, [338] 
dadurd mein trautes Lihb di härtften haͤrtſen zmüngt, 
und durch den fchwarzen kwal biß in di fehle drängt. 
2. 
Euch bäht' ich Enihend an, und flöhe zu den flammen, 
daß fi do ihre macht und fraft nicht alzufammen 
auf meinen jchiwachchen geift und fehle lahfien gähn, 
fonft bin ich tohd, und fan fohr ihnen nicht beftähn. 


3. 
Der Eleine libessfchalf hat ſchohn genug geblizzet, 
ich jeufze nahch der luft, der ganze gaumen hizzet; 
der mund brännt lüchtereloh; druͤm haltet doch zuräf, 
ihr liben augen ihr, den mwunbersftarfen blik. 


4. 
Kluginne kühle mich mit ihrem frifchen taıte, 
der auf den lippen ftäht, und dehn ich liber fchaue, 
noch liber tränfen mahg als mäht und reinfchen wein; 
dehr ift mein Adler trumf, und gähet lihblich ein. 
5. 
So fuͤrcht' ich keine gluht, ſo fuͤhl' ich keine ſchmaͤrzen, 
di oftmahls nuhr ein blik entzuͤndt in meinem haͤrtſen, 
wan Klugemunde mich mit einem kuſſe kuͤhlt, 
ſo acht' ich ihrer nicht, wan ſi mit blikken ſpihlt. 
Utraͤcht, den 3. Oſterm. 
1645. [339] 
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bit. 
In ein ftam=buhd). 
Träue, 
Durch buhchftabensveriäzzung, 
ränet. 


Niue räuet alfobald, 

wan undank fich ein wuͤl mijchen, 

wird durch unträu ftar und Ealt, 
mus auch Andlid) gahr verblifchen. 


viii. 
Lohb⸗lihd 
Auf drei ſchoͤne Jungfrauen 
zu Utraͤcht. 
auf di weiſe, 
wohl dem, der weit von hohen dingen. 


i. 
J manchen ſtaͤrn der himmel fuͤhret, 
ſo manche jungfrau laͤbt in dihr, 
O ſchoͤnes Utraͤcht, di dich zihret, 
und bruͤcht, wi ſtaͤrnen, hohch haͤrfuͤhr. 
hihrunter kan nichts ſchoͤners ſein, 
als Kobed, Ledar, Awelein. 


ii. 
Di Ichöne fein von farb’ und glidern, 
jein oft jehr haͤslich von gemüht, 
und manche wuaͤl fih nicht ernidern, 
trozt bloh8 alein auf ihr gebläht. 
Druͤm fan und mahg nichts libers ſein, 
als Kobed, Ledar, Awelein. 
iii. 
Vihl fein ſehr ahrtig von gebährden, 
dagegen ſchwarz und ungeſtalt; 
iſt ſi di aller-kluͤhgſt' auf aͤrden, [340] 
jo ift fi mehr als alzu alt. 
druͤm fan nichts angenaͤhmers fein, 
als Kobed, Ledar, Awelein. 


Ehrenzgetichte. 
id. 

Sft manche gleich jehr wohl gebildet, 

fo ift fi tum und ungeſchikt; 
ein’ andre hat das blei vergüldet, 

di manches härze ganz verzüft, 
drüm fan ja nicht belihbters fein, 
als Kobed, Ledar, Amelein. 


v. 


Dan Amelein ift weiß und weuſe, 
und hat di allerslihbite zihr. 
Von⸗-Kobed Fröhnt den wein mit ſpeiſe, 
und Ledar bringt di luft. härführ. 
druͤm fan und mahg nicht® hoͤhers fein, 
als Kobed, Ledar, Amelein. 


di. 
Bon-Amelein ift Schön und züchtig, 
und über alles wohl geitalt; 
von-Kobed from und tugendsrüdhtig, 
und Ledar ift ein rojenswald. 


drum fan und mahg nichts feiners fein, 
als Kobed, Ledar, Amelein. 


bij. 
Bon-Amelein ift Huhg von fünnen, 
ſehr höhflich zahrt und wohl-gebildt. 
von-Kobed ſchoͤhn von auſſ- und inner, 
und Ledar ift der fhöhnheit fchild. 
drüm Fan und mahg nichts ſchoͤners fein, 
ala Kobed, Ledar, Awelein. 


biij. 
Von-Kobeds Lob ift aus-geſprochchen, 
daß fi feufch, from und ſchoͤne ſei; 
VBon-Amelein ift ausgebrochchen 
gleich wi der wunder⸗-ſchoͤne mei. 
drüm fan ja nihmand Häbjcher fein 
als Kobed, Ledar, Awelein. 
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ir. 
Von⸗Awelein bleibt ſchoͤhn in allen, 
und Ledar fräundlich, roht und weiß. 
Sa Amelein mus ſelbſt gefallen 
Der mißegunft, di ihr gihbt ben preiß. 
druͤm Fan und mahg nichts libers fein 
als Kobed, Ledar, Awelein. 


ir. 
An di ſchoͤne Jungfrau 


o ard, 
als er ſi auf der lauten ſpilen hoͤrete: 
Lob⸗geſang. 


i. 
Kehöne, wi mahg diſes kommen, 
daß mich ihrer lauten klang, 
di fi faum zur hand genommen, 
macht jo balde libe-franf. 
daß di ſuͤnnen ſchwaͤchcher waͤrden, 
und ſich neugen hin zur aͤrden? 
daß mich ihrer augen blik, 
zuͤhet aus mihr ſelbſt zuruͤk. 
ii. 
Mit den fingern mahg fi fpilen, 
aber mit den augen nicht; 
Dan di kraft macht ſchmaͤrzen fühlen, 
di aus ihren bliffen bruͤcht: 
ja, was mehr ift, ihre Zunge 
räget mihr auch härz und Lunge, 
wan fi jo beängelt füngt, 
und mich faft zum ftärben bringt. 
iii. 
Izund kan ich leichtlich glaͤuben, 
daß Orfeus durch ſeinen klang, 
wi di weiſen tichter ſchreiben, 
das vertuzte wild bezwang, 
weil izund ihr ſuͤhſſes ſpilen 
di vernunft mus ſelbſten fuͤhlen, 
und, o AngelsmäÄnjchen=bild, 
nichts fohr ihren fünften gält. 


[342] 
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iv. 

Ihre laute, di ſi fuͤhret, 

iſt mit baͤndern ſchoͤhn beſtruͤkt, 
di aus lib' und gunſt geruͤhret: 

koͤnt' ich auch ſo ſein begluͤkt, 
daß ein lihd aus gunſt geſchriben, 
meine Schoͤne moͤchte liben; 

und dersjene, dehr es ſchreibt, 

ihrer gunſt ſei einverleibt. 


v. 

Si iſt ja zur gunſt gebohren 

denen, di ihr guͤnſtig ſein, 
und zum liben aus-erkohren, 

druͤm waͤrd' ich ja nicht alein, [343] 
fo unglüflich bleiben muͤſſen: 
bin ih doch auf nichts befliffen 

als auf ihren hohen preis, 

dehr von feinem weichen weus. 


Reinwurf, 1645. 


x. 
An eine 


unge Jungfrau, 
als — ihr = namens-tahg 
beging. 


(0) Kind, (*) o mwährtes find, von (F) perlen augerkohren, 
von perlen zu der waͤlt gezeuget und gebohren, 
auf! folge mit bedacht, du perlen-todter Du, 
der perlen-mutter nah, jo izt in frihd’ und ruh 
wi eine reine perl in Jeſus ſchohſſe ſchimmert, 
und glänzet, wi bei nacht ein luͤchtes ftärnlein glimmert, 
o find, o trautes find! o mehr als perlen währt, 
es fol erfüllet fein, was du von Got begährt. 
Ei Gi folg ihr t ihr träulih nahch in fitten und gebährden, 


ar ) a — in der ſiriſchen ſprache ſo vihl als eine 
— ter, oder kindes-kind. 

+) Margareta (aljo hihs ihre a Mutter) bedeutet in 
richtige ſprache jo vihl als eine perl. 
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du perlenswährtes find: (a) Sei färtig from zu waͤrden 
und libe feufcheit, zucht und reine frömmigfeit; 
jo wärftu folgen nahch dehrielben, jo bereit [344] 
in Gottes fride ruht: und difer auch, (b) der Reinen, 
jo annoch fiht alhihr den (e) Gottes-friden jcheinen. 
jo würd dihr Gottes frihd' und fägen gänitig fein, 
und leuchten dehrmahleins in ftub’ und bett’ hin=ein. 
Ei! waiche dich fein rein mit Seiffe des verftandes, 
jo wuͤrſtu weuſ' und weis, und eine zihr daͤs Landes, 
di reine jeiffen=ahrt (*) wuͤrd machchen, daß bu feift, 
an grohs- und mutter ftat, und daß du ſeiſt und Heift 
ein rächtes perlen=find. Di färtigfeit der glider 
verzährtele ja nicht, damit von dihr ein ihder 
fan jagen, daß bu jeift der perlensmutter ehr, 
und daß es fei, ald wan ft nicht geftorben wär’, 
weil du ihr gleicht an zucht. wohlsan! der himmel gäbe 
dihr feine gunft dahrzu. o laͤb'! o laͤb'! o laͤbe, 
du perlenstocdhter bu, o währte Barbara! 
Es jol, was du begährft, bei Gott fein lauter ja. 


Halle, im jahr 1638. [345] 


ri. 

Auf das 
namens⸗⸗feier 
einer jungen Witwen, 

M. V. S. 


Ibnge frau, dehr ich zu ehren 
auf zu warten wällig bin, 
welcher einen wundſch laͤſſt hören 
mein faſt ganz verlihbter ſuͤn 
in den ſuͤhſſen zufferslidern 
ihre gubtstaht zu erwidern; 
Si geruhe doc zu hören, 
was wihr ihrer zihr verehren. 


* * * 





(a) fi wahr aus der Seifarter geichlächte gebohren. 
ev di Stihfemutter hihs Catharina, das Hi reine. 
e) der Her Vater Gotfride. 

(*) di ftihfemutter, Katarina Seifartin. 
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0) Zihr, o mwährte zihr, o bildnuͤs aller tugend, 
di fi fo föllig macht in ihrer zahrten jugend; 

o fpigel aller zucht, o auszug aller Ihahm, 

damit fi aller wält den fohrſchub längft benahm. 
O demant aller zihr, der fräundligfeit karfunkel, 
o irdifches geftirn, jo ftrahlet, warn es dunkel 

und bühftrer abänd ift: di träue, huld und gunft 

di wachchen ftähts in ihr in foller libes-brunft. 
Aus ihrem munde fähn mit lihblichem gelächter 
di fräundligkeiten jelbft, der keuſchen libe wächter. 

Si ſchauet an mit luft, wi fih der Roſen-mund, 

der morgensröhte zeugt, und macht den mänjchen fund, 
daß izt di fonne waͤrd' aus ihrem zimmer gähen, 
wi eine libe braut in gold und perlen ftähen, 

fo fchohn ihr hahr geflammt, dadurch das muͤndlein ihr 

mit tauſend⸗ſchoͤhn geſchmuͤkt fol lächlen führ und führ. [346] 
Sa, ja! di lerche füngt, hoͤhrt wi fi tireliret. 
das dacht ich wohl, daß ſich nicht hätt! uͤm⸗ſonſt geziret, 

di flaͤchten aufgeflammt, di guͤldne himmels⸗braut, 

di ſonne, da das grahs noch gaͤnzlich wahr betaut. 
Marien⸗luͤcht⸗meſſ iſt; hoͤhrt, hoͤhrt, mas hoͤhr ich kluͤngen. 
wi froͤhlich iſt das haͤrz, es wuͤl fohr fraͤuden ſpruͤngen. 

wehr heiſſt Marie nuhr? ſprach mein verlihbter ſuͤn; 

da ſagt' ein kleines kind: ei deine goͤnnerin, 
ſo dihr nicht abhold iſt; auf dehr die fraͤundligkeiten 
ſich pflaͤgen alzumahl wi faſt mit luſt zu breiten, 

di dihr ſo vihl getahn, daß du in ewigkeit 

nicht gnug verſchulden kanſt; druͤm ſchik dich in Di zeit. 
Ei nuhn ſo wolle Si zu buͤnden ſich vergoͤnnen, 
wan wihr ja einen wundſch zum bünden brauchen koͤnnen. 

Das band koͤmt auch dahrzu, das band von jeid’ und gold, 

ba3 fo vihl farben führt, jo vihl als fi mihr hold, 
geneugt und günftig ift. Der Himmel woll’ ihr gäben, 
was ihr und mein begähr: Er gäb’ ihr langes läben, 

und (wi es ihr belihbt) ein feujches libes pfand, 

bad an ſich halten wärb das härze, fün und hand. 

Ei mein! das dacht ich wohl, fi wuͤrde drüber lachchen! 
wil fi fih dan fo gahr zum turtelstäublein machen, 
und wählen, was ihr ſchahdt? es ift nicht raht dahrbei, [347] 
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was Got befühlt, ift guht: es ift zwahr ihre träu 
und ehspflücht lobens währt, jo ft gedaͤnkt zu halten, 
bi3 in den bittren tohd. fol aber jo veralten 

das götliche geſchoͤpf, und andern dinen nicht? 

das ift jelbit wider Got und wider maͤnſchen⸗pfluͤcht. 
Got gäb’ ihr widerum, was fie zufohr erlanget, 
ihr wuͤrds geräuen nicht‘, warı fi mit kindern pranget. 

ei! lat fi widerum? ja diſes folgt darauf, 

ſolch gaͤld gibt auf di hand der feufchen Libe kauf. 
Si fan mit Kindern ja gahr fein und Lihblich jchärzen, 
das wär’ ein ſpihl führ fi; fi koͤnte dan ja härzen, 

und truͤkken an den mund’ ihr eignes libes Kind: 

was guͤlts, ihr ftiller fün ift anders ſchohn geſuͤnnt! 
Sch bin gefliffen ftähts ein hohchzeit-lihd zu jchreiben, 

(0 wäre dis der tahg) ich wolte noch verbleiben 

ein wenig diſes orts, zu fähen an di luſt, 

di mihr ſchohn (wi mich deucht) almählich ift bewuſt; 
und übers jahr wolt’ ich nahch näuer zeitung fragen, 
warn ich zu Leipzig währ’ (ein ihder würd’ es jagen) 

ob ſchihr ein junges fpihl im fohrhang würde fein; 

jo wolt ich füngen drauf ein libes Lidelein, 
zu wänjchen glüf dahrzu: di lerche würde ſchwuͤngen 
vihl Iuftiger fih auf, und ſuſanninne füngen, 

o ſauſe, jaufe, ſauſ', o libes findelein, 

das würd’ o jungefrau ihr libes lihdlein fein. [348] 
Der Himmel lahfj’ e8 gähn, und gönn’ ihr fein gelüffe 
daß fi fich wideruͤm mit feufcher lib' erfwiffe; 

daß errenft mit der zeit aus fchärzen waͤrden mahg. 

dahruͤm ich das geftirn anflöhe naht und tahg. 


Diterburg, im Jahr 
1637. 


xii. 
Hochzeit⸗lihd. 
1. 
Vf, libes pahr, auf, auf! ihr wohlsgetrauten beide, 
Komt, fomt, di tafel räumt, fangt an ein’ andre fräude, 
dan MWeinreich ift genug und Fruchtinn’ auch geehrt, 
dehr euch den wein, und di euch bihr und koſt beichehrt. 
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2. 
Auf, auf, ihr jungfern, auf! man bläfet euch zum tanze, 
di lihb' ift ſchohn befränzt mit einem mirten-kranze: 
ihr jöhnlein zündet auch di gäldnen fakkeln ahn, 
jo lange bis di braut würd gähn di libes-bahn. 
3. | 
(53 ift ein ſchoͤnes zelt!' von Lachmund aufserbauet, 
bei daͤhm man hm und hm di libessgeifter fchauet, 
darin di Libe jagt, und da ihr fühnlein Häzt, 
da manche jungferfchaft mit pfeilen ligt verlätft. 


4, “ 
Das zelt, das fchöne zelt würd izund aufgefpannet, 
di Juno ftäht dafohr, di Eriß ift verbannet, [349] 


ihr gäldner apfel koͤmt der braut aleine zu; 
hihr iſt's, wo feufche lihb' und Iuft fich lägt zur ruh. 
5. 
Gaͤht, Schöne Braut, gäht, gäht, der tanz ift nuhn verrächtet, 
dem Bräutigam verlangt; das bett’ ift ausgeſchluͤchtet; 
di ſuͤhſſe fädersburg, di wuͤl euch nähmen ein, 
daß ihr zufammen mögt von Härzen luſtig fein. 


6. 
ihr ftähen ſchohn geſchikt euch beide zu begleiten, 
und euer libedszelt mit rojen zu bejpreiten. 
Der Himmel gäbe glüf, damit ihr jo ſchlahft ein, 
Daß nah neun mahndenzzeit wohl drei erftanden jein. 


Parihs, den 6. Haͤu-⸗m. 
1643. 
riii. 
Ein anders 
Auf eine Hohchzeit zu Luͤneburg. 
Es gelangte di Als-goͤttin der Libe, Luſtinne, fohr kurzer zeit 
bei der ge ftat (di von ded mahndes bilde, —2— 
ihre uhr-aͤltern fohr jahren auf dem Kalk-baͤrge goͤtlich verehret 
haben, genaͤnnet iſt) in dem kleinen fluſſe, dehr ſich in den 
grohſſen Elb-ſtrohm zu erguͤhſſen pfläget, mit herlicher pracht 
an. Si ſahs in einem kleinen ſchiflein, welches wi eine ſe— 
muſchel aus-ſahe, und von zwe ſchwanen gezogen ward, auf 
einem erhobenen khoͤniglichem reichs-ſtuhle. Ihr john der kleine 
—— wahr der fuhrsman, welcher di ſchwaͤne jo ahr= [350] 
tig zu länken mwufte, daß es ihderman mit grohſſer luft anjabe. 


Zesen, Adsiatische Rosemund. 17 
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Er führt’ einen köchcher an der jeite, hihlt' einen gefpannten bogen 
in ber hand, und jahe fich mit einem liftigen und verichalftem 
lachen er ihderman uͤm. Das Frauensfolf, welches feine 
fönigin entfangen wolte, fund ſchohn auf allen feiten hm den 
flus haͤr-zuͤm, und hihs di Libinne mit einem fräuden=gejchrei 
wülsfommen. In⸗daͤhm u ſolches alles Be jo gahb 
difer der Libinnen trozzige fuhrman einer jungfrauen, namend— 
lih Hartzahrt (welche mitten unter dem hauffen ftund, und Km 
di anfunft der Libinne nicht vihl befümmert zu fein ſchine) einen 
Ti harten ſchus, daß fi alfo-bald in ohnmacht zur Arden zu 
ünfen begunte. 

Indaͤhm fih nuhn dife armſaͤlige in ſolcher tohdten=angft 
und verihmwändung ganz verblajjet und hauch-lohs befand, jo 
kahm Hülfmuht, ein — hurtiger juͤngling, diſer ſchoͤnen 
Jungfrau entſaz zu leiſten, mitten aus dem hauffen haͤr-aus 
gelprum en. Er nahm di arme verblafite in feinen arm, und 
rachte mit Ben arzneismitteln jo fürn, daß fi wider zu 
fuhſſen und di lähbhafte farbe wi von naͤuem zu befommen be= 
gunte. Di fohrserblafite Lippen fingen wideruͤm an röfelicht zu 
wärden, di tohdten=bleihen wangen — eine mit roͤhtlicher 
vermifchte lilien=farbe, di augen funfelten wider-uͤm in ihrer 
belähbten feuchtigkeit. Aber das härz, dahreinnen di munde 
wahr, konte durch ſolche ſchlaͤchte mittel noch nicht raͤcht geheilet 
wärden. Hülfsmuht entſchlos fich alfo-bald, doch auf ihre ſtumme 
bewälligung, (dan ft durfte fohr ſchahm meder ihre Franfheit 
entdäffen, noch einige hülf=mittel dahr-zu begähren) daß er 
einen ſonderlichen tahg beftimmen wolte, ba fi deiner rähtlichen 
hand in gegenmwart einer folfsreichen — aͤnzlich uͤber— 
abben würde. und ſolchem [351] entſchl hijen nahe) ward der 
beuti e tahg zu ſolcher arzneiswahl, und di künftige nacht zum 
Decke derjelbigen, erfohren: Di nacht, jag’ id), da di bitter: 
jühlfen arzneien, welche der himmel gejägnen wolle, der jchönen 
Hartzahrt jolten eingeflöhffet wärden. Di andern Jungfrauen, 
welche fi) auch Äben an einer ſolchen ſeuche, wo nicht ganz 
lagerhaft, doch gleichwohl behaftet befünden, fein nuhnsmehr 
fro über das gluͤk ihrer jchwäfter, weil fi verhoffen, daß fich ihre 
erlöfung auch bald nahen würd, und füngen folgendes 


Lihd 
an di Luſtinne. 


1, 
CIn ſteinern haͤrz' und laͤre fehle, 
ein ungemeinter libes-blik, 
ein auge, das in ſeiner hoͤhle 
zwahr rollt und ſchmollet ohne ſchruͤk, 
ihdoch nicht aus daͤm haͤrzen ruͤhrt; 
iſt nichts als rauch, dehr uns verfuͤhrt. 
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2, 
wehr darf jo hart fohr dihr erjcheinen, 
und wuͤl noch ungeftrahffet ſein? 
mahg ihmand deinen John, den Fleinen, 
und deſſen bogen fluͤhn? ach nein. 
di pfeile gähen alzu rächt, 
di Hartsahrt ift durch ſi geſchwaͤcht. 


8. 
Di Hartsahrt böbet nuhn und zittert, 
fi Halt uͤm ſchoͤnes wetter ahn. 
der Heine ſchuͤzze ftäht und Fittert, 
weil ft ihm auch ift untertahıt, 
weil ihre jungferfchaft fich fügt, 
und in den lÄtften zägen ligt. [352] 
4, 
Di jungfer würd bald ſchlahffen gähen 
nahch ihrem IAtften bette zu, 
auf daß fi Fraue mahg auf-ftähen. 
der himmel gäb’ ihr raft und ruh, 
und du, o Libes-koͤnigin, 
begläffe fi nach ihrem fün! 


5. 
Zeuch auf den fohrhang, dehr ihr bette, 
den tummel-plaz der libe, daͤkt, 
und ſchleus uͤm ſi di guͤldne kette, 
di haͤrz und haͤrz zuſammen traͤkt, 
damit ſi ſich verjuͤngen mahg 
wi Foͤnix auf den andern tahg. 


6. 
Der mahnd mus ihr zu bette leuchten, 
di ftärne bringen fi zur ruh, 
di tropfen, jo das fäld befeuchten, 
di fteigen nahch den bärgen zu. = 
Es ift di aller-lihbſte nacht! 
druͤm haͤrzet, ſchaͤrzet, ſchlahfft und wach 


Geſchriben in 8 
Mei⸗tahg 





260 Luft- und 


riv. 
Hohch⸗zeit⸗ſchaͤrz 
n Di 


a 
Hohch- und wohl⸗-aͤdel-gebohrne Jungfraue, 
Sungfrau Adelmund von Libegau, 
als fi ihrem Lihbſten ehlich jolte 
beisgeläget wärben. 


ei" Jungfrau, währte Gönnerin, 


Man ich mich izund derer räden erinnere, di ohn= [353] 
efähr fohr einem jahr von daͤm lihbsÄugeln unter und I 
Ahlen, jo mus ich befännen, daß fi nicht ohn’ uhrſachche fohr— 
gegäben habe, daß di augen der entjäfjenen verlihbten und ab= 
ne vertrauten Aben jo ftark in ihren Härzen fpihlten, als 
warn ft zu-gegen wären. Dan ß hat nuhnsmehr ihren ſchlus 
mit der taht und wahrheit bewähret. Indaͤhm fi nähmlich durch 
di wundersfraft ihrer libessftrahlenden augen in daͤm haͤrzen 
ihres abwaͤſenden Lihbſten ſolcher geftalt Dat wuͤrken koͤnnen, 
daß er auf ihr einiges wuͤndſchen und, begaͤhren den ver⸗ 
lahſſen, und ihr ſein ganzes ſein aus-haͤndigen la i hat 
ihm nicht aleın Ne ihrer augen magnetische libes-kraft das 
wilde frige3sitahl aus der Hand gezogen, fi hat ihn nicht alein 
an fich geloffet, ſondern auch gahr zu ihrem Ba gemacht. 
Sein haͤrz hat ſi erweichet, — gr gebändiget, Dehr- 
geitalt, daß er gleihjam gahr auf feinen fnihen get, und jeine 
mächtige feindin uͤm fchönes wetter anflöhet. ih deuchtet, 
und es jchwäbet mihr nicht anders fohr meinem gefihte, als 
warn izund vihl taufend libes-reizerlein aus ihren augen haͤr-aus 
geflogen kaͤhmen, und ihr eine herliche und träfliche figeß=pracht 
ubereiteten. Das zelt ihres ſiges ift auf-geſchlagen, dahr-unter 
h ihrem Lihbſten di wunden, di fi ihm veruhrſachchet Hat, vers 
bünden und heilen fol. 

Wi aber gähet es zu, meine Schöne, daß fich der bliz ihrer 
hälsfunflenden augen fo weit erfträffet, und Er fraft nicht 
nuhr in der nähe, ſondern auch in der färne fpüren läffet? E38 
ift fein wunder, daß fi mit ihren bliffen di zu-gegen=[hwäbende 
jelen — aber wunder iſt es, daß ſi durch ihre kuͤnſte in 
den gemuͤhtern der abwaͤſenden wuͤrket. 

Es haben diejenigen nicht unraͤcht, welche den maͤnſchen di 
fleine wält nännen, und di andern, jo den Kuga daͤs Frauen 
zimmers di himliſchen wuͤr— Sr fungen daͤs geftirneß zus 
Ichreiben wollen, wärd’ ich auch nuhn nicht mehr jo gahr tadeln 
können. Dan gleich wi di ftärne in den allerszünterften gejchöpfen 
von weiten zu wuͤrken pflägen, jo mwürfen auch ihre augen, o 
ihr —5 — jungfrauen, in den innerſten glidern unſerer 
leiber. Ihdoch mus ich auch bekaͤnnen, daß ſolches auf unter: 
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ſchihdliche weiſe geſchaͤhe, und daß fich ihre Fraft auf den einen 
häuffiger ergühffe, ald auf den andern. Dan fonft hätte mich 
meine Jungfrau aͤben fo wohl verlihbt machchen können als 
ihren Lihbften, fonderlich dazumahl, da ich ihr näher wahr als 
er, und tähglic ihres lihblichen anblikkes genuͤhſſen konte. Es 
ift eine verborgene wunder-kraft in ihren ſtrahlen, di fein 
maͤnſch ergründen fan, und dehn-jenigen amı meisten verlätjet 
dehn fi zu verlätfen gedänfet. Aber, was unterftäh’ ich mich 
von ſolchen gefährlichen dingen zu uhrteilen! mein verſtand iſt 
pihl zu ſchwach, und meine vernunft Fan ja nicht das geringite 
dahrvon begreiffen. Meine Jungfrau wolle meiner verwägenheit 
günftig verzeuhen, und gedänfen, daß ein unerfahrner Elühglin 

zwahr begirig jei alle zu wuͤſſen und zu erforſchen, aber fi 

auch in den geringiten Dingen verſtohſſe. 

Im übrigen, jo liget mihr auc am allermeiften ob, meiner 
Schönen Zungfrauen zu ihrem erlangten fige vihl gluͤk zu wuͤndſchen, 
und den Himmel (welches ich auch tuhe) an zuflöhen, daß er fi 
mit ihrem trauten Lihbiten günftig begnadigen wolle. Ihr pfahd 
muͤſſe ſanft, und ihre tritte gerade fein. rojen und Lilien muͤſſen 
auszgeiträuet ligen, wo fi ihre ruhe wählen. Der ſuͤhſſe ſuhd 
muͤſſe fi mit einem Lihblichen hauchen anwehen, damit di an— 
genaͤhmen frächte ihrer Ehe zur gewändjchten aͤrnte gelangen 
mögen. Inmittels wärd’ ich mich noch alfezeit bemühen, meiner 
Aungfrauen, zufamt ihrem Lihbiten, fohr de vihl mihr erwiſene 
hohe fraͤund⸗ [355] ſchaft, dankbahr zu erſcheinen, dehr ich ſchohn 
——— bin, und, bis an meinen laͤtſten hauch, zu verbleiben 
gedaͤnke 


Meiner hoͤchſt-geehrten Jungfrauen, 
jo-wohl auch des Ihrigen 


Roter-tam, den traͤu⸗ergaͤhener 
13 Haͤum. 1644. alzeitsfärtiger 
iner. 


xv. 
An ſeinen gnaͤdigen Herren 


als er Ihm ein haͤrz von Roſen 
PER 


Schränfsreime. 
Ihr ſchikk' ich ihm, mein Her, dig Härze mit daͤm meinen, 
das ihm gewihdmet ift ſchohn laͤngſt im ernft’ und luſt, 
und nuhn in träuer träu und demuht wuͤl erfcheinen, 
dan anders ift ihm nicht? von anbeguͤn bemuft. 
Di farb’ ift weiß und roht, di Seine Schöne führet; 


*** 
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di ein’ ift ohne falfch, di ander jchämet fich. 
warn lauterfeit und ſchahm ein Frauenszimmer zihret, 
jo ift fein tadel da. Sch (wan ich anders mic) 
jo vihl erfühnen darf) hab’ auch di beid’ erläfen 
gaͤb' ihm den weiſſen dank in rohter nidrigkeit, 
und bleib’ ihm untertahn mit allem tuhn und waͤſen, 
jo, daß mein Herre mihr gebütet ihderszeit. 


Uträcht, den 6. Häusm. 1645. [356] 


rbi. 
Uhrteil von den prunfsfchweden, 
An eine unbeftändige. 


5 Jungfrau, 


Es nuͤmmet mich nuhn nicht mehr wunder, daß etliche 
von daͤm machiavelliſch-waͤltſaͤligen Frauenszimmer unter ihrem 
gefichte di Ihwarzen ſchwehdlein, in geftalt eines halben mahndes 
tragen. Dan di erfahrung, als di fundichafferin der dinge, hat 
mic ſolches aa gelähret. Es fein zeuchen, wi ich ver— 
meine, ihrer wanfelmühtigen unbeftändigfeit, und gäben di be= 
wandtnuͤs ihres gemuͤhtes gnugjam an den tahg. Jah jo vihl 
Ihweden, als auf ihrem getichte £läben, jo vihlerhand libeg=ans 
foͤchtungen, und jo vihlerhand libes-bolzen entfünden ji aud). 
Di drter, da fi von fo vihlen und unter<hihdlichen pfeilen vers 
wundet fein, offenbahret ihnen nihmand, als di blohfje ent— 
fündung; dan di wunden fein unfichtbahr, di ihnen der kleine 
Libes ſhalt veruhrfahhet, und di fi mit jolden wunder-wärt- 
lichen ſchweden befläben. Di jcharfe ſpizzen fein di fpanifchen 
reiter, oder gejchränfte ftachchelewähren, damit fi diejenigen ab— 
halten wollen, di ſich in ihre jünnen jo-bald nicht befwähmen 
fünnen. Di rundten jcheiben, deuten an ben wankel-muht daͤs 
glüffes, dehm fich der ihrige übersauß-wohl gleichet: 


* * * * [357] 


Antwort. 


Ein Her, 
M 


Der halbe mahnd, dehn wihr bisweilen unter unſeren 
augen tragen, bedeutet vihl-mehr eine veraͤnderung der luſt, als 
eine unbeſtaͤndigkeit daͤs gemuͤhtes; dan wihr fein gefliffen unſere 
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aufwärter allezeit mit einer naͤuen und veränderten luft zu 
erfriichen, weil der efel ander& nichts als eine wuͤrkung ber 
tauerhaftigfeit iſt. Mit der rundigfeit wollen wihr di beichaffen= 
heit unſeres glüffes zu verftähen paven: mit den Ielagen di 
mühsjäligfeit unferer tage; dan, waͤn wihr am gewuͤſſeſten zu 
fuhſſen gedänfen, jo fallen wihr zu boden, oder gerahten in di 
ftachlichten dornen, di ung unſer läben wohl richt mühsfälig 
machchen; u. a. m. 


Antwort3=jchreiben 
an ein 
Frauen-zimmer don hohen ftande. 
auf den ſaz; 
Daß auf der unteren mwält feine ſchoͤhn— 
heit zu fünden jei. 


AI" gnädigftes Fräulein, 


Dan hat fich in warheit nicht wenig zu verwundern, daß 
Ihre Gnaden nicht alein di Schöhnheit den irdischen geichöpfen 
ganz berauben mil, und aus der unteren wält gahr aus—-tilgen; 
jondern jich [358] auch ſelbſt jo ſehr uf en und vergeringern 
fan, daß fi ihr im geringiten feine einige ſ Shnheit zu zu ſchreiben 
geftattet. Ich maͤrke wohl, daß fi den Luziahn (welcher in feinen 
geiprächen behaubtet, daß fein frauenszimmer läbe, auch feines 
ihmahls geläbet habe, welches nicht verlangen trage, jchöne zu 
fein, und fich nicht auch dahrfohr ehren lahſſe) teild beſchaͤhmen 
und lügen ftrahffen, teils auch in der andern meinung, daß eine 
folfomne jchöne nirgend zu fanden, auch nirgend jet gefunden 
worden, befräftigen wuͤl. 

Abber ei liber! wan di —— in den unterſten geſchoͤpfen 
nirgend an zu traͤffen iſt, ſo würd auch gewuͤs (jo wihr des 
Ariſtotels laͤhr-ſaͤzzen glaͤuben, daß ein widerwaͤrtiges ohne 
das andere in daͤm waͤſen der dinge nihmahls zu fuͤnden ſei) 
folgen muͤſſen, daß kein abſchaͤuliches und haͤsliches unter ihnen 
jei. und mein gnaͤdiges Fräulein gibet ja gaͤrne zu, daß di libe, 
jo wohl als der Has, unter den irdifchen gejchöpfen herſchet, 
wahrüm wuͤl Si nuhn verneinen, daß nicht 1 wohl da3 lihb- 
lihe als das hägliche zu gegen jei? Das lihbliche ift ja in 
wahrheit nicht3 anders, als dagsjenige, was wihr ſchoͤne nännen; 
gleih wi auch das haͤsliche ein ſolches ift, welches ik haſſen, 
dahrfohr wihr abſchaͤu haben, und di augen, daſſelbe zu auen, 
ſeit-waͤrts ab zu waͤnden pflaͤgen. und di libe, wi ji Plato be— 
ſchreibet, iſt ja auch nichts anders als ein verlangen daͤs ſchoͤnen 
zu genuͤhſſen; wahr-zuͤm wuͤl Si dan nuhn verneinen, daß das 
eine, als di uhrjachche daͤs andern, in der unteren waͤlt nicht zu 
fünden jei? 
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Der kluhg-ſuͤnnige Nihf, wan er noch laͤben folte, jo wird’ 
er mein gnaͤdiges Fräulein nuhr mit der blohiien ——— 
Fuͤrſtin Johanna widerlaͤgen, di er beides an gemuͤht-⸗ und leibes— 
gaben aller dinge ſchoͤne zu fein ſchreibet: dan, jagt’ er, [359] 
diſe Heldin hat folche Lihbliche und fuͤhrtraͤfliche gebährden an 
fich (welches Aben di rächte ſchoͤhnheit das gemähtes ift) daß 
man fi mehr aus götlihen als maͤnſchlichem ſahmen entiprofien 
zu fein, uhrsteilen mus. Ihre geſtalt, jagt er färner, welche des 
leibes ſchoͤhnheit ift, pfläget jo führträflich zu fein, daß auch der 
berühmte Zeuxes, als er der einigen Helene bildnuͤs entwärfen 
folte, ihre ſchoͤhnheit unter jo vihlen und den allersfchöneften 
Krotonischen jungfrauen jo lange nicht hätte zufammen juchen 
dürfen, wan er nuhr diſer Schönen Fürftin führsträfligkeit ſahen 
follen: dan fi iſt a von länge, auf-raͤcht und über 
aus-annähmlich; ihre glider fein jo zihrlich gebildet, daß ft ihder— 
man mit veriwunderung anschauen mus: fi ift nicht zu fet, und 
nicht zu duͤrre, jondern fo ahrtig geihaffen, daß fi in allen dag 
mittel behält: fi ift nicht blas, ſondern einer rächten lähbhaften 
vöhtlichsweiifen farbe: fi hat ein langes und gold=gemängtes 
hahr; rundet und kurze ohren; ſchwärz-hraune halb-gekruͤmte 
augsbrähmen, welche kurz und nicht zu duͤkke von hahren fein: 
fi hat himmel-blau-blizlende augen, welche hälfer fein als alle 
ſtaͤrne, und mit ihren lihblichen und fräudigen bliffen di ganze 
wält entzüffen; di augen-lider fein jchwärzlich, nicht zu breit 
auch sticht zu kurz; di nase, welche fich rächt zwuͤſchen den aug— 
braͤhmen anfänget, ift jo ahrtlich gebildet, daß man ihres gleichen 
faum fanden wuͤrd. der fleine wal, welcher zwuͤſchen der naſ' 
und dem munde ftähet, ift gleichlam auf eine götliche weile ge= 
ftaltet; der mund ſelbſt iſt etwas laͤnglich-rund, und zühet di 
anftärmenden füffe mit einem übersaußelihblichen lächlen vihl 
— an ſich, als der libes-ſtein oder magneht das eiſen; 
ſeine haͤrtliche lippen fein jo ſchoͤhn als korallen, und jo ſuͤhſſe 
als Honig und honigſaͤum: di zaͤhne fein ſehr klein und zahrt, 
jo glat als elfenbein, und ftä= [360] hen in einer raͤcht-lihblichen 
ordnung an einander: ihr hauchen bläfet einen anmubtigen ges 
ruch von fich: ihre ſtimme ift mehr als mÄnjchlich; das Ein iſt 
auch rächt ahrtlich gebildet; di baffen fein jchnesweiß, und mit 
einer zahrten röhte verichönert; das angeficht ift mehr rund als 
länglicht, und zeuget einen helden-muht an; ber hals ift lang 
und gerade, weiß wi di lilien, und ftähet zwuͤſchen den jchultern 
in feiner raͤcht-maͤhſſigen gröhffe. Di bruft ift fo föllig, jo kwaplicht 
und fo glat, daß man feine knochchen dahr-an fet; di bruͤſte 
fein jo lihblich und fo rund, und gleichen ben pfirſken nicht 
übel. Ja er gähet ſolcher geitalt faft durch alle glider ihres 
leibes, di folfommenheit ihrer ſchoͤne zur bewetjen. 

Wan nuhn mein gnaͤdiges Fräulein noch nicht, geftähen 
wuͤl, daß di ſchoͤhnheit an den irdiſchen gejchöpfen zu fünben jei, 
jo wird’ ich ihr färner nichts zu antworten wuͤſſen; nahchdaͤhm— 
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mahl jo vihl grohſſe läute, ja ihr verwandter Bompejus Kolumna 
jelbft gedachte Fürftin ihrer folkomnen jchöhnheit wägen fo hohch 
erhöben, und fi jo jchöne halten, daß auch di tohdten ſelbſt zur 
libe gereiget und zur betrachtung einer jo fülligen jchöhnheit an— 
geloffet würden. 

Daß aber die mild-gühtige zeugmutter aller dinge meinem 
gnädigiten Fräulein auch jo vihl und mancherlei ſchoͤhnheiten 
raͤcht überflühffig verlihen habe, koͤnt' ich auch leichtlich erweisen, 
warn ich mich daͤſſen nuhr erfühnen dürfte. dan, damit ich einen 
andern di übersträfliche leibes-geſtalt zu befchreiben —X 
ſo ſag' ich nichts mehr, als daß ſi der reiche uͤberflus ihrer 
belihbten Tugenden * ganz vergoͤtlichet, und unter daͤm andern 
ne er als nichtigen aehfe gegen Si zu achten, 
ehr unfäntlih und erhoͤblich machchet. Sa, in-daͤhm Si fich fo 
gahr zu ernidrigen und zu verge- [361] ringern gedänfet, ſo 
laͤſſet Si di Hälsblizzende ſchoͤhnheit ihrer träflichen Tugenden 
noch immer mehr und mehr leuchten, und man würd nicht aufs 
höhren ein ſolches tugend-folkommenes Fräulein fohr di ſchoͤnſte 
zu diſen zeiten aus zu ruhffen; ja ih mehr fi fich ſolches ruhmes 
entäuffern würd, ihsmehr würd ſich er unter daͤm Folke häuffen, 
und durch di gange wält erichallen. 

Wan ich faͤrner oe jolte, daß meinem gnädigiten Fräulein 
fein miß=gefallen gejchähen würde, jo wär’ ich wohl willens, ihre 
ihöhnheit unter den laͤuten lautbahr und berühmt zu machchen, 
aben auf ſolche weiſe, wi der berühmte Nihf der durcheleuchtigen 
Tagliakoziſchen Fürftin Sohanna getahn hat: Dan ich bin ver— 
fichchert, daß fi jelbige wo nicht an $ A doch ge wenigſten 
an der innerlichen ee weit überträffet. Si ift ja ſehr 
wohl erzogen und aufgeführet; hat ſich in allershand luftigen 
übungen und fünften, di einem folchen hohen Fräulein ſehr wohl 
anftähen, von findheit auf unterweilen lahfien; Si weus jo 
ahrtlich zu mahlen, zu reiffen und auf der lauten zu ſpihlen, 
daß ihr auch manche meifter dahr⸗innen weichen muͤſſen; Si 
verſtaͤhet di Suͤnge-kunſt, mit der Tichterei, und, was di faͤrtig— 
keit ihrer glider anbelanget, p kan man aus ihren fluͤchtigen 
taͤnzen gnugſam abnaͤhmen, daß fi ſelbige nicht hat verzährtelen, 
erftarren oder verlafjen Lahifen. 


Sol ih nuhn diſes alles nicht Inch nännen? und wor— 
innen fan ich fi ander juchen, als ehritlih in tugenden und 
gebährden, dahrnahh auch in gejchikligkeit und ahrtiger leibes— 
geftalt? wan man auch di Ir nheit alzu hohch zwuͤngen mil, 
und nuhr alein bei den himlifchen juchen, jo müfjen wihr Andlic) 
ihren namen unter ung gahr außtilgen, und den göttern, welchen 
di unvergängliche billich zukoͤmmet, aleine zusfchreiben. [362] 
Mein gnädigftes Fräulein wol’ es nicht im argen ver— 
märfen, daß ich mich hab’ erfühnen dürfen ihren — 
raͤden zu widerſpraͤchchen; ſondern vihlmehr gedaͤnken, daß ich 
ſolches zu ihrem fohrteil und zu ihren ehren getahn habe, in-daͤhm 
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ich erweiſen wollen, daß man Shr eine folche Föllige ſchoͤhnheit, 
jo folkommen als man fi in difer ftärbligfeit immermehr haben 
fan, billih und von raͤchts-waͤgen zuerfännen mäffe war ic) 
Si aber, wider verhoffen, ja möchte beleidiget haben; fo bitt’ 
ih uͤm gnädigfte verzeuhung, welch' id dan gahr leihtlich er= 
langen wärde, weil ich weus, daß ji vage allezeit vergönnet 
hat, und noch gnaͤdig vergoͤnnen würd, daß ich mich nicht alein 
falten, jondern auch Öffendlich jchreiben und nännen mahg 


meine gnädigften Fraͤuleins 


BEUTE DEE. färtigfter 
Knaͤcht und Diner. 


rbii. 
An feinen bräderlichen Fraͤund 
Hern Träulihb von Nageln, 
als er feiner Klugemunde mit der lau— 
ten ein wälfommen 
bradte. 


ar währter bruder, auf! verlah8 den füchen ftand; 
was hülft es, wan wihr gleich betauren unfer land, [363] 

das ſich in ſich verſchluͤngt? auf! nuͤm zur frohen ftunde 
mit deiner lauten an di Ädle Klugemunde, 

di izt nuhr widerkoͤmt, und diſer frohen ftat, 

di ihren glanz alein von ihrer jchöhnheit hat, 
ihr fräudenzfeier mehrt. Zehn wochchen fein verwichchen, 
als diſer Lüchte ftärn in Uträcht wahr verblichchen, 

und bei der Amftel jchihn. o welche lange zeit! 

di auch entfande ſelbſt di unentfündligfeit. 
di tühren hingen lahm, di lüchter bei der ſtrahſſen, 
fohr denen jonft mit ihr jo mande Schönen ſahſſen, 

di ftunden ganz beträhbt, weil ihre meifterin 

nicht mehr zur ftälle wahr. Di bluhmen, di fohrehin 
fohr ihrer linken bruft ſich ganz verfchönert zeugten, 
di hingen ſtraks den fopf. di rofen, di fich neugten 

zur Ärden nider-waͤrts, weil fi nicht mehr beſchihn 

ihr raͤchtes ſonnen-luͤcht, di ſah man traurig blähn. 
doc traurig dije nuhr! di andern ihres gleichen, 
di ihr an aller zihr und hohen gaben weichen, 
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di waren froh aus neid, und ſaͤhn nuhn wider jchähl, 
daß diſe Sonne jcheint in Uträcht ohne fähl. 
Wihr aber, trauter fräund, fein luftig und erfräuet, 
weil unfrer aller fräud’ ein ſolches luͤcht ernäuet, 
das feinen fähler kaͤnnt, von feinem aͤnde weus, 
und beides tahg und nacht behält den höchften preis. 
Lahſſt und das währte bild mit jchönen lidern ehren, 
und ihren hohen ruhm mit aller kraft vermehren. [364] 

Dein jchöner lautensflang, dehr bis zur jehlen drüngt, 

di ſchwachchen jünnen rährt, und auch ein unmaͤnſch zwüngt, 
gefällt ihr mehr als wohl. Druͤm auf und lahs uns gähen, 
was wollen wihr alhihr noch länger ftille ftähen? 

Di Schöne nacht bruͤcht an, di taufend=libe nacht, 

da deiner lauten jchal di maͤnſchen fröhlich mad. 

Der rauhe büchjen=EHang hat durch den tahg geflungen, 
des ftarfen Peters jalz luft, ohr und fün durch-drungen, 

nuhn jol auch durch di nacht dein angenähmer flang 

geift, fehl und Härz durchgaͤhn, das ſchohn fohr fräuden franf. 
der Lohn ift auch ſchohn da, di gunft, jo dife Schöne 
fohr dein’ und meine ſchaͤnkt. der dank fohr dein getöhne, 

der taujendsträue dank, dehn diſes wunder=bild 

in ihrem härzen gihbt, dehr aus der jehle kwuͤlt, 
und deine mühe kaͤnnt, dehr ift mit taufend lidern, 
und taujend noch dahr-zu, nicht gnugſam zu erwidern. 


xviii. 
An di reifesfärtige 
Rojemund. 


RN härführ, gone Roſemund, du beingeltes mänjchen=find ; 
das träu=gefünnete lihb-ſaͤlige frauenszimmer der hohch— 
deutihen fülferichaft ftähet Ihohn uͤm feinen ftolzen Nein, und 
wartet deiner ankunft mit fräudigem verlangen; di wällen, 
dahrauf du zu den götlihen Deutichinnen anlan= [365] gen jolt, 
gäben ein rächtes fräuden=geräufhe von fih, und wollen diſe 
angenähme laft auf ihrem krauſen rüffen nahch daͤm lang-ge— 
wuͤndſchten lande zu tragen; di winde jein auch ſchohn gefafit 
den fteuersman vergnäglid zu entjäzzen; 


Si zühn den janften hauch 
aus ihrem tühffen jchlunde 
mit hohl-gemachtem munde 
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und füllen ihren ſchlauch; 
fi können faum jo lange 
verzühn in ihrer Kluft: 
di ftolze fegelsitange 
ſtaͤht ſchohn in ofner Luft, 
und zeucht di frohen Flügel 
dihr, wunder=fchönes Bild. 


Drüm auf, o Adele, und begib Dich zu jchiffe, di Lihblichen 
Anftelinnen und Lechchinnen wärden dich begleiten, und den 
frohen nahch-winden mit einhälligem gluͤk-wuͤndſchen übergäben ; 
es ift izund Di Anne zeit; das jahr mil dich mit feinen 
reiffen und überflä Nigen früchten entfangen; der wein auf den 
anmubtigen bärgen würd fich deiner zahrten hand auch bald zu 
(fen dahrbäten und deinen kummer verſuͤhſſen. Druͤm eile, 
meine Schöne, ehe der windter einbrücht und den reifenden alle 
luft benämt: wihr wuͤndſchen dihr jÄamtlich nl und bei der 
grohs-maͤchtigſten Deutſchinnen gnaͤdiges verhöhr. 


G. K. O. V. 8. 
ADD ©. [366] 
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An den Lafer. 


Wan der geneugte Laͤſer eines und das andere wort, 
welches wihr rächt deutſch haben gäben wollen, nicht jo bald 
verftähen könte; jo wollen wihr, ihm zum nahcherächt, folgende 
wörter mit ihren ehrftsgebräudglihen namen anhaͤhr-ſaͤzzen, als: 

Pallas, Kluginne, Blauinne (cwelia virgo). 

Diana, Weidinne, Sagtinne, 

Mars, Heldreid. 

Vuleanus, Gluhtfang. 

Venus, Zuftinne, Libinne, Lach-mund oder Schauminne, 

Cupido, Lihbereiz, oder Luſt-kind. 

Juno, Himmelinne. 

Neptunus, Schwuͤmmahrt, oder MWaffersreich. 

Flora, Bluhminne, oder Weſtinne. 

Pomana, Bauminne, 

Echo, Schallinne, widersruhf. 

Papft, Grohs-erz-vater. 

Actzun, weidman. 

Status monarchicus, der einhäubtige ftand, oder beherichung. 

Status oligarchieus, [eu ariftocraticus, ber vihl=-häubtige 

ſtand. 

Status democraticus, der al-haͤubtige ftand, oder beherſchung. 

recommendiren, den fohr-ſpruch tuhn, fohr einen fprächchen, 

ein guht wort verleihen, anbefählen. 

minute, zeit=blif. 

Natura, zeugesmutter, ahrt, eigenichaft, u. a. m. 

Teppiche, prunfetücher. 

Lieutenant, waltshauptsman. 

Oberiter-Lieutenant, Schalt= oder Waltzoberfter. 

Malque, mumsgefichte. 

piftohl, reit=puffer. 

Grotte, Iuft=höhle. [367] 

Galere, wal-ſchif, oder walleie. 

Jaloufie, jhählsfichtigfeit, libes-eifer. 

Spaziren gähen, Iuftswandeln, einen luſt-wandel oder luſt— 

wal tuhn. 

Cabinet, beiszinmer., 

fänfter, tagesleuchter. 
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Monarcha, Erz-koͤnig, oder Roͤmiſcher Erz-her. wan es aber 
ſonſt ein grohſſer fuͤrſt ſein ſol, ſo heiſſet er nuhr Grohs— 
her, oder grohs-koͤnig. 

politiſch, wält-jälig. 

complementen, prunfsräden, wortsgepränge. 

nonnensflofter; Jungfer-zwuͤnger. 

bleau-mourant, ftärbesblau, ſchaͤhl-blau. 

pomeranze, goldzapfel. 

Opfer, Schlacht-gabe. 

Tempel, Gottes-haus, oder bau. Altar, Gottesstiich, und 
jo fortan. 

Bisweilen ift auch eine und das andere wort teil veriäzt, 
teils zu vihl gefäzt worden. 
[Druckfehler -Verzeichnis] 
Don! Wehr hab’ ich in der eil in den ehriten bihr bogen 
nicht fünden können, das Übrige wuͤrd der geneugte Laͤſer in den 


folgenden bogen, unbejchwäret, jelbft zu verbäffern wuͤſſen, und 
mich folcher geftalt noch mehr zu feinen dihnften verpflüchten. 


Got mit ung! 


ENDE. 
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